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         Übersicht der wichtigsten Figuren

         
            Familie Harders

            Catharine Hertha Marie Johanna Mülder, geborene Harders (* 20. November 1900 in Hamburg), Kunstmalerin
            

            Franz Georg Mülder (* 19. Dezember 1899 in Schüttorf), Buchhalter, Herthas Gatte
            

            Hans-Jürgen »Hansi« Mülder (* 17. Januar 1926 in Hamburg), Sohn von Hertha und Georg
            

            Alma Lucie Thea Harders (* 19. Januar 1905 in Hamburg), Parfümverkäuferin, Herthas jüngere Schwester
            

            Louise Dorothea Christine verwitwete Mohr, geborene Harders (* 7. November 1867 in Kellinghusen, Kreis Steinburg), Putzmacherin,
               Tante von Hertha und Lucie, Witwe
            

            Yvette Claire Fricke (* 15. Juni 1910 in Hamburg), Louise Mohrs Ziehtochter, Abiturientin
            

            Johannes Harders (* 10. September 1871 in Kellinghusen), Kunstmaler, Vater von Hertha und Lucie
            

            Helene Harders, geborene Franzen (* 23. Februar 1875 in Altona), seine Ehefrau, Salonière, Mutter
               von Hertha und Lucie
            

         
         
            Rund um die Parfümerie Douglas Harders & Co. OHG

            Eugenie Anna Schalt (* 6. Mai 1897 in Danzig), Verkaufsleiterin
            

            Elisabeth Henriette »Henny« Henckel (* 10. September 1878 in Billwärder an der Bille), Buchhalterin bei Douglas
            

            Paul Walther »Walle« Zimmermann (* 2. März 1903 in Stuttgart-Ostheim), Prokurist
            

            Arno Ehrhard Theodor Hunger (* 20. Dezember 1902 in Göppersdorf, Kreis Rochlitz), Kaufmann
            

            Lotte Hartung (* 5. Juli 1915 in Altona), Lehrmädchen
            

            Dr. Walter Magnus (* 12. Oktober 1877, † 13. März 1949 in Hamburg), Rechtsanwalt
            

            Dr. jur. Gotthard Rudolph Tilo Bülau Brandis (* 5. März 1889 in Hamburg, † 4. Juli 1970 in Hamburg-Barmbek), Rechtsanwalt
            

         
         
            Familie Silberstein

            Pauline Silberstein, geborene Dumas, verwitwete Lambert (* 28. Juli 1854 in Grasse), pensionierte Parfümeriebesitzerin,
               Kunstmalerin
            

            Jakob Silberstein (* 1. März 1858 in Grasse), Pianist, Paulines zweiter Ehemann
            

         
         
            In Berlin

            Karl Vollmoeller, eigentlich Karl Gustav Vollmöller (* 7. Mai 1878 in Stuttgart), Autor, Unterstützer von:
            

            Marie Magdalene »Marlene« Dietrich (* 27. Dezember 1901 in Schöneberg), Schauspielerin
            

            Ludwig Scherk (* 1. Mai 1880), Kaufmann und Drogist
            

         
         
            In Wien

            Elise Charlotte Marie »Liselotte« Nagelschmidt, geborene Peter (* 9. August 1887 in Belgard, Westpreußen), Kosmetikfabrikantin und
               Schönheitsberaterin bei der Elise Bock GmbH
            

            Ernst Deutsch-Dryden (* 3. August 1887 in Wien), Kostümbildner und Gebrauchsgrafiker
            

         
         
            In Paris

            Ernest Léon René Lucien Daltroff (* 17. November 1867 in Sainte-Cécile, Saône-et-Loire), Parfümeur
            

            Claire Boucher, geborene Durant, verwitwete Fricke (* 23. November 1890 in Paris), Parfümverkäuferin
            

            Gaston Charles Marais (* 23. August 1875 in Paris), Privatdetektiv
            

         
         
            In Stuttgart

            Ernestine Pauline Zimmermann, geborene Blanz (* 25. Juni 1875 in Backnang), Walles Mutter
            

            Eugen Adolf Geiger (* 13. August 1893 in Gmünd), Bankbeamter, Walles Schwager
            

            Rösle Fertig, geborene Mebus (* 13. November 1905 in Dünsbach), Kioskbesitzerin, Walles Ex-Verlobte
            

            Walter Rau (* 21. März 1892 in Stuttgart), Seifenfabrikant
            

         
         
            In Hamburg

            Anjing Wang (* 29. Januar 1901 in der Hafenstadt Guangzhou, Provinz Guangdong), Übersetzer
            

            Emil von Seggern (* 7. Oktober 1885 in Oldenburg), Vermieter, in gehobener Position bei Krupp
            

            Julius Christian Karstadt (* 12. Mai 1885 in Dresden), Prokurist
            

            Rudolph Karstadt (* 16. Februar 1856 in Grevesmühlen), Kaufhausunternehmer, Julius’ Onkel
            

            Robert Bethge (* 24. Juni 1898 in Wanne), Polizeiassistent
            

            Karl Otto Kaufmann (* 10. Oktober 1900 in Krefeld), Politiker der NSDAP, NS-Gauleiter Hamburgs
            

            Knuth Fedder (* 5. September 1875 in Altona), Polizeioberwachtmeister
            

            Bertha »Berta« Edith Kolbe, geborene Krekeler (* 26. August 1880 in Höxter), Seifenfabrikantin
            

            Peter Paul Mülhens (* 6. August 1875 in Ehrenfeld), Besitzer der Firma 4711, Pferdezüchter und Gestütsbesitzer
            

            Everett Campbell Haynes (* 27. März 1895 in Kentucky), Jockey
            

            Marianne Ballin, geborene Rauert (* 18. Dezember 1854 in Hamburg), Witwe des Hapag-Reeders Albert
               Ballin
            

            David Rosenberg (* 9. August 1887 in Hamburg), Modeschöpfer
            

            Armin Kröger (* 11. November 1893 in Lübeck), Formschneider und Bildhauer
            

            Lothar Konradi (* 14. April 1850 in Kellinghusen), einstiger Butler der Familie Carstens
            

            Erwin Humps (* 28. Juli 1870 in Altona), Schuhmacher
            

         
         
            In New York

            Xu Li Wang (* 29. Juni 1855 in der Hafenstadt Guangzhou, Provinz Guangdong), Buchhändler, Anjings
               Onkel
            

         
      
   
      
         Prolog

         
            1928

            Kaum hatte das vertraute Glöckchen geklingelt, kaum war die Ladentür ganz geöffnet
               worden, wehte Eugenie Schalt ein Hauch der verschiedensten Duftnoten in die Nase.
               Zu den betörenden Essenzen passte die edle Einrichtung des Geschäfts mit seinen Glasregalen
               voller Flakons in völlig unterschiedlichen und faszinierenden Formen. Der goldene
               Glanz einiger Verzierungen harmonierte vorzüglich mit dem Braun der edlen Holzvertäfelung
               an den Wänden und dem Türkiston der lackierten Theken, deren Farbe von der New Yorker
               Freiheitsstatue inspiriert war. Eugenie genoss es am Morgen jeden Werktags aufs Neue,
               die Parfümerie Douglas an der Hamburger Binnenalster zu betreten. So auch am heutigen
               Dienstag, den 1. Mai 1928. Konnte es einen schöneren Arbeitsplatz geben?
            

            Einst hatte ihr ehemaliger Verlobter, Polizist Robert Bethge, ihr die Tätigkeit als
               Parfümverkäuferin verboten. Krankhaft eifersüchtig, wie er war, hatte er unterstellt,
               sie schäkere hier mit männlichen Kunden. Und teilweise, überlegte Eugenie, hatte er
               damit sogar recht gehabt: Denn tatsächlich war das gemeinsame Aussuchen eines passenden
               Dufts wie ein Flirt. Ein Flirt mit der Persönlichkeit des Gegenübers, mit den Wohlgerüchen,
               mit der Schönheit des Lebens.
            

            Dass Eugenie so lange an Roberts Seite geblieben war, schob sie auf ihre jugendliche
               Leichtgläubigkeit – immer hatte sie gehofft, er werde sich noch zum Guten verändern.
               Doch inzwischen war sie einunddreißig, und ihren einstigen Verlobten hatte sie bereits
               vor vier Jahren endgültig aus ihrem Leben verbannt. Grund genug hatte sie gehabt,
               denn Robert war nicht nur eifersüchtig gewesen, sondern hatte ihr sogar Gewalt angetan,
               sie wieder und wieder verprügelt und sie zuletzt sogar an einen Stuhl gefesselt. Als
               ihre Freundinnen gekommen waren, um sie zu befreien, war er so unglücklich die Treppe
               hinuntergestürzt, dass er seither das linke Bein nachzog. Inzwischen lebte er glücklicherweise
               in München, und sie hoffte, ihn nie wiederzusehen.
            

            Zu ihrem Erstaunen trat nun nicht die Buchhalterin aus dem Hinterzimmer, sondern Eugenies
               jüngere Kollegin Hertha Mülder.
            

            »Moin, moin«, grüßte die Braunhaarige fröhlich.

            »Was machst du denn hier?«, wunderte sich Eugenie. »Bei dir müsste es doch jeden Augenblick
               so weit sein.«
            

            Tatsächlich konnte auch Herthas extravagantes, weit geschnittenes Kleid nicht verbergen,
               dass sie kurz vor der Niederkunft stand. Ihr zweites Kind würde demnächst das Licht
               der Welt erblicken, und alle aus dem Dunstkreis der Parfümerie Douglas freuten sich
               für sie.
            

            »Mir fällt zu Hause die Decke auf den Kopf«, gestand Hertha.

            »Kannst du dich nicht in eurem Atelier vergnügen?«, fragte Eugenie. Ihre Freundin
               war ebenso künstlerisch begabt wie deren Vater, der Landschaftsmaler Johannes Harders.
               Hertha hatte schon etliche Ausstellungen in Galerien platziert, und auch hier in der
               Parfümerie hingen mehrere Bilder von ihr. Eigentlich widmete sie sich in jeder freien
               Minute ihren Gemälden – laut eigenen Angaben wurde es ihr deshalb nie langweilig.
            

            »Ach, seit mein Bauch so unfassbare Dimensionen angenommen hat, kann ich mich nicht
               aufs Malen konzentrieren«, klagte Hertha jedoch. »Und natürlich braucht Hansi ständig
               Aufmerksamkeit. Außerdem vermisse ich unser Geschäft und die Menschen.«
            

            »Wer passt jetzt gerade auf Hans-Jürgen auf?«, fragte Eugenie.

            Hertha deutete auf die Tür zum Hinterzimmer. »Der schläft friedlich im Büro.«

            »Wo ist denn Henny?«, wollte Eugenie wissen. Eigentlich hatte ihre Buchhalterin Henriette
               Henckel heute als Erste im Laden sein wollen. Seit am 18. Juni vorigen Jahres Anna
               Carstens, eine der beiden Parfümerieinhaberinnen, völlig unerwartet an einem Schlaganfall
               gestorben war, kümmerte sich die einstige Französischlehrerin Henny um die Geschäftsbücher.
            

            »Sie hat meinen Besuch genutzt und ist eben zu Karstadt, ein paar Ordner und Papier
               holen«, berichtete Hertha.
            

            Sie sah durch das Schaufenster auf den Neuen Wall hinaus – und plötzlich wirkte sie
               erschrocken.
            

            »O nein, da kommt Marie mit meinem Vater«, sagte sie aufgeregt. »Wenn der mitkriegt,
               dass ich in meinem Zustand unser Haus verlassen habe, gibt es Ärger. Ich versteck
               mich lieber.«
            

            Ehe Eugenie etwas antworten konnte, war Hertha zu ihrem zweijährigen Sohn Hans-Jürgen
               im Hinterzimmer verschwunden. Da bimmelte erneut das Glöckchen über der Ladentür,
               und die gewohnt elegant gekleidete Inhaberin Maria Carstens, die von ihren Freunden
               Marie genannt wurde, betrat mit Herthas Vater die Parfümerie. Der Mittfünfziger lächelte
               mit sympathischen Grübchen und trug inzwischen einen Vollbart.
            

            »Moin, Marie, guten Morgen, Herr Harders«, grüßte Eugenie, »was verschafft uns die
               Ehre?«
            

            »Ich begleite heute nur Fräulein Carstens, wir sind später mit meiner Frau im Alsterpavillon
               verabredet«, meinte der Kunstmaler.
            

            »Und ich wollte kurz mit Henny über die Monatseinnahmen sprechen«, fügte Marie hinzu.
               »Ist sie im Büro?«
            

            »Nein!«, rief Eugenie etwas zu hastig und zu laut. »Sie ist eben bei Julius, um Büromaterial
               zu kaufen.«
            

            Julius Karstadt war der Lebenspartner von Maries verstorbener Schwester gewesen. Als
               Filialleiter des Hamburger Kaufhauses seines Onkels war es ihm möglich, der Parfümerie
               wegen der alten familiären Verbindung Rabatt auf Schreibwaren zu gewähren.
            

            In diesem Augenblick erklang aus dem Hinterzimmer ein vergnügtes Quietschen.

            »Was war denn das?«, fragte Johannes Harders argwöhnisch.

            Eugenie geriet ins Stammeln. »Das … vielleicht eine Katze. Im Hinterhof …«

            Zum Glück betrat in diesem Moment ein Kunde das Geschäft, was Herthas Vater und ihre
               Patentante Marie ablenkte.
            

            Es handelte sich um einen hochgewachsenen Mann in seinen Zwanzigern, der stilsicher
               nach der neuesten Herrenmode mit einem Anzug im legeren Schnitt gekleidet war. Seine
               leuchtend blauen Augen bildeten einen interessanten Kontrast zu seinem dunklen Haar,
               das er sorgfältig zu einem Seitenscheitel gekämmt hatte. Eugenie fand ihn äußerst
               anziehend. Seit sie ihrem prügelnden Ex-Verlobten entkommen war, war sie Männern gegenüber
               eher argwöhnisch und vorsichtig gewesen. Dieser Kunde jedoch hatte etwas beruhigend
               Gutmütiges in seinem Lächeln. Sie wollte gerade auf ihn zugehen, da warf Marie Carstens
               ihr einen fragenden Blick zu und deutete stumm auf sich selbst. Die Parfümeriebesitzerin
               war in den letzten Jahren eher hinter den Kulissen und weniger im Ladengeschäft selbst
               tätig gewesen, und nach dem überraschenden Tod ihrer Schwester im vorigen Sommer hatte
               sie sich einige Monate komplett zurückgezogen. Jetzt aber verspürte sie offenbar das
               Bedürfnis, endlich einmal wieder einen Kunden zu beraten. Eugenie nickte ihr aufmunternd
               zu, wenngleich sie ein leises Bedauern empfand, nicht selbst mit diesem charmanten
               Herrn das Verkaufsgespräch führen zu dürfen.
            

            »Guten Tag, womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte Marie und strahlte den jungen Herrn
               freundlich an.
            

            »Haben Sie den Herrenduft Spirit of Saint-Louis?«, erkundigte er sich, und Eugenie mochte seine dunkel-samtige Stimme auf Anhieb.
               Seine präzise Frage erstaunte sie. Selten wussten die Herren der Schöpfung so genau,
               welchen Duft sie wollten – zumindest nicht, wenn er derart neu war wie das von ihm
               gewünschte Parfüm, das die Firma Les Parfums de Rosine erst im vorigen Herbst herausgebracht hatte. Spirit of St. Louis war nach dem Flugzeug benannt, mit dem der amerikanische Pilot Charles Lindbergh
               im Mai des vorigen Jahres als Erster den Atlantik überquert hatte. Der Herrenduft
               war sehr begehrt und deshalb derzeit bei ihnen ausverkauft.
            

            »Leider zurzeit nicht, wir warten noch auf Nachschub«, sagte Marie bedauernd. »Aber
               es ist eine sehr gute Wahl. Darf ich Ihnen stattdessen einen ganz neuen Duft vorführen?«
            

            Sie nahm ein Fläschchen mit hellgelber Flüssigkeit aus einem Regal.

            »Ah, Die Quintessenz«, erkannte der Kunde auf Anhieb und lächelte. »Mutig, dass Walter Rau ausgerechnet
               in diesen wirtschaftlich schwierigen Zeiten ein neues Feinseifenwerk gegründet hat.«
            

            Marie, ihr Vater und Eugenie warfen dem Besucher einen erstaunten Blick zu. Der Kunde
               schien vom Fach zu sein. Und die Zeiten waren in der Tat schwierig, da hatte er recht.
               Auch die Parfümerie Douglas hatte ganz schön zu kämpfen, seit es letztes Jahr, am
               Freitag, dem 13. Mai 1927, an der Berliner Börse plötzlich einen empfindlichen Kurseinbruch
               beim Aktienindex des Statistischen Reichsamtes gegeben hatte. Nicht umsonst hatte
               man von einem »Schwarzen Freitag« gesprochen. Dies schien den Seifenfabrikanten Walter
               Rau jedoch nicht daran gehindert zu haben, neue Ideen umzusetzen.
            

            »Ich weiß nur, dass er in Stuttgart ansässig ist«, gab Marie zu.

            In diesem Moment betrat ein weiterer Kunde den Laden. Es handelte sich um einen etwas
               merkwürdig aussehenden Mann, der einen Kopf kleiner war als Eugenie, sehr abgemagert
               wirkte, zerschlissene Kleidung trug und einen unsteten, nervösen Blick hatte. Eigentlich
               hätte sie sich ihm gleich widmen müssen, doch Maries Gespräch mit dem ersten Kunden
               war viel zu interessant. Dieser fuhr mit seinem Bericht über den Hersteller des Dufts
               Die Quintessenz fort: »Walter Rau möchte mehr als die bekannte Kernseife zur Wäschereinigung herstellen.
               Ihm ist die Körperpflege wichtig, und …«
            

            Da wurde er unterbrochen – der zweite Kunde, der sich etwas unsicheren Schrittes im
               Sortiment umsah, hatte ihn angerempelt.
            

            Nachdem der Fremde mit gesenktem Blick eine knappe Entschuldigung gemurmelt hatte,
               wandte sich der Jüngere wieder den Frauen und seinem Bericht über den Stuttgarter
               Seifenfabrikanten zu. »Er will den Kunden die Inhaltsstoffe der Speik-Pflanze zugänglich
               machen. Die war ja fast in Vergessenheit geraten.«
            

            Marie nickte anerkennend und hielt ihm das Fläschchen zum Schnuppern hin. »Wollen
               Sie?«
            

            Doch er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, ich kenne den Duft schon.«

            Er deutete auf ein Fläschchen hinter Marie, das wie die Front eines Automobils geformt
               war. »Ich würde dann aber eher auf Rolls Royce von Guerlain zurückgreifen.«
            

            »Sie haben wirklich einen exquisiten Geschmack«, stellte Marie fest und nahm den ungewöhnlichen
               Flakon aus dem Regal.
            

            Eugenie wollte sich gerade ins Gespräch mischen und den Schönen fragen, weshalb er
               über ein solch erstaunliches Wissen über Düfte verfügte, da wurde sie abgelenkt. Der
               zweite Kunde hatte, nachdem er auch noch mit Herrn Harders zusammengestoßen war, fluchtartig
               die Parfümerie verlassen, ohne etwas gekauft zu haben. Und im nächsten Augenblick
               ahnte sie auch, warum.
            

            Nervös in seinen Taschen wühlend, erkannte der erste Kunde: »Mein Portemonnaie ist
               verschwunden.«
            

            »Dieser Herr, der Sie angerempelt hat!«, rief Eugenie, eilte zur Ladentür und sah
               auf den Jungfernstieg hinaus. Von dem dürren Dieb war jedoch nichts mehr zu sehen.
            

            »Verdorri noch ma!«, fluchte Johannes Harders. »Meine Brieftasche ist auch weg.«

            »Oberwachtmeister Fedder hat letzte Woche vor Taschendieben gewarnt«, fiel Marie ein.

            »Mist, da waren zwanzig Mark drin, die sehe ich nie wieder«, meinte der Kunde verdrossen.
               »Mein Geld für Hotel und Rückreise.«
            

            »Bei mir waren die Ausweispapiere noch mit drin«, ärgerte sich Herthas Vater.

            Eugenie schloss ernüchtert die Ladentür. »Der Dieb ist über alle Berge.«

            »Ich rufe die Polizei, wir sollten wenigstens eine Beschreibung durchgeben«, sagte
               Marie und ging in Richtung des Hinterzimmers. Hertha und ihr kleiner Hans-Jürgen!
               Die hatte Eugenie in der Aufregung ganz vergessen.
            

            Da öffnete sich die Bürotür, und die Hochschwangere trat in gekrümmter Haltung und
               mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Verkaufsbereich, gefolgt von ihrem semmelblonden
               zweijährigen Sohn.
            

            Ihr Vater und Patentante Marie sahen Hertha verdutzt an. »Was machst du denn hier?
               Du bist …«
            

            Doch sie unterbrach ihn keuchend: »Die Wehen haben eingesetzt.«

            »Ich rufe ein Taxi zum Krankenhaus«, schlug Marie vor, aber ihre Patentochter schüttelte
               den Kopf.
            

            »Nein, ich möchte doch eine Hausgeburt. Die Hebamme wohnt zwei Häuser weiter von uns
               und ist auf Abruf.«
            

            »Mein Wagen steht gleich vorn an der Straße, ich kann Sie gern nach Hause fahren«,
               bot der Kunde an, »dann sparen Sie die Zeit, bis der Fahrer hier wäre. Es ist der
               Lieferwagen meines Vaters, wenn zwei auf der Ladefläche sitzen, hätten alle Platz.
               Wo wohnen Sie denn?«
            

            »Am Eppendorfer Baum im Stadtteil Harvestehude«, erklärte Herthas Vater Johannes.

            In diesem Augenblick kam Buchhalterin Henny Henckel mit dem Büromaterial von Karstadt
               zurück. Die schlanke Neunundvierzigjährige mit den roten Locken bemerkte die große
               Aufregung sofort.
            

            »Henny, kannst du dich allein um den Laden kümmern?«, bat Marie Carstens. »Bei Hertha
               ist es so weit. Wir bringen sie nach Hause.«
            

            »Aber natürlich«, entgegnete die Buchhalterin sofort. »Alles Gute!«

            Hertha warf ihr einen dankbaren, aber schmerzverzerrten Blick zu.

            ***

            Gut zwei Stunden später saßen Herthas Vater, Marie Carstens und Eugenie Schalt mit
               dem jungen Kunden, der sich ihnen inzwischen als Ehrhard Hunger vorgestellt hatte,
               im Atelier der Familie Harders. Kunstmaler Johannes hatte seinen kleinen Enkel Hans-Jürgen
               auf dem Schoß und fütterte ihn mit Plätzchen. Bei Kaffee, Tee und Kakao warteten sie zwischen
               vollendeten und angefangenen Gemälden auf Nachricht über Herthas Zustand, die oben
               im ersten Stock in den Wehen lag. Außer der Hebamme Fräulein Breipohl waren ihre Mutter
               Helene und ihre jüngere Schwester Lucie bei ihr. Ehemann Georg weilte mal wieder irgendwo
               auf Geschäftsreise.
            

            Ehrhard Hunger hatte die Hochschwangere vorn im Lieferwagen mitgenommen. Deren Vater,
               die Patentante und Eugenie waren, wie von ihm vorgeschlagen, hinten auf der Ladefläche
               mitgefahren.
            

            »Darf ich fragen, wieso Sie sich so gut mit Düften auskennen, Herr Hunger?«, fragte
               Marie schließlich.
            

            Er lächelte. »Ich komme aus Göppersdorf, das ist ein ganz, ganz kleines Kaff bei Chemnitz.
               Und dahin hat meine Tante Gisela mich immer mitgenommen, wenn sie Seife verkaufen
               wollte. Deshalb habe ich mich schon als Kind für Düfte interessiert. Mich hat fasziniert,
               wie Gerüche spontan Erinnerungen zurückrufen können. Das duftende Lieblingskleid der
               Mutter, der vertraute Duft frischer Bettwäsche, das Rasierwasser meines Vaters …«
            

            »Ja, Gerüche lassen uns in Gedanken an ferne Orte und in vergangene Zeiten reisen«,
               bestätigte Marie und fügte wehmütig hinzu: »Genau davon waren meine Schwester und
               ich vor zwanzig Jahren so fasziniert, dass wir unseren Traum von einer eigenen Parfümerie
               verwirklichen wollten. Leider ist Anna letztes Jahr an einem Schlaganfall gestorben,
               viel zu jung, genau wie früher unsere leibliche Mutter.«
            

            »Das tut mir sehr leid«, entgegnete Ehrhard Hunger betreten. »So etwas ist furchtbar.
               Meine Tante Gisela hat vor zwei Jahren auch dieses Schicksal ereilt, dieselbe Todesursache.
               Plötzlich lag sie am Marktstand zwischen ihren Seifen. Es ging so schnell, keiner
               hatte damit gerechnet. Dabei wollten wir irgendwann gemeinsam ein Buch über die vielen
               Düfte und Parfüms dieser Welt zusammenstellen. Das werde ich nun wohl allein schreiben
               müssen.«
            

            »Was für eine schöne Idee«, erwiderte Marie. »Eigentlich müssten Sie dafür unbedingt
               eine Freundin von mir kennenlernen, Madame Pauline Silberstein. Sie hat im Lauf von
               über fünfzig Jahren unendlich viel Wissen über Düfte angesammelt, aber leider leben
               sie und ihr Mann inzwischen wieder in Grasse.«
            

            »Die Stadt der Düfte«, schwärmte Ehrhard Hunger. »Irgendwann würde ich auch gern dorthin
               reisen.«
            

            »Was führt Sie denn nach Hamburg?«, erkundigte sich Eugenie.

            »Ich habe heute um sechs Uhr abends ein Bewerbungsgespräch bei der Parfümerie Dralle«,
               antwortete er. »Dort wollte ich gerade heute natürlich nicht einkaufen, am Ende werde
               ich noch von der Person bedient, die mir später die Fragen stellt.«
            

            »Dann drücken wir Ihnen die Daumen, auch wenn dadurch unser Konkurrent einen Vorteil
               mehr bekommt«, scherzte Marie.
            

            In diesem Augenblick betrat Herthas jüngere Schwester Lucie das Atelier, und ein Strahlen
               erhellte das hübsche Gesicht der rotblond gelockten Dreiundzwanzigjährigen. »Hertha
               hat ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht«, rief sie zur Freude aller Anwesenden.
               »Beiden geht es bestens.«
            

            »So schnell?«, wunderte sich Johannes Harders, der nun zum zweiten Mal Großvater geworden
               war. »Bei Hansi lag sie doch zwei Tage in den Wehen.«
            

            »Fräulein Breipohl meint, es war eine Sturzgeburt«, berichtete Lucie. »Hertha ist
               natürlich froh, dass diesmal alles schon nach zwei Stunden vorbei ist. Nur ein Name
               ist ihr noch nicht eingefallen, das hat bei Hans-Jürgen ja ihr Mann entschieden.«
            

            »Wie hieß noch mal Ihre Tante, die Sie der Welt der Düfte nahegebracht hat? Gisela?«,
               vergewisserte sich Marie bei Ehrhard Hunger. »Das wäre doch ein hübscher Name.«
            

            »Danke«, entgegnete er sichtlich gerührt. »Was für ein wundervoller Einfall.«

            Dann erhob er sich. »Ich werde mal besser aufbrechen. Ich darf mich ja nicht verspäten
               und will auch das Familienglück nicht länger stören. Bitte gratulieren Sie Frau Mülder
               ganz herzlich von mir.«
            

            »Das mache ich sehr gern«, sagte Eugenie, die seinen Aufbruch ein wenig bedauerte.

            Marie zückte ihr Portemonnaie und reichte ihrem Besucher einen Zwanzigmarkschein.
               »Ich möchte, dass Sie den annehmen – als Dank für den Fahrdienst und als Ausgleich
               für den Diebstahl. Der ist Ihnen ja schließlich in unserer Parfümerie widerfahren.
               Da rufe ich gleich an, unsere Henny wird Ihnen Rolls Royce von Guerlain kostenlos überlassen, wenn Sie dort auf dem Weg vorbeikommen. Als Glücksbringer
               für Ihr Bewerbungsgespräch.«
            

            »Aber …«, setzte Ehrhard Hunger an zu protestieren, doch Marie fiel ihm sogleich ins
               Wort: »Keine Widerrede! Hat bei mir sowieso keinen Sinn, ich setze meinen Dickkopf
               immer durch.«
            

            »Also gut«, gab Ehrhard Hunger sich geschlagen. »Aber wenn ich bald wirklich erfolgreich
               im Geschäft bin, bringe ich Ihnen das Geld zurück.«
            

            »Tun Sie das«, meinte Marie. »Wir freuen uns, wenn wir Sie wiedersehen.«

            Dem stimmte Eugenie in Gedanken von ganzem Herzen zu.
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         Das Schreien des Kleinkinds hallte durch das Reihenhäuschen am Eppendorfer Baum 20/III und war gewiss auch draußen auf der Straße zu hören. Vergeblich versuchte Hertha
            Mülder, Gisela zu beruhigen, indem sie die Kleine in ihren Armen wiegte. »Sch-sch,
            ist doch alles gut, Gischen, ist doch alles gut.«
         

         Es war Dienstag, der 16. Juli 1929, und vier Jahre nach der Hochzeit und ihrer ersten
            eigenen Kunstausstellung hatte sich bei Hertha ein wenig Ernüchterung eingestellt.
            Sie kümmerte sich um die zwei kleinen Kinder, während ihr Gatte für die Parfümerie
            arbeitete. Die Kunst musste sie zu ihrem Leidwesen vernachlässigen. Eigentlich wohnte
            sie seit der Eheschließung bei ihrem Mann im verschlafenen Ort Garstedt, etwas außerhalb
            von Hamburg. Doch Georg war einmal mehr geschäftlich unterwegs, diesmal traf er sich
            mit Händlern aus Skandinavien, die er vor einem Monat bei der Nordisch-Deutschen Woche
            in Kiel kennengelernt hatte. Daher war Hertha gestern in ihr Elternhaus in Harvestehude
            gefahren – auch, um ein wenig im Atelier arbeiten zu können. Bisher war sie jedoch
            noch nicht von der Muse geküsst worden, die Kinder beanspruchten all ihre Aufmerksamkeit.
            Herthas Mutter, die Salonière Helene Harders, hatte ihr eigentlich mit den Kleinen
            helfen wollen, doch heute Vormittag war sie mit einem jungen Lyriker verabredet, der
            demnächst auf einer ihrer Soireen aus seinem Œuvre vorlesen sollte. Es war längst
            nach zwölf Uhr Mittag, und allmählich bekam Hertha Hunger. Helene hatte versprochen,
            heute ihr Leibgericht, Finkenwärder Maischolle, zuzubereiten, aber das würde gewiss
            noch Stunden dauern. Natürlich hätte sie sich selbst etwas kochen können, allerdings
            fehlte ihr dazu schlicht die Kraft. Sie litt an chronischem Schlafmangel und fieberte
            dem Tag entgegen, an dem die kleine Gisela nachts durchschlief.
         

         Seit Wochen kam sie auch nicht dazu, den letzten Brief ihrer mütterlichen Freundin
            Pauline zu beantworten. Zumindest musste sie sich keine Sorgen um die einstige Parfümeurin
            und Malerin machen, die betonte nämlich in jedem ihrer Schreiben, wie glücklich sie
            mit ihrem zweiten Ehemann, dem Filmpianisten Jakob Silberstein, im französischen Grasse
            war. »Ich kann Dir nicht genug danken, liebe Hertha, dass Du meinen Schatz für mich wiedergefunden
               hast«, hatte sie zum wiederholten Male zu Papier gebracht.
         

         Gerade beruhigte sich die kleine Gisela auf ihrem Arm ein wenig, da klingelte es an
            der Haustür – und das Geschrei begann von Neuem. Hertha seufzte und sah zu ihrem Sohn
            hinüber, der sich am Boden des Ateliers friedlich mit seinem Spielzeugbauernhof beschäftigte.
            »Hansi, die Mutti geht eben nachschauen, wer das ist«, kündigte sie an und trat mit
            Gisela auf dem Arm in den Hausflur hinaus.
         

         Sie öffnete die Tür und stand dann zu ihrem Erstaunen Ingeline Witt gegenüber, der
            alten Haushälterin der Familie Carstens. Die dürre Frau mit den grauen Locken war
            bleich und außer Atem. Sie musste von der Isestraße 89, wo sich Maries Wohnung befand,
            hergerannt sein.
         

         »Fräulein Witt, was ist geschehen?«, fragte Hertha beunruhigt.

         »Oh, es ist so schrecklich«, schluchzte die Ältere. »Das Fräulein Carstens … Sie ist
            heute Morgen nicht aufgestanden. Um Viertel vor zwölf habe ich dann in ihrem Schlafzimmer
            nach ihr gesehen. Da war sie ganz kalt. Ach, es ist so schlimm, das Fräulein Maria
            ist … gestorben.« Dann versagte ihre Stimme vollends. Die Hausangestellte schlug die
            Hände vors Gesicht und weinte bitterlich.
         

         Hertha nahm die Information zur Kenntnis, wusste, dass nun einiges zu erledigen war,
            doch gefühlsmäßig erfasste sie noch nicht wirklich, dass zwei Jahre nach Anna nun
            auch ihre ältere Patentante gestorben sein sollte. Es konnte doch auch gar nicht sein!
            Bei ihrer letzten Untersuchung war Marie schließlich kerngesund gewesen, vom Brustkrebs
            seit Jahren geheilt. »Ich denke nicht, dass da noch was nachkommt«, hatte Dr. Hansen
            der Parfümeriebesitzerin zufrieden mitgeteilt.
         

         »Kommen Sie doch erst mal herein«, bot Hertha der Haushälterin mechanisch an – einfach,
            weil es sich so gehörte. An sich hätte sie die Überbringerin der schlechten Nachricht
            jedoch am liebsten fortgeschickt, um sich ihrer eigenen Trauer zu widmen. In ihrem
            Inneren wiederholte sie wie ein schreckliches Mantra immer wieder den einen Satz:
            Deine liebe Patentante Marie ist tot! Sie bemerkte, wie der Kloß in ihrem Hals immer
            unerträglicher wurde. Doch es waren noch Fragen offen, die sie plagten.
         

         »War denn ein Arzt bei ihr?«, erkundigte Hertha sich mit schwacher Stimme, nachdem
            sie Fräulein Witt Platz auf einem der Stühle im Atelier angeboten hatte.
         

         Die nickte schniefend. »Dr. Hansen meint, es war eine Tablettenfehldosierung. Das
            arme Fräulein konnte doch kaum mehr schlafen – seit ihre Schwester vor zwei Jahren …«
         

         Wieder stockte ihre Stimme, und schließlich stieß die Haushälterin traurig hervor:
            »Sie wollte doch nur ein wenig Ruhe und Frieden finden …«
         

         Wie schrecklich das alles war! Die arme Marie! Herthas Gedanken rasten. Wie konnten
            sie ihr Lebenswerk retten? Was bedeutete ihr Tod für die Parfümerie? Gab es ein Testament?
            Sie musste ihrer Schwester Bescheid geben! Lucie weilte derzeit in Berlin, um neue
            Inspirationen für ihr Geschäft zu sammeln. Aber vielleicht konnte man sie telefonisch
            bei ihren Gastgebern, der befreundeten Parfümeursfamilie Scherk, erreichen?
         

         ***

         Fasziniert sah sich die junge Hamburger Parfümeurin Lucie Harders im Romanischen Café
            um. Das namhafte Berliner Künstlerlokal befand sich bei der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche
            im Ortsteil Charlottenburg. Die aufwendig gestaltete neoromanische Innenarchitektur
            der beiden Räume selbst wirkte auf Lucie eher düster und schwer. Was es so interessant
            machte, waren die Stammgäste – hier verkehrten bekannte Schriftsteller, Maler, Schauspieler,
            Regisseure, Journalisten und Kritiker. Lucie saß mit dem Bühnenautor Karl Vollmoeller
            im Nebenraum, in dem etwa zwanzig kleine, runde Marmortische standen. Sie hatte den
            gebürtigen Stuttgarter vor fünf Jahren in New York kennengelernt. Der charismatische
            Talentförderer war durch seine guten Beziehungen schon vielen jungen Künstlerinnen
            und Künstlern bei deren Durchbruch behilflich gewesen. Unter anderem der inzwischen
            weltbekannten Tänzerin Josephine Baker, mit der Lucie sich bei ihrem Besuch in den
            USA angefreundet hatte. Sie bewunderte den einundfünfzigjährigen Tausendsassa zutiefst,
            war er doch nicht nur Schriftsteller, sondern auch Archäologe, Rennfahrer, bisweilen
            Politiker wider Willen und nicht zuletzt Filmschaffender.
         

         Die Gäste hier lasen Zeitungen aus aller Herren Länder, Lucie schnappte Diskussionsfetzen
            zu den verschiedensten Themen auf – vom modernen Theater bis hin zur neuesten Verkehrsverordnung.
            Als sogenannte »Nase« nahm die Duftexpertin auch die Parfüms wahr, die von den illustren
            Damen und Herren in ihrer Umgebung aufgetragen worden waren – und die größtenteils
            von edlem und hochmodischem Geschmack zeugten.
         

         Sie sah, wie ein junger Mann an der Tür zum Nebenraum vergeblich mit einem Kellner
            stritt, der ihn nicht hereinlassen wollte.
         

         »Das Café ist wegen der vielen renommierten Leute hier natürlich auch eine Anlaufstelle
            für werdende Künstler. Die hoffen darauf, sich an die Prominenz heranwanzen zu können«,
            erklärte Karl Vollmoeller angesichts der Szene schmunzelnd und nippte an seinem Kaffee.
            »Damit die schon Erfolgreichen solche Annäherungsversuche abwehren können, sind sie
            hier im Nebenraum unter sich. Man nennt ihn das Schwimmerbassin.«
         

         »Dann ist die große Halle mit der Galerie vorne das Nichtschwimmerbassin?«, mutmaßte
            Lucie amüsiert und deutete hinüber in den Hauptraum, dessen nimmermüde Drehtür kaum
            stillstand und immer wieder weitere Gäste von der lärmenden Straße in das musiklose
            Café warf.
         

         Karl nickte. »Drüben gibt es über siebzig Tische, auf der Galerie oben sitzen immer
            die Schachspieler. Aber eher jetzt am Tage. Auch wenn es hier ganz bewusst keine Musik
            gibt – abends ist das Stimmengewirr so groß, dass es doch recht laut wird. Und alles
            kennt sich. Wenn auch manchmal nur vom Wegsehen.«
         

         »Herr Scherk hat mir erzählt, dass hier im März vor zwei Jahren die Nationalsozialisten
            alles kurz und klein geschlagen haben«, fiel Lucie ein.
         

         Wenn sie in Berlin weilte, war sie stets bei der befreundeten jüdischen Parfümeursfamilie
            Scherk untergebracht. Und die war in großer Sorge wegen des zunehmenden Antisemitismus
            in Deutschland.
         

         »Ja, das war bei dem Krawall, den die Idioten am Kurfürstendamm veranstaltet haben«,
            erinnerte sich Karl mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Da sind diese Vandalen auch
            hier eingefallen.« Mit einem Mal hellte sich sein Gesichtsausdruck wieder auf, und
            er rief: »Marlene!«
         

         Lucie folgte seinem Blick und sah eine elegante Mittzwanzigerin in einem weißen Mantel
            hereinwehen. Sie hatte den Kellner, der immer noch damit beschäftigt war, den jungen
            Mann abzuwimmeln, ungehindert passiert. Ihre welligen dunkelblonden Haare traten unter
            einem Glockenhut hervor. Wie Lucie selbst hatte auch sie äußerst lange Beine, und
            ihre schmalen, dunkelrot geschminkten Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns,
            als sie Karl erkannte – leicht spöttisch und doch verbindlich. Die Schöne kam zu ihnen
            an den Tisch, küsste Karl, und nun konnte Lucie sehen, dass die Augenbrauen komplett
            ausgezupft und mit einem Augenbrauenstift über der natürlichen Linie in einem Bogen
            nachgezogen waren.
         

         »Setz dich doch«, bot Karl an. »Lucie, das ist Marlene Dietrich, eine hervorragende
            Schauspielerin. Lenchen, das ist die Parfümeurin Lucie Harders aus Hamburg.«
         

         Die Aktrice zwinkerte Lucie zu. Sie setzte sich auf den freien Stuhl an ihrem Tisch
            und fragte Karl: »Was gibt es Neues?«
         

         »Das Filmprojekt Rasputin wurde abgesagt, ich möchte, dass stattdessen Professor Unrat auf die Leinwand kommt«, verriet er.
         

         Lucie war froh, dass sie dieses Buch kannte, so konnte sie mitreden. Sie wusste nicht,
            weshalb, doch sie wollte dieser etwas kühl wirkenden, aber äußerst charismatischen
            Frau imponieren. »Der Roman von Heinrich Mann? In dem der Professor wegen der jungen
            Rosa seine Existenz verliert?«
         

         »Genau«, bestätigte Karl, »aber ich will, dass sie im Film Lola heißt, das rollt besser
            von der Zunge. Dann werde ich Marlene für diese Hauptrolle vorschlagen.«
         

         »Det wird sowieso nüscht, ick bin viel zu dick«, berlinerte Marlene mit einer abwinkenden
            Geste.
         

         Lucie konnte dieser Behauptung nicht zustimmen. Sie fand die Schauspielerin stilvoll
            und schön.
         

         »Der Sternberg wird Regie führen, er soll dich in der Revue anschauen, dann krieg
            ich ihn schon von deinem Talent überzeugt«, meinte Karl.
         

         »Ach, in den Zwei Krawatten bin ich doch viel zu wenig zu sehen, um irgendwen zu beeindrucken«, gab Marlene zu
            bedenken.
         

         »Für mich hat’s gereicht«, entgegnete Karl grinsend.

         »Ich mag Ihr Parfüm«, wagte Lucie nun erstmals das Wort an die junge Frau zu richten.
            »Veilchen – intensiv und exzentrisch.«
         

         Marlene hob ohne erkennbare Gefühlsregung eine Augenbraue. »Ach ja?«

         »Tja, unsere Lucie ist eine Nase. Sie kreiert selbst Parfüms und weiß bei allen, welcher
            Duft jeweils zu ihnen passt«, warb Karl.
         

         Die Schauspielerin beugte sich ein wenig vor und sah ihr direkt in die Augen, was
            ihr Gegenüber noch nervöser machte. »Welchen Duft würden Sie mir denn … auf den Leib
            schneidern?«
         

         Lucie schaffte es, den Blick nicht zu senken, und betrachtete die Schauspielerin genauer.
            »Amber und Weihrauch …«, murmelte sie versonnen, »mit einem Hauch von Tuberose und
            Jasmin.«
         

         Zu ihrer Verwirrung streichelte Fräulein Dietrich ihre Wange und sagte liebevoll:
            »Das klingt sehr schön.«
         

         In diesem Augenblick trat ein Kellner an ihren Tisch. »Sind Sie zufällig das Fräulein
            Harders?«
         

         Sie sah ihn erstaunt an. »Ja?«

         »Da ist ein Herr Scherk für Sie am Telefon. Er meinte, Sie seien mit Herrn Vollmoeller
            hier – und dass es dringend ist.«
         

         »Entschuldigt mich«, sagte Lucie verunsichert und ließ sich von dem Mann zu einem
            Telefon an der Theke im großen Raum führen. Was konnte so wichtig sein, dass ihr Gastgeber
            sie bei ihrem Treffen mit dem Talentförderer störte?
         

         Der Kellner überreichte ihr den Hörer, sie führte ihn zum Ohr. »Lucie Harders am Apparat.«

         »Fräulein Harders, hier spricht Ludwig Scherk«, hörte sie die verzerrte Stimme des
            Parfümeurs am anderen Ende der Leitung. »Ich habe leider eine traurige Nachricht aus
            Hamburg für Sie erhalten. Ihre Schwester Hertha hat angerufen. Ich soll Ihnen ausrichten,
            dass Ihre Patentante Maria Carstens verstorben ist. Mein herzliches Beileid. Sie sollen
            baldmöglichst zurückrufen.«
         

         Lucie spürte augenblicklich einen sauren Geschmack im Mund und begann zu zittern.
            Diese Nachricht fühlte sich noch unwirklicher an als jene, die ihnen Marie vor zwei
            Jahren über deren Schwester mitgeteilt hatte: »Anna ist an einem Schlaganfall gestorben.«
            Und jetzt sollte auch Marie selbst tot sein?
         

         »Wie … weshalb?«, stammelte Lucie mit schwacher Stimme.

         Dann fiel ihr der Hörer aus der Hand, und ihre Knie gaben nach, der Kellner eilte
            gerade noch rechtzeitig herbei, um sie aufzufangen.
         

         ***

         »Die sinnloseste Ausgabe ist die Errichtung einer Friedhofsmauer«, murmelte Georg
            Mülder mit betretener Miene, während er im dunklen Anzug am Arm seiner ebenfalls schwarz
            gekleideten Frau Hertha durch das Gittertor das parkartige Gelände verließ. »Die,
            die drinnen sind, können sowieso nicht raus, und die, die draußen sind, wollen nicht
            rein. Das ist übrigens ein Zitat von Mark Twain.«
         

         »Ich glaube, es geht bei der Mauer eher darum, den Gedanken an den Tod dahinter wegzusperren«,
            erwiderte Georgs Gattin und rieb sich die müden Augen.
         

         Mit seinen fast vierhundert Hektar war der Ohlsdorfer Friedhof einer der größten der
            Welt. An diesem Freitag, dem 19. Juli 1929, hatte hier vormittags um elf Uhr Maries
            Beerdigung stattgefunden. Sie war im Familiengrab der Carstens beigesetzt worden,
            wo bereits ihre Schwester Anna und ihr Vater Heinrich ruhten, der vor zehn Jahren
            gestorben war. Das Grab ihrer leiblichen Mutter in Kellinghusen war inzwischen aufgelöst.
            Stiefmutter Odile weilte derzeit mit ihrem zweiten Ehemann Philippe Lambert auf Korfu,
            daher war es Hertha nicht gelungen, die Achtundsechzigjährige zu erreichen und sie
            über das Ableben ihrer älteren Stieftochter zu informieren. Vielleicht war es aber
            auch besser so. Nachdem Odile ihre Reiseängste und die Trauer um die jüngere Stieftochter
            Anna zumindest notdürftig überwunden hatte, wollte Hertha ihr gern noch eine ahnungslose
            Gnadenfrist gönnen. Zumal sie es ja ohnehin nicht rechtzeitig zu Maries Beerdigung
            geschafft hätte.
         

         »Dieser Bestatter nimmt es von den Lebenden«, erboste sich Georg auf dem Weg zum Automobil,
            und seine dunklen Augen funkelten zornig, während er sich eine Strähne seines gewellten
            braunen Haares aus dem Gesicht strich. Die anderen Beerdigungsgäste waren bereits
            auf dem Weg in die Parfümerie Douglas am Jungfernstieg, wo ab ein Uhr mittags ein
            Trauerumtrunk mit Häppchen stattfinden sollte. Hertha und ihr Mann waren jedoch zurückgeblieben,
            um noch mit Herrn Lauwigi vom gleichnamigen Bestattungsinstitut zu sprechen. Als dieser
            ihnen nochmals die Kosten aufgezählt hatte, war Hertha einmal mehr klar geworden,
            dass der Spruch »nur der Tod ist umsonst« kein Fünkchen Wahrheit enthielt. Ihr Vater
            hatte sie dann aufgeklärt, dass es durchaus noch teurere Unternehmen gab und sein
            Freund Heinrich Lauwigi einer der preiswerteren und menschenfreundlichen Anbieter
            war.
         

         Wahrscheinlich half es Georg in seiner Trauer, auf jemand böse zu sein, dachte Hertha.
            Sie selbst lenkte sich damit ab, andere zu trösten.
         

         »Die arme Lucie steht völlig neben sich«, meinte sie besorgt, als ihr Mann das Automobil
            angelassen hatte und das Paar in Richtung Jungfernstieg fuhr. »Sie wirkte schon gestern
            am Bahnhof völlig schockiert.«
         

         »Das bin ich auch«, gab Georg zu. »Es ist eine so morbide Zeit. Am Montag ist der
            Dichter Hugo von Hofmannsthal in Rodaun bei Wien an einem Herzanfall gestorben – vor
            Aufregung, weil sich am Sonnabend sein Sohn Franz erschossen hat. Mit sechsundzwanzig.«
         

         »Oje, das habe ich gar nicht mitbekommen. Er hat so schöne Gedichte geschrieben«,
            meinte Hertha und rezitierte: »Nimm dich in acht: ein Tag ist schnell entschwunden, und leer und öde liegt die Straße
               wieder; nimm dich in acht: mir ahnt, es kommen Stunden, da du ersehnest die verschmähten
               Lieder.«

         Georg nickte mit feuchten Augen. »Ja, er war erst vierundfünfzig – von dem hätten
            noch viele schöne Verse kommen können.«
         

         Hertha war wie so oft in den letzten drei Tagen den Tränen nah. »So viele verpasste
            Chancen überall.«
         

         »Das Leben ist manchmal wie ein schlechter Roman«, murmelte Georg.

         »Wie meinst du das?«, fragte Hertha.

         »Wenn einem Autor nichts einfällt, um seiner Geschichte Tiefe zu geben, bemüht er
            den Tod«, knurrte ihr Mann. »Die Handlung hängt, schon sagt eine Figur: Ich habe Krebs
            oder irgend so was. Aber was will er uns damit erzählen? Dass es jederzeit für jede
            Figur vorbei sein kann? Das wissen wir auch so. Uns ist klar, dass er die Macht hat,
            jede Figur sterben zu lassen. Es ist also spannend genug. Mark Twain hat so was nicht
            nötig. Es gibt den Tod, das wissen seine Figuren, aber sie lernen zu leben.«
         

         Hertha streichelte ihrem Mann zärtlich über die Wange. Sie wusste, dass er immer noch
            mit dem viel zu frühen Ableben seines Vaters vor über zehn Jahren haderte. Und Anna
            und Marie Carstens hatte er sehr bewundert und gemocht. Auch sie waren zu jung gestorben.
         

         Schließlich kamen sie am Jungfernstieg an und betraten kurz darauf die Parfümerie
            Douglas. Dicht an dicht drängten sich die heute dunkel gekleideten Stammkunden und
            Freunde der Familie im Verkaufsbereich. Neben der gesamten Familie Harders sowie den
            Mitarbeiterinnen Eugenie Schalt und Henny Henckel waren Oberwachtmeister Fedder, die
            Kunstförderin Ida Dehmel, Gräfin zu Castell-Rüdenhausen sowie Marianne Ballin, die
            vierundsiebzigjährige Witwe des berühmten Reeders, ebenso gekommen wie deren Mitbewerber
            Anna und Hinnerk Nieland.
         

         Emil von Seggern, Maries Lebensgefährte, stand mit verweinten Augen vor einer Fotografie
            der beiden Parfümeriegründerinnen, die ein Trauerflor zierte. Der gut aussehende Vierundvierzigjährige
            arbeitete in führender Position bei Krupp in Essen, weshalb das Paar eine Wochenend-
            und Ferienbeziehung geführt hatte. Zu einer Heirat hatten sie sich nie durchringen
            können. Doch sie waren, nach anfänglichen Schwierigkeiten, sehr glücklich gewesen,
            das wusste Hertha. Sie hatte Emil näher kennengelernt, als sie ihn im Januar vor sechs
            Jahren mit Marie besucht hatte – und sie von der Ruhrgebietsbesetzung durch die Franzosen
            überrascht worden waren. Sie schätzte ihn sehr.
         

         Hertha lächelte Emil wortlos zu und drückte tröstend seine Hand.

         »Jetzt sind sie beide fort«, ertönte da eine belegte Männerstimme neben ihnen.

         Hertha drehte sich um und erblickte einen edel gekleideten Herrn in Emils Alter mit
            zurückgekämmtem hellbraunem Haar und braungrünen Augen – Julius Karstadt. Anna Carstens’
            einstiger Lebenspartner hatte seiner großen Liebe nie einen Antrag machen können,
            da er noch mit seiner ersten Frau verheiratet war, die seit Jahren in einer psychiatrischen
            Anstalt lebte. In ihrer dauerhaften geistigen Verwirrung erinnerte sie sich zwar längst
            nicht mehr an ihn, aus rechtlichen Gründen konnte er sich jedoch nicht von ihr scheiden
            lassen. Obwohl sie beide also die Liebe gefunden hatten, waren die sogenannten Douglas-Schwestern
            somit unverheiratet gestorben.
         

         »Es wird so unfassbar schwer werden ohne sie«, befürchtete Hertha. »Wie sollen wir
            nur ihr Lebenswerk fortführen – ohne ihren Rat?«
         

         Da kam Lucie zu ihnen. »Sagt mal, kann es sein, dass die Häppchen sehr fad sind?«,
            erkundigte sie sich, einen Teller mit einem Pastetchen in der Hand haltend.
         

         »Ich fand sie eigentlich recht würzig«, widersprach Julius, und Emil nickte bestätigend.
            »Ich auch.«
         

         Lucie probierte erneut. »Ich schmecke nichts«, stellte sie verwirrt fest. Sie griff
            in ein Parfümregal, nahm einen Flakon heraus und sprühte sich etwas von dem Duft auf
            das Handgelenk. »Ich kann auch nichts mehr riechen«, rief sie panisch, nahm mit zitternden
            Fingern eine weitere Flasche heraus und sog aufgebracht die Luft ein. »Ich kann nichts
            mehr riechen«, wiederholte sie schluchzend – und ihr Entsetzen hätte nicht größer
            sein können, wenn sie plötzlich das Augenlicht verloren hätte.
         

      
   
      
         2

         Sie spürte, er war irgendwo im nachtschwarzen Raum. War das sein Atmen, das sie zu
            hören glaubte? Vergeblich wollte sie nach dem Schalter ihrer Nachttischlampe greifen,
            doch ihr Körper gehorchte ihren Befehlen nicht mehr! Immer größer wurde ihre Panik,
            denn sie wusste, diesmal würde er nicht in letzter Minute aufhören. Diesmal würde
            er erst von ihr ablassen, wenn sie tot war!
         

         Und dann war er direkt vor ihrem Gesicht, ihr Gefühl täuschte sie ganz gewiss nicht.
            Sie wollte verzweifelt um Hilfe schreien, doch auch das gelang ihr nicht. Schließlich
            brachte sie immerhin ein Wimmern hervor. Sie bewegte den Oberkörper – und wachte auf!
            Eugenie Schalt schnappte nach Luft. Noch immer befand sie sich in ihrem Schlafzimmer,
            das wenige hereinfallende Licht einer Straßenlaterne ließ ihre Möbel zumindest schemenhaft
            erahnen. In jedem dieser düsteren Gebilde befürchtete sie ihren Ex-Verlobten Robert
            Bethge zu erkennen. Glücklicherweise gehorchte ihr Arm endlich wieder ihrem Willen,
            und sie erwischte nach einigen hektischen Versuchen den Einschaltknopf der Nachttischlampe.
            Im Bruchteil einer Sekunde war der Raum erleuchtet, über den sie nun geblendet ihren
            Blick schweifen ließ – hier schien niemand zu sein. Wieder ein Albtraum! Sie sah zu
            ihrem gemächlich tickenden Wecker – es war erst kurz nach vier Uhr. Und doch wusste
            sie, dass die Angst sie ab jetzt daran hindern würde, wieder einzuschlafen. Einmal
            mehr würde sie viel zu früh in die Parfümerie gehen, weil sie sich dort sicherer fühlte
            als in ihrer Wohnung. Das Stadtleben an der Binnenalster erwachen zu sehen, Zeitungsjungen,
            Milchwagen und andere Lieferfahrzeuge, das beruhigte sie ein wenig. Während sie sich
            müde die Augen rieb, um sich dann ins Badezimmer zu begeben, ärgerte sich Eugenie
            einmal mehr über sich selbst. Warum nur hatte sie Robert nicht sofort verlassen, als
            er sie das erste Mal krankenhausreif geschlagen hatte? Warum zum Teufel hatte sie
            ihm auch nur eine Sekunde geglaubt, dass »eine wie sie« dankbar sein konnte für einen
            wie ihn? Doch eine Frage war noch viel belastender als jene, die um die Vergangenheit
            kreisten: Was sollte sie tun, wenn sie Robert irgendwann wiederbegegnen würde?
         

         Eine halbe Stunde später, es war gerade erst kurz vor sieben Uhr, hatte sie die U-Bahn
            verlassen und war zu Fuß auf dem Weg zur Parfümerie. In den Alsterarkaden sah sie
            einen Mann um die sechzig, der gerade ein Schuhgeschäft aufschloss.
         

         »Guten Morgen, Herr Humps«, rief sie ihm fröhlich zu.

         »Moin, Fräulein Schalt, wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich.

         »Ich hatte schlimme Albträume heute Nacht, da freut man sich regelrecht auf die Arbeit«,
            verriet sie.
         

         »Ach, deshalb sind Sie heute so früh dran«, kombinierte der Alte. »Ich hab schönen
            Bohnenkaffee da. Lust auf eine Tasse?«
         

         Das ließ sich Eugenie nicht zweimal sagen. Sie liebte sein gemütliches Schuhgeschäft
            mit Blick auf den Rathausplatz. Und der gutmütige Ladenbesitzer erinnerte sie auf
            angenehme Weise an ihren Vater, der Schuster in Danzig war. Herr Humps würde bestimmt
            wieder von seiner unerfüllten Liebe zu einer Dame von der Ostsee erzählen, die öfter
            in seinen Laden kam. Diese Vertrautheit und Gemütlichkeit waren für Eugenie im Augenblick
            äußerst heilsam.
         

         ***

         Die U-Bahn zum Jungfernstieg war wie jeden Morgen überfüllt. Allerdings blieben einige
            Sitze leer – jene rings um einen sehr verlottert wirkenden älteren Mann mit einem
            ungepflegten Bart, wahrscheinlich ein Obdachloser. Lucie vermutete, dass sich keiner
            der anderen Fahrgäste neben ihn setzen wollte, weil er unangenehm roch, nach Knoblauch
            womöglich, nach altem Schweiß – oder Schlimmerem. Doch Lucie Harders ließ sich bei
            dem erstaunten Mann nieder, sie betrafen Gerüche nicht mehr, selbst die üblen nicht.
         

         Seit nunmehr drei Monaten litt sie an komplettem Verlust des Geruchssinns. »Man nennt
            diese Krankheit Anosmie«, hatte ihr der Hals-, Nasen- und Ohrenarzt Dr. Böwing-Treuding
            bei ihrem ersten Besuch Ende Juli erklärt. »Mindestens einer von hundert Menschen
            in Deutschland ist davon betroffen, vielleicht sogar mehr. Nicht jeder von denen geht
            ja damit zum Arzt, daher mag die Dunkelziffer noch höher sein.«
         

         Ein wenig lasse der Geruchssinn im Alter ohnehin bei den meisten Menschen nach, oft
            bereits mit Mitte dreißig, hatte Dr. Böwing-Treuding ausgeführt, wobei Frauen grundsätzlich
            besser riechen könnten als Männer.
         

         Doch die komplette Anosmie der ja erst vierundzwanzigjährigen Parfümeurin war damit
            nicht vergleichbar. Sie wusste, dass sogenannte Riechzellen in der Nase Informationen
            über den Riechnerv weiter ins Gehirn leiteten, wo die Gerüche verarbeitet wurden.
            Dieser Vorgang war bei ihr gestört – aus Gründen, die nicht bekannt waren. Selbst
            der erfahrene Arzt hatte die Ursache für ihr plötzliches Leiden nicht herausfinden
            können. Die eher seltenen Auslöser eines Geruchssinnverlustes – ein Tumor in der Nase
            oder Hirnleiden wie Parkinson oder die Alzheimer’sche Erkrankung – kamen laut der
            Untersuchungsergebnisse des Arztes bei Lucie genauso wenig infrage wie die häufigsten
            Ursachen der Anosmie: »Nasenscheidewandverbiegungen oder sinunasale Erkrankungen,
            also entzündliche Veränderungen der Nase und der Nebenhöhlen wie beispielsweise Polypen.«
         

         Eine Riechstörung konnte laut Dr. Böwing-Treuding allerdings auch ohne erkennbare
            Ursache auftreten und in einigen Fällen durch starke seelische Verwundungen ausgelöst
            werden.
         

         »Das hieße, weil meine Patentante gestorben ist, kann ich niemand mehr riechen?«,
            hatte Lucie mit freudlosem Lächeln nachgehakt.
         

         Der Arzt hatte genickt. »So könnte man es formulieren, wenn man möchte.«

         Ein normal riechender Mensch, so wusste Lucie mittlerweile, konnte etwa zwanzig bis
            dreißig Duftqualitäten unterscheiden, Parfümeure wie sie durch stetiges Üben jedoch
            mehr als das Tausendfache. Damit war bei ihr nun allerdings Schluss.
         

         Lucie vermisste so viel, nicht nur ihre Parfüms: den Geruch des Hafens, das Aroma
            eines guten Rotweins, den Duft von Kaffee, Kakao und Blumen. Sie griff nach einem
            Brief in ihrer Handtasche, den sie gestern Abend begonnen hatte. Den wollte Lucie
            nun noch einmal lesen, bevor sie ihn nachher in der Parfümerie mit in die Tagespost
            gab. Das Schreiben war an ihren Brieffreund, den Dolmetscher Anjing Wang, gerichtet.
            Vor neun Jahren hatte sie sich unsterblich in den heute achtundzwanzigjährigen gebürtigen
            Chinesen verliebt – und er sich in sie.
         

         Anjing war der erste und bisher einzige Mann, mit dem Lucie geschlafen hatte. Obwohl
            er wegen rassistischer Übergriffe aus Hamburg in die USA ausgewandert war und wohl nie zurückkehren würde, hatten sie sich bei ihrem bisher
            einzigen Besuch in New York ihrer gegenseitigen Liebe hingegeben. Ein halbes Jahrzehnt
            war das nun her, doch sie hatte jene unfassbar sinnlichen und lustvollen Stunden nie
            bereut. Auch wenn er inzwischen längst eine andere Frau geheiratet hatte – zu schön
            war die Erinnerung an das Gefühl, körperlich zu lieben und geliebt zu werden. Wie
            viel weniger aufregend wäre Sex wohl ohne den Duft der Haare des Partners, seiner
            Haut und seines Parfüms?
         

         Lucies Blick überflog nun ihre eigenen Zeilen, in denen sie Anjings Fragen beantwortet
            hatte, wie es ihr denn gehe nach dem Tod ihrer Patentante und dem Verlust ihres Geruchssinns,
            der ja auch das Ende ihrer eigenen Parfümkreationen bedeutete.
         

         
            

            
               Hamburg, den 14. Oktober 1929

               Mein lieber Anjing!

               Hab vielen Dank für Deinen Brief, über den ich mich wie immer sehr gefreut habe. Ich
                     hoffe, Dir und Deiner Pei geht es gut!

               Einige Dinge hier haben mich an Dich erinnert. Dein bester Freund Karl Vollmoeller
                     hat mir geschrieben, dass letzten Donnerstag im Berliner Metropol-Theater eine neue
                     Operette von Franz Lehár Premiere gefeiert hat: Das Land des Lächelns. Sie handelt von einer deutschen Grafentochter, die sich in einen chinesischen Prinzen
                     verliebt. Und hier in Hamburg wurde am selben Abend im Ballhaus Cheong Shing an der
                     Großen Freiheit ein chinesischer Verein gegründet. Die Zeitungen haben ganz freundlich
                     darüber berichtet – die Handelsbeziehungen des Deutschen Reichs zu China werden wohl
                     immer wichtiger. Die Arbeit als Dolmetscher wird Dir also nicht ausgehen.

               Was meine Erkrankung und den schweren Verlust unserer Marie betrifft, so versuchen
                     wir, uns durchs Leben zu kämpfen. »Kopf hoch, auch wenn der Hals dreckig ist!«, das
                     sagt meine Großmutter in Kellinghusen immer, und daran versuche ich, mich zu halten.

               Im Alltag bin ich wegen meiner Krankheit von der Hilfe der Riechenden abhängig. Wenn
                     ich mir unsicher bin, ob die Milch vielleicht sauer ist, dann frage ich meine Eltern.
                     Das Essen ist für Anosmiker wie mich ohnehin oft eine reine Pflichtübung. Die Geschmacksknospen
                     auf der Zunge erkennen wohl nur die vier Grundqualitäten süß, sauer, salzig und bitter.
                     Das Aroma einer Speise wird allerdings über den Geruchssinn vermittelt, wobei Duftstoffe
                     beim Essen über den Rachen von hinten in die Nase zum Riechepithel gelangen. Ich zwinge
                     mich inzwischen aber tapfer, an den Mahlzeiten teilzunehmen, ich bin nämlich ohnehin
                     schon zu dünn geworden. Und ich koche weiterhin – einfach, weil ich es früher immer
                     gerne getan habe. Es ist dem Erstellen sinnlicher Parfüms ja gar nicht so unähnlich.
                     Manchmal gesteht mein Vater, dass ich etwas zu scharf gewürzt habe, ich glaube aber,
                     meistens verschweigen meine Eltern es mir gnädig und essen tapfer auf. Wenn Wurst
                     ein paar Tage alt ist und ich ihr nicht ansehe, ob sie schon verdorben ist, werfe
                     ich sie lieber weg, wenn gerade niemand da ist, den ich zu ihrem Geruch befragen kann.
                     Natürlich habe ich auch Angst, dass ich es nicht mitbekomme, wenn etwas anbrennt –
                     oder irgendwo mal ein richtiges Feuer ausbricht.

               In der Parfümerie ist durch meine Erkrankung nicht nur die Beratung schwierig geworden –
                     da komme ich mir vor wie eine Hochstaplerin, so als wolle eine Blinde erklären, in
                     welchen Farben man am besten sein Schlafzimmer streichen solle. Besonders an heißen
                     Tagen habe ich außerdem panische Angst, ich selbst könnte nach Schweiß müffeln. Ich
                     wasche mich dauernd und nerve meine Kolleginnen Eugenie und Henny mit ständigem Nachfragen.
                     Auch meine Zähne putze ich mehrmals an jedem Arbeitstag. Wenn Kunden mich anschauen,
                     befürchte ich nämlich oft, es könne daran liegen, dass ich Mundgeruch habe. Im Laufe
                     der drei Monate bin ich immer unsicherer geworden. Ob ich meine Fähigkeit zu riechen,
                     den sogenannten »olfaktorischen Sinn«, je wiederbekommen werde, steht in den Sternen.

               Eine andere Unsicherheit wird heute jedoch vielleicht verschwinden: Am Nachmittag
                     soll im Büro des Anwalts Dr. Magnus endlich die Verlesung von Maries Testament stattfinden.
                     Es wird so sein, als spräche sie ein letztes Mal zu uns, und danach sehne bestimmt
                     nicht nur ich mich. Wir vermissen sie alle so schrecklich. Wir hoffen sehr, dass dadurch
                     wichtige Weichen für die Zukunft ihres Lebenswerks, unserer Parfümerie Douglas, gestellt
                     werden können. Denn derzeit ist meine Schwester Hertha die Einzige von uns, die Prokura
                     hat und zeichnungsberechtigt ist. Ausgerechnet sie ist als zweifache Mutter natürlich
                     eher selten im Laden. Das verzögert jede geschäftliche Entscheidung.

               Drück uns die Daumen, mein lieber Anjing, und grüß Deine Pei ganz herzlich,

               alles Liebe von

               Lucie

            

         

          

         Ja, so konnte sie den Brief verschicken. Der Inhalt war zwar nicht gerade fröhlich,
            aber so sah ihr Leben eben momentan aus. Und mit Anjing hatte sie von jeher eine große
            Offenheit verbunden. Einzig die erotische Spannung, die zwischen ihnen geherrscht
            hatte, thematisierten sie nie. Sie hielten ihre schriftliche Konversation absichtlich
            stets so, dass sie seine Frau Pei nicht verletzen würde.
         

         Inzwischen war die Bahn am Jungfernstieg angekommen, und Lucie machte sich auf den
            Weg zur Parfümerie. Die Arbeit dort war eine hilfreiche Konstante in ihrem derzeit
            etwas schwierigen Alltag.
         

         »Guten Morgen zusammen«, grüßte sie ihre beste Freundin, Verkäuferin Eugenie, und
            die Buchhalterin Henny Henckel, deren einundfünfzigsten Geburtstag sie vor einem Monat
            gefeiert hatten.
         

         »Moin, Lucie, heute ist Maries Testamentseröffnung, nicht wahr?«, vergewisserte sich
            Eugenie.
         

         Lucie nickte. »Ja, Doktor Magnus hat gesagt, dass es auch einen Brief von Marie an
            uns alle gibt. Das ist ja ein bisschen so, als würde sie noch einmal zu uns sprechen.
            Und das …« Ihre Stimme stockte. »Das wünsche ich mir natürlich sehr.«
         

         Eugenie drückte tröstend ihre Hand, und Lucie fuhr aufgewühlt fort: »Seit drei Monaten
            warten wir jetzt darauf. Und alles bloß, weil es eine Erbin gibt, die sich erst jetzt
            aus dem Ausland hierher bequemt hat. Ich verstehe wirklich nicht, warum Doktor Magnus
            so ein Geheimnis um sie macht.«
         

         »Vielleicht muss er das wegen der anwaltlichen Schweigepflicht oder so«, mutmaßte
            Buchhalterin Henny.
         

         In diesem Moment betraten drei Kundinnen gleichzeitig die Parfümerie, und die Freundinnen
            waren gezwungen, ihr Gespräch zu unterbrechen. Eugenie war das Verkaufsgenie des Ladens.
            Anders als Lucie griff sie dabei weniger auf Duftintuition zurück, sie überzeugte
            die Kunden eher, gleich noch andere Artikel zu erstehen.
         

         »Haben Sie auch noch genug Seife zu Hause? Die Kokosnussöl-Soda-Seife ist im Sonderangebot.«

         Henny hingegen fühlte sich mit den Geschäftsbüchern wohler als im direkten Kundengespräch.
            Die einstige Sprachlehrerin wurde vor allem dann hinzugezogen, wenn Gäste aus dem
            Ausland Beratung in der Parfümerie suchten.
         

         Nach einem recht erfolgreichen Vormittag kam kurz vor der Mittagspause Julius Karstadt
            in den Laden. Eugenie freute sich stets, ihn zu sehen. Sie hatten einander nach Anna
            Carstens’ Tod vor zwei Jahren in langen Gesprächen Trost gespendet und das Grab regelmäßig
            zusammen geschmückt. Auch an diesem Freitagnachmittag war Julius nicht hier, um etwas
            zu kaufen, sondern um sich mit Eugenie zu verabreden. »Ich wollte fragen, ob du mir
            morgen helfen möchtest, das Carstens-Grab winterfest zu machen, soll ja bald nachts
            recht kalt werden.«
         

         »Gerne«, entgegnete sie lächelnd. »Willi Baumann hat mir ein paar Ratschläge für Spätblüher
            gegeben. So ein Gärtner weiß ja …«
         

         In diesem Augenblick wurden sie durch das Eintreffen von Hertha und Georg unterbrochen.
            Das Paar hatte den Kinderwagen mit der kleinen Gisela dabei, der dreijährige Hansi
            ging brav an der Hand seines Vaters. Bei ihnen war auch Kunstmaler Johannes Harders,
            der zu seinem Erstaunen ebenfalls zur Testamentseröffnung geladen war.
         

         »Na, Kinder, seid ihr bereit, noch einmal von unserer lieben Marie zu hören?«, fragte
            der Siebenundfünfzigjährige wehmütig.
         

         Hertha und Lucie nickten mit trauriger Miene, und Georg fühlte sich bemüßigt zu sagen:
            »Ich kann es kaum erwarten, endlich zu erfahren, wer die geheimnisvolle vierte Erbin
            ist. Marie hatte schließlich keine lebenden Verwandten mehr. Ich hätte es ja verstanden,
            wenn sie ihrem Emil von Seggern etwas vermacht hätte – aber einer Frau? Keine Ahnung,
            wer das sein könnte.«
         

         »Dann wünsche ich euch viel Glück«, sagte Julius. »Ich helfe Eugenie hier, die Stellung
            zu halten. So kann sich Fräulein Henckel um ihre Buchhaltung kümmern.«
         

         »Das wäre lieb«, kommentierte Eugenie dankbar.

         Dass Karstadt junior ein hervorragender Verkäufer war, wussten sie ja bereits, seit
            er vor zwanzig Jahren sein eigenes Herrenausstattungsgeschäft im Nachbarhaus der Parfümerie
            betrieben hatte.
         

         »Danke, Julius!«, rief Lucie und riss die Ladentür auf, um die anderen auf den Neuen
            Wall hinauszulassen. »Gehen wir!«
         

          

         Die Anwaltskanzlei des Testamentsvollstreckers Dr. Walter Magnus befand sich nur fünfhundert
            Meter von der Parfümerie Douglas entfernt in der Mönckebergstraße 19, ganz in der
            Nähe des Hamburger Rathauses. Daher hatten sie verabredet, gemeinsam zu Fuß hinüberzugehen.
         

         Der zweiundfünfzigjährige, schlanke Rechtsanwalt mit dem enormen blonden Backenbart
            war ein typischer Hanseat – weltoffen, aber kein Mann der vielen Worte. Andererseits
            konnte man sich auf sein Wort stets verlassen. Er begrüßte alle Erwachsenen mit Handschlag,
            den beiden Kleinkindern schenkte er ein gutmütiges Lächeln.
         

         Lucie wusste, dass Dr. Magnus, der eine schmucke Villa in der Mollerstraße bewohnte,
            ein bekannter Hamburger Mäzen und Förderer der Philharmoniker war. Von jeher hatte
            der Jurist größte Sympathie für Maria und Anna Carstens mit ihrer Parfümerie der Träume
            gehegt, und er war auch ein gern gesehener Gast bei den dort stattfindenden kulturellen
            Salons gewesen. Erst im Mai hatte er eine Italienerin geheiratet; Marie und Lucies
            Mutter Josephine, die bei der Hochzeit dabei gewesen waren, hatten den Harders-Töchtern
            begeistert von der großen Feier in seiner Villa berichtet.
         

         Lucie sah sich fragend um. »Wo ist denn die mysteriöse vierte Erbin?«

         »Sie müsste jeden Augenblick …«, setzte Dr. Magnus an zu sagen, da wurde die Schwingtür
            aufgestoßen, und eine schlanke Frau von altersloser Schönheit trat festen Schrittes
            auf den klackernden Sohlen ihrer hochmodischen Schuhe auf die Gruppe zu. Sie trug
            ein schmal geschnittenes, knöchellanges Kleid aus dunkelvioletter Seide mit goldenen
            Applikationen, dazu eine exotisch wirkende Kette aus Holz und Silber sowie auf dem
            Kopf einen extravaganten Hut, der wie ein hoher Turban aussah und aus mehreren lilafarbenen
            Stoffschichten aufgewickelt war.
         

         »Louise«, hauchte Johannes Harders verblüfft.

         Lucie und Hertha starrten ihrerseits mit erstauntem Erkennen auf die elegante Dame,
            sodass Georg seine Gattin fragend ansah.
         

         »O Gott, das ist meine Tante«, erklärte Hertha aufgebracht. »Seit sie ihr Hutgeschäft
            aufgegeben hat, war sie ständig auf Reisen.«
         

         Nun war Louise Mohr, geborene Harders, bei ihrer Familie angekommen. Zunächst wandte
            sie sich an ihren Bruder Johannes. »Na, Hannilein, hast du deinem Schwesterchen inzwischen
            verziehen, dass es deinen Fünfziger verpasst hat?«, fragte sie mit einem kecken Lächeln.
         

         Tatsächlich war Vater Harders recht verstimmt gewesen, dass Louise im September vor
            acht Jahren nach Schweden gereist war, statt an seinem großen Fest teilzunehmen.
         

         Die herzliche Umarmung, die folgte, zeigte jedoch, dass der Kunstmaler mittlerweile
            keinerlei Groll mehr gegen seine Schwester hegte. Eine Spitze gönnte Johannes sich
            allerdings – schön laut, damit es alle Anwesenden hörten, sagte er: »Es ist ja nur
            gerecht. Deinen Sechzigsten haben wir letztes Jahr ja auch nicht gefeiert – weil du
            in der Weltgeschichte herumgegondelt bist.«
         

         »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das verzeihe«, knurrte Louise Mohr.
         

         Sie begrüßte die ältere ihrer beiden Nichten, indem sie ihr die Wangen küsste. »Hertha,
            es tut mir leid, dass ich beide Taufen verpasst habe«, sagte sie dann und sah Säugling
            Gisela auf dem Arm der Mutter und Sohn Hansi an der Hand des Vaters voller Zuneigung
            an. »Diese zauberhaften Wesen hätten wirklich jede Aufmerksamkeit verdient.«
         

         Lucie wusste, dass Tante Louise und ihr mittlerweile verstorbener Mann Claus Friedrich
            1913 ein halbes Jahr nach ihrer Hochzeit ein damals dreijähriges Mädchen namens Claire
            Fricke bei sich aufgenommen hatten. Die Kleine musste von Ziehmutter Louise in der
            Folge wohl mit etwas zu viel Liebe überschüttet worden sein – Lucie hatte ihre Cousine
            einige Male getroffen, und die hatte sich als recht verwöhntes, ichbezogenes Gör erwiesen.
            Zum Glück hatte Tante Louise sie heute nicht mitgebracht!
         

         »Und du musst Georg sein«, wandte sich Louise an Herthas Gatten. »Ich sehe, meine
            Nichte hat nicht nur in der Kunst einen exquisiten Geschmack.«
         

         Und dann war Lucie selbst an der Reihe, sich von ihrer exaltierten Tante auf die Wangen
            küssen zu lassen. Welchen Duft sie wohl heute trug? Bevor Lucie geruchsblind geworden
            war, hätte sie das schon von Weitem ausgemacht.
         

         »Wie hübsch du geworden bist«, staunte Louise. »Gibt es in deinem Leben denn auch
            einen niedlichen Mann?«
         

         Und als Lucie den Kopf schüttelte, hakte sie augenzwinkernd nach: »Oder eine noch
            niedlichere Frau?«
         

         Lucie unterdrückte mit Mühe ein Kichern. »Auch das nicht. Im Augenblick habe ich allein
            genug Probleme.«
         

         Schließlich reichte Louise dem Anwalt ihre feingliedrige Hand, deren Fingernägel in
            einem Dunkellila lackiert waren, das bestens mit ihrem Kleid harmonierte. »So, mein
            lieber Dr. Magnus. Dürfen wir jetzt erfahren, was Maria Carstens’ letzte Worte an
            uns waren?«
         

         »Ja, lasst uns doch reingehen«, schlug Herthas Mann Georg ungeduldig vor. Wahrscheinlich
            hat er gleich schon wieder den nächsten Auswärtstermin, dachte Lucie.
         

         Da erklärte Dr. Magnus jedoch: »Sie müsste ich bitten, hier im Vorraum zu warten,
            Herr Mülder.«
         

         Georg sah den Anwalt empört an. »Aber als Ehemann bin ich für Herthas Finanzen und
            Geschäftsentscheidungen doch verantwortlich.«
         

         »Das verstorbene Fräulein Carstens hat allerdings ausdrücklich entschieden, dass die
            jeweiligen Ehepartner nicht mit anwesend sein sollen«, insistierte Dr. Magnus.
         

         Georg setzte weiter an zu protestieren, da drückte ihm Hertha beherzt ihr Töchterchen
            in die Arme. »Gut, dann kann Gischen bei dir bleiben, das ist sowieso besser, falls
            sie weint.«
         

         »Und in dem Falle gebe ich ihr wohl am besten die Brust«, brummte Georg mit dem ihm
            eigenen zynischen Humor.
         

         »Sie ist seit einem halben Jahr abgestillt. Wärst du öfter zu Hause, wüsstest du das«,
            erwiderte Hertha bissig. »Das Fläschchen ist in der Tasche am Kinderwagen.«
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         Als die Familie Harders sich an den großen Mahagonitisch im Besprechungszimmer seiner
            Kanzlei gesetzt hatte, räusperte sich Dr. Magnus.
         

         »Bevor ich das eigentliche Testament verlese, gibt es hier noch einen Brief von Maria
            Carstens.« Der Rechtsanwalt entfaltete ein eng beschriebenes Stück Papier.
         

         »Hamburg, den 24. Mai 1929«, gab er mit fester, tragender Stimme die oberste Zeile wieder. »Ihr Lieben, wenn Ihr diese Worte lest oder vom Testamentsvollstrecker vorgelesen
               bekommt, bin ich meiner geliebten kleinen Schwester und meinem Papa Heinrich nachgefolgt.
               Vergesst nie, dass ich das Leben genossen habe wie ein flüchtiges, aber wunderschönes
               Parfüm. Bitte tut das auch, trauert nicht zu lang, denkt an unsere schönen Zeiten.«

         Lucie kämpfte mit den Tränen, und auch ihre Schwester Hertha wischte sich die feuchtenAugen.
            Ja, das klang ganz nach ihrer geliebten Patentante Marie.
         

         »Meine liebe Louise«, las Dr. Magnus weiter vor, und die elegante Dame hob erwartungsvoll den Kopf. »Während meiner Krebserkrankung hast Du Dein Hutgeschäft vernachlässigt, um mich möglichst
               oft zu besuchen. Du hattest zwar immer viel zu tun und warst häufig unterwegs, aber
               wenn Not am Mann war, konnte man sich stets auf Dich verlassen. Als mein Vater damals
               in Kellinghusen noch ein einfacher Geselle in der Lohmühle und alles andere als wohlhabend
               war, hast Du ihm das nötige Anfangskapital für seinen eigenen Gewürzhandel gegeben.
               Als kleines Mädchen habe ich von Dir alles über Mode gelernt. Zu guter Letzt haben
               wir durch Dich Deinen Bruder Johannes samt seiner großartigen Frau Helene kennengelernt –
               und in der Folge unsere wunderbaren Patentöchter. Ich möchte Dir deshalb ein Viertel
               der Gesellschafteranteile unserer Parfümerie vermachen. Wenn Dein exquisiter Geschmack
               mit in die Firmenleitung einflösse, wäre dies gewiss ein Gewinn, meine alte Freundin.
               Genieße Dein Leben weiterhin, auch darin warst Du mir immer ein Vorbild.«

         Lucie sah, dass der Kiefer ihrer Tante verdächtig zitterte. Sie hatte die mondäne
            Louise noch nie weinen sehen, aber nun schien es unmittelbar bevorzustehen.
         

         Maries Brief sortierte die Familienmitglieder offenkundig nach deren Alter, denn als
            Nächstes las Dr. Magnus Sätze vor, die an den Vater der Harders-Schwestern gerichtet
            waren: »Nun zu Dir, mein lieber Hannes. Du weißt, wie viel meiner Familie die Freundschaft
               mit der Deinen wert war. Ich danke Helene und Dir ganz besonders herzlich dafür, dass
               Ihr genug Vertrauen in Anna und mich hattet, uns zu den Patinnen Eurer wunderbaren
               Töchter zu ernennen. Es hat unsere Leben unfassbar bereichert. Lieber Hannes, Du sagst
               zwar immer: ›Ich bin Künstler und kein Geschäftsmann‹ – aber genau das ist der Grund,
               weshalb ich möchte, dass Du ebenfalls ein Viertel von Douglas bekommst. Denn nicht
               nur mit Geschäftssinn sollten in der Welt der Düfte Entscheidungen getroffen werden,
               sondern auch mit Herz und ästhetischem Empfinden.«

         Anschließend las Dr. Magnus Sätze vor, die für Johannes’ erstgeborene Tochter bestimmt
            waren. »Meine liebe Hertha«, begann er, und Lucie sah, wie ihre Schwester sich die Hand vor die zitternden Lippen
            presste. »Du beweist nun schon seit 1920, wie viel Verantwortung Du für unser Lebenswerk übernommen
               hast. Wir waren deshalb immer stolz und dankbar. Ich bewundere, wie Du Mutterschaft,
               Deine wunderschöne Kunst und die Arbeit in der Welt der Düfte unter einen Hut bekommst.
               Auch werde ich es Dir nie vergessen, dass Du meiner geliebten Mentorin Pauline zu
               ihrem späten Liebesglück verholfen hast. Es ist mir eine besondere Freude, Dir für
               all das mit einem Viertel unserer Parfümerie der Träume zu danken, das fortan auch
               ganz offiziell Dir gehören soll. Falls Dir je etwas passiert oder Du Dich irgendwann
               ganz der Malerei widmen möchtest, möge Dein Anteil auf Deine Kinder übergehen.«

         Hertha schloss gerührt die Augen. Lucie beobachtete ihre Schwester bewegt und erschrak
            ein wenig, als Dr. Magnus anhob: »Lucie, zu guter Letzt bist Du an der Reihe. Du magst zwar die Jüngste im Bunde sein,
               trotzdem hast Du Dich spätestens seit Annas Tod als die wirtschaftlich Klügste von
               uns erwiesen. Außerdem bist Du eine Parfümeurin von ganzem Herzen, eine Nase durch
               und durch. Ich bin so unendlich stolz auf Dein Talent, Deinen Verstand und vor allem
               Dein gutes und gerechtes Herz. Dein eigenes Viertel von Douglas soll Dir sagen: Deine
               Patin vertraut Dir und bewundert Dich! Chapeau!«

         Lucie konnte nicht umhin aufzuschluchzen. War sie das Vertrauen ihrer geliebten Patentante
            Marie nach dem Verlust ihres Geruchssinns überhaupt noch wert? Konnte sie wirklich
            dazu beitragen, das Lebenswerk der Douglas-Schwestern zu erhalten oder gar zum Aufblühen
            zu bringen?
         

         »Die Haushälterin Ingeline Witt hat noch etwas im Nachlass der Verstorbenen gefunden«,
            verkündete Dr. Magnus schließlich. Er präsentierte den Erben einen Briefumschlag,
            auf dem stand: Für Maries und Annas Schatzkammer.

         Er holte einen großen und einen kleinen Schlüssel aus dem Kuvert.

         »Leider ist Frau Witt nichts darüber bekannt, was mit der Schatzkammer gemeint sein
            könnte. Weiß es vielleicht jemand von Ihnen?«
         

         Alle Anwesenden schüttelten ratlos den Kopf.

         »Vielleicht befindet sich im Büro der Parfümerie etwas, zu dem die Schlüssel passen«,
            mutmaßte Hertha. »Ich werde sie an mich nehmen und es ausprobieren.«
         

         »Darf ich euch alle noch zu mir in die Chrysanderstraße einladen?«, fragte Tante Louise
            in die Runde, nachdem die eigentliche Testamentsverlesung beendet war. »Dann könnten
            wir die ersten Schritte für die Neugründung besprechen.«
         

         »Ganz raus nach Bergedorf?«, gab ihr Bruder Johannes skeptisch zu bedenken. »Das sind
            doch über zwanzig Kilometer.«
         

         »Ich kann auf keinen Fall«, betonte Hertha. »Höchste Zeit, mich um die Kleinen zu
            kümmern, mein Göttergatte platzt draußen sicher schon vor Ungeduld.«
         

         »Wie wäre es dann, wenn ihr am Sonntagnachmittag kommt?«, schlug Louise vor. »Bei
            Kaffee und Kuchen bespricht es sich doch am besten.«
         

         Lucie war neugierig darauf, die Wohnung ihrer Tante zu besuchen. »Also, ich hätte
            Zeit – und finde so ein Treffen auch sinnvoll.«
         

         »Sonntag könnte ich es auch schaffen«, entgegnete Hertha und sah fragend zu ihrem
            Vater. »Mutti könnte sich ja vielleicht um die Kinder kümmern.«
         

         »Natürlich macht sie das«, stimmte er zu.

         »Wunderbar, bring du gern deinen Georg mit. Dann fühlt er sich nicht wieder ausgeschlossen«,
            wandte sich Louise an Hertha.
         

         »Mal sehen, ob er Zeit hat«, meinte diese seufzend. Dann öffnete sie die Tür zum Vorraum.
            »Jetzt werde ich ihn erst mal von seinen Kindern erlösen.«
         

         Lucie ahnte, dass es Probleme geben könnte. Solange Maria Carstens die Inhaberin der
            Parfümerie gewesen war, hatte Georg sich gefügt. Er war zwar viel zu oft auf – wie
            Lucie fand – sinnlosen Geschäftsreisen gewesen, aber die Zusammenarbeit hatte einigermaßen
            funktioniert. Künftig würde er jedoch seiner jungen Schwägerin, dem Schwiegervater
            und seiner eigenen Ehefrau unterstellt sein. Ob das gut gehen würde? Georg war nämlich
            recht eitel, das hatte sich in den letzten Jahren immer mehr herausgestellt. Lucie
            hoffte, dass am Sonntag bei Tante Louise in der Tat ein paar wichtige Weichen für
            die Zukunft der Parfümerie gestellt werden konnten.
         

         ***

         Louise Mohrs Wohnung sah genauso aus, wie Lucie sie sich vorgestellt hatte, sowohl
            Flur als auch Salon waren mit Reisesouvenirs vollgestellt und -gehängt. Es gab Statuen
            aus aller Herren Länder, riesige Hornmuscheln, Felle afrikanischer Tiere, Holzfiguren,
            ägyptische Büsten und zahlreiche Masken sowie gerahmte Fotos an den Wänden: Louise
            vor den Pyramiden, Louise an einem Fjord, in New York, vorm Schiefen Turm von Pisa,
            vor der Akropolis und an vielen anderen Orten, die Lucie nicht zuordnen konnte. Außerdem
            gab es mehrere Vitrinen, in denen die schönsten Hutkreationen ihrer Tante ausgestellt
            waren. Früher war sie eine gefragte Putzmacherin gewesen, so nannte man jene Frauen,
            die Kopfbedeckungen für die Damenwelt entwarfen.
         

         Ein kleiner schwarzer Labrador sprang bei ihrer Ankunft aufgeregt winselnd an den
            Gästen hoch und wedelte dabei freudig mit dem Schwanz.
         

         »Der ist ja noch sehr jung«, stellte Hertha lächelnd fest, während sie ihrer Tante
            einen Blumenstrauß überreichte und der Welpe spielerisch am Hosenbein ihres Vaters
            Johannes zerrte.
         

         »He!«, rief dieser und versuchte, sein Bein wegzuziehen, doch der Hund schien das
            für ein Spiel zu halten und riss noch eifriger am Stoff.
         

         »Ja, und noch sehr wild«, seufzte Louise. »Lass das, Fritz!«

         »Ich wusste gar nicht, dass du Hunde magst«, murrte ihr Bruder.

         »Es war auch nicht meine Idee, ihn zu kaufen«, verteidigte sie sich. »Claire wollte
            unbedingt einen Welpen, da habe ich ihr eben diesen Wunsch erfüllt. Sie hat versprochen,
            sich um ihn zu kümmern. Bei mir hier unten sollte er nur sein, wenn sie mal was Wichtiges
            vorhat. Tja, was soll ich sagen? Oben in ihrer Wohnung hat er in drei Wochen erst
            einmal übernachtet. Den Rest der Zeit hat er bei mir für Chaos gesorgt. Aber kommt
            mit durch in die Stube, Kaffee, Kakao und Kuchen warten. Meine Hausdame Frau Behrmann
            backt ganz hervorragend.«
         

         Lucie tat der kleine Hund leid. Es war klar, dass er in dem Alter noch nicht wohlerzogen
            war, dafür konnte er doch nichts. Und dass er nun bei einer Frau leben musste, die
            ihn im Grunde gar nicht wollte – nur weil Tante Louises verwöhnte Pflegetochter sich
            keine Zeit für ihn nahm –, das war eine Schande! Lucie bückte sich zu dem Welpen hinunter,
            und als sie ihn mit seinem Namen ansprach, ließ er augenblicklich von Johannes’ Hose
            ab, eilte zu ihr und leckte ihre Hand. Sie hatte Hunde schon immer gemocht, sie für
            ihren ausgeprägten Geruchssinn bewundert, der tausend Mal besser war als der des Menschen.
            Liebevoll streichelte sie den Labrador, der sie mit aufmerksamen schwarzen Augen ansah.
            »Ja, Fritz, das magst du, was?«
         

         Wenig später saßen sie am Tisch, und Lucie bedauerte es einmal mehr, dass sie den
            Geschmack der verlockend aussehenden Kuchen- und Tortenstücke gar nicht würde wahrnehmen
            können.
         

         »Leicht wird es gewiss nicht, ausgerechnet bei der jetzigen Wirtschaftslage als Gesellschafter
            der Parfümerie zu beginnen«, vermutete Louise, die mit ihrem Hutgeschäft auch die
            schweren Kriegszeiten und später die Hyperinflation durchlitten hatte. Sie goss Milch
            in ihren schwarzen Kaffee, bis er hellbraun war.
         

         »Deshalb wollten Hertha und ich euch vorschlagen, Henny Henckel Prokura zu geben,
            sobald wir die Firma neu gegründet haben«, berichtete Lucie und stocherte lustlos
            in ihrer Marzipantorte herum. Wie befürchtet fehlten all die leckeren Nuancen, die
            sie früher beim Genuss eines solchen Stücks geschmeckt hatte. »Sie hat sich zu einem
            wahren Finanzgenie gemausert – und es ist so lieb, wie sie versucht, ein würdiger
            Ersatz für unsere Anna zu sein.«
         

         »Das klingt nach einer guten Idee«, sagte Johannes Harders, an seinem Kakao nippend,
            und seine Schwester nickte zustimmend. »Die Geschäftsbücher muss man bei jeder Entscheidung
            im Blick behalten.«
         

         »Ich hätte gern, dass wir Georg auch Prokura geben«, wandte Hertha ein. »Er ist schon
            ein wenig verletzt, dass Marie das nicht in ihrem Testament verfügt hat. Er arbeitet
            ja immerhin schon seit gut vier Jahren in der Parfümerie.«
         

         Lucie war von dieser Idee ihrer Schwester alles andere als begeistert. Denn eigentlich
            war deren Mann ja fachfremd, mit Parfümerien beschäftigte er sich nur, weil es der
            Letzte Wille seines Vaters gewesen war. Als sie Georg Mülder vor neun Jahren bei einem
            Tanzkurs kennengelernt hatten, war er Lucie noch sympathisch gewesen, und er hatte
            sich anfangs auch bemüht, gut in der Parfümerie mitzuarbeiten. Doch heute fand sie,
            er drücke sich vor der Arbeit, indem er sich viel zu lange auf sogenannten »Geschäftsreisen«
            herumtrieb. Auch heute hatte er abgesagt – die deutsche Fußballmannschaft spielte
            in Altona gegen Finnland. Lucie wollte zwar keinen Streit mit Hertha, mochte ihre
            Bedenken jedoch auch nicht gänzlich verschweigen. »Wenn wir ihm Prokura geben, müsste
            er aber wirklich öfter im Laden sein und weniger auf Reisen. Die spielen ihre Kosten
            nämlich nicht wirklich wieder ein.«
         

         »Ich denke, das ist ihm auch klar«, entgegnete Hertha und wirkte tatsächlich etwas
            verstimmt.
         

         »Neiiiiin«, schrie Tante Louise plötzlich. »Nicht schon wieder!«

         Sie sprang von ihrem Platz auf, und die anderen folgten ihrem Blick: Hundchen Fritz
            saß seelenruhig auf dem wertvoll aussehenden Perserteppich – und pinkelte.
         

         Louise eilte zu ihm, Verzweiflung im Blick. »Du hattest doch letztes Mal so schön
            angezeigt, dass du rausmusst, warum jetzt wieder so ohne Vorwarnung?«
         

         Der Welpe sah unschuldig zu ihr auf. Lucie wusste, dass es, seiner Größe nach zu urteilen,
            noch mindestens einen Monat dauern würde, bis er stubenrein war.
         

         »Ihr entschuldigt mich«, seufzte Louise. »Ich hole dann mal Wasser, Seife und Lappen.«

         In diesem Augenblick ertönte das Geräusch des Schlüssels in der Wohnungstür.

         »Claire?«, rief Louise.

         »Ja, ich bin’s, Muttchen«, antwortete eine junge Frauenstimme aus dem Flur.

         Claire Fricke betrat den Salon. Sie musste inzwischen neunzehn Jahre alt sein, war
            hübsch und zierlich, ihre großen Augen wirkten jedoch zumindest auf Lucie etwas froschartig.
            Aber sie hatte eine gute Figur und stattliche, perfekt geformte Brüste. Obwohl sie
            ähnlich extravagant gekleidet war wie ihre Ziehmutter, schien sie nicht ganz so stilsicher
            zu sein, strahlte aber eine schwülstige Erotik aus. »Oh, guten Tag zusammen«, sagte
            sie und winkte etwas lustlos in die Runde. »Ich hatte ganz vergessen, dass heute der
            Besuch kommt.«
         

         »Offenkundig hast du das«, sagte Louise kühl. »Wie so vieles. Du riechst nach Rauch.
            Ich nehme an, das ist noch die Kleidung, mit der du gestern Abend aus dem Haus bist?«
         

         Claire bemühte sich um ein gewinnendes Lächeln. »Es ist sehr spät geworden. Ich habe
            bei Minna in der Stadt übernachtet. Es war eine wilde, erhebende Nacht.«
         

         »Schön für dich. Ich bin gerade auf dem Weg, Eimer und Wasser zu holen, weil dein Hund mal wieder auf den Teppich gemacht hat – auch recht wild, aber für mich ganz
            und gar nicht erhebend«, entgegnete Louise zynisch.
         

         Claire verdrehte zunächst die Augen, versuchte es dann jedoch mit der Mitleidstour.
            »Ich halte das aber noch nicht mit ihm aus, Muttchen. Gib mir Zeit, bis er stubenrein
            ist, dann nehme ich ihn zu mir, versprochen.«
         

         »Er ist also dein Hund, wenn es keine Probleme gibt. Und wenn es schwierig ist, darf
            er bei mir seine Häufchen auf meine Teppiche machen. Aber was ist, wenn er mal krank
            ist? Wenn du Einladungen bekommst? Nicht ich wollte einen Hund!«
         

         »Wenn du so selbstsüchtig bist und uns nicht helfen willst, muss der arme kleine Hund
            eben zurück zum Züchter«, maulte Claire. »Ich kriege kein Auge zu, wenn er bis zum
            Morgengrauen rumtollt. Die eine Nacht, in der er bei mir oben schlafen sollte, war
            er völlig wild und hat mir alles vollgesch… schmutzig gemacht. Wenn er etwas älter
            und sauber ist …«
         

         »Ich bin selbstsüchtig?«, rief Louise empört.
         

         Lucie befürchtete einen größeren Streit und fasste einen Entschluss: »Ich könnte den
            Hund nehmen.«
         

         »Du?«, rief ihr Vater Johannes erschrocken und genauso verblüfft wie die übrigen Anwesenden.
            Vielleicht hatte er Angst, dass der kleine Fritz sein Atelier einsaute?
         

         »Ich kenne mich mit Welpen aus«, beruhigte sie ihn. »Spätestens in einem Monat ist
            er stubenrein, und man kann ihm schon jetzt einige Kommandos beibringen. Ich würde
            mich aufrichtig über seine Gesellschaft freuen.«
         

         »Aber es ist mein Hund«, beschwerte sich Claire besitzergreifend; da platzte ihrer
            Ersatzmutter der Kragen.
         

         »Es gibt genau zwei Möglichkeiten«, fauchte Louise. »Entweder der Hund geht heute
            mit meiner Nichte – oder er bleibt dauerhaft bei dir in der Dachwohnung. Und er wird
            die meine nie wieder betreten. Du wärst in dem Fall von nun an völlig allein zuständig
            für ihn. Dann wirst du Verantwortung übernehmen, und es ist vorbei mit deinen ständigen
            Fluchten ins Nachtleben.«
         

         Claire musste nicht lange nachdenken. »Also gut. Soll sie ihn haben.«

         Sie ging auf den Hund zu, der sich zusammenduckte. »Jetzt müssen wir uns trennen,
            weil Muttchen uns im Stich lässt – mein armes Fritzchen.« Sie streckte die Hand aus,
            um ihn zu streicheln, doch der Hund entfernte sich wimmernd. Lucie mochte gar nicht
            daran denken, was Claire dem armen Tier angetan hatte, als es in der einen Nacht in
            ihrer Wohnung nicht gehorcht hatte. Es wäre gewiss gut für den Süßen, wenn sie ihn
            nachher mitnehmen würde.
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         »Das darf doch nicht wahr sein!«

         Der Schrei ihres Vaters hallte durch das gesamte Obergeschoss des Reihenhäuschens
            der Familie Harders. Lucie, die gerade im Badezimmer letzte Hand an ihre Frisur anlegte,
            öffnete die Tür und rief auf den Flur hinaus: »Vati, was ist los?«
         

         Er kam mit einer Schlafanzughose in der Hand aus dem elterlichen Zimmer und hielt
            sie seiner jüngeren Tochter hin. »Guck dir an, was dein Hund wieder angerichtet hat.«
         

         Sie sah, dass beide Hosenbeine unten völlig zerbissen und zerfleddert waren. »Oh,
            das tut mir sehr leid, wirklich, Vati.«
         

         »Hattest du nicht gesagt, dass so ein Labrador spätestens nach einem Monat aufhört,
            alles anzunagen?«, erinnerte Johannes sie an ihre Beteuerungen.
         

         »Manchmal packt es ihn eben noch, das wird schon. Stubenrein ist er inzwischen doch
            auch geworden«, erinnerte ihn Lucie. »Ich schreibe mir deine Größe auf und kaufe dir
            in der Mittagspause einen neuen Schlafanzug.«
         

         »Das musst du nicht, einen Tag vor Heiligabend ist in der Stadt doch bestimmt die
            Hölle los«, meinte ihr Vater etwas besänftigt.
         

         »Leider nein«, seufzte Lucie. »Die finanzielle Lage im Reich ist ja mal wieder desaströs.
            Das Weihnachtsgeschäft brummt nicht gerade – das merken wir auch in der Parfümerie.
            Hoffentlich läuft es heute etwas besser.«
         

         Nach der deutschen Hyperinflation von 1923, die Lucie und ihre Kolleginnen noch in
            schrecklicher Erinnerung hatten, war ab dem Folgejahr endlich eine Phase der relativen
            Stabilität gefolgt. Die Lust auf das Schöne und Exklusive war zurückgekehrt, und die
            Douglas-Schwestern hatten teilweise Rekordeinnahmen wie vor dem Krieg verzeichnen
            können. Doch noch kurz vor ihrem Tod 1927 hatte Inhaberin Anna Carstens gewarnt, dass
            aufgrund des chronischen Kapitalmangels in Deutschland die scheinbare Stabilität nur
            mithilfe von Krediten aus den USA erreichbar gewesen war. Die deutsche Industrie hatte sehr auf Güterexporte gesetzt,
            die hoch verschuldete Landwirtschaft war wegen fehlender Modernisierung nicht international
            konkurrenzfähig und von Staatshilfen abhängig. Am 25. Oktober war es schließlich zum
            Zusammenbruch der Börse in den USA gekommen, Aktien hatten teils mehr als fünfzehn Prozent ihres Werts eingebüßt. Berichten
            zufolge hatten sich einstige Millionäre verzweifelt aus dem Fenster gestürzt. Die
            ausländischen Kredite, von denen Deutschland stark abhängig war, waren in der folgenden
            Krise von den Banken zurückgezogen worden. Dadurch weitete sich die bis dahin amerikanische
            Wirtschaftskrise auf die ganze Welt aus. Die Warenexporte aus dem Deutschen Reich
            und die gesamte Industrieproduktion hatten sich in den letzten zwei Monaten halbiert.
            Sparmaßnahmen, Bankenzusammenbrüche und zahllose Entlassungen waren die Folge gewesen.
            Durch die Überlastung der Sozialsysteme konnten sich die Arbeitslosen keine Hoffnungen
            auf längerfristige staatliche Hilfe machen.
         

         Als Lucie nun mit ihrem angeleinten Hund Fritz die Bahn zum Jungfernstieg nahm, bot
            sich ihr derselbe traurige Anblick wie in den letzten Wochen: Zwischen all der hübschen
            Weihnachtsdekoration sah man immer wieder bettelnde Menschen. Am Jungfernstieg fiel
            ihr ein Mann mit verzweifeltem Gesichtsausdruck auf, der sich ein Schild umgehängt
            hatte, auf dem zu lesen war: »Suche Arbeit!«
         

         Doch nicht nur die wirtschaftliche Lage und ihr weiterhin verschwundener Geruchssinn
            drückten Lucies Stimmung, auch die Tatsache, dass Anjing Wang ihren letzten Brief
            nicht beantwortet hatte, machte sie traurig. War er gar nicht bei ihm angekommen?
            Oder hatte vielleicht seine Frau Pei die Anspielung mit der Deutschen, die sich in
            einen chinesischen Prinzen verliebt, in den falschen Hals bekommen – und Anjing den
            weiteren Briefkontakt verboten? Lucie würde ihm nachher eine Karte mit Neujahrswünschen
            schreiben und ihn fragen, ob ihr Brief verlorengegangen war. Sollte er darauf dann
            auch nicht antworten, musste sie sich wohl damit abfinden, nie wieder von ihm zu hören.
         

         Als Lucie die Parfümerie betrat, begrüßte ihr schwarzer Labrador mit freudigem Winseln
            den Rest der Belegschaft. Eugenie kraulte ihn liebevoll hinterm Ohr, und Buchhalterin
            Henny hatte wie immer ein Leckerli für den Welpen dabei. Bei ihr im Hinterzimmer würde
            er brav auf seiner Decke liegen, und wenn er rausmusste, signalisierte er dies ebenfalls
            mit einem Winseln. In dem Fall ging immer eine der Frauen mit ihm Gassi. Er hatte
            sich ein wenig zum Maskottchen der Parfümerie Douglas entwickelt, viele Stammkunden
            liebten ihn, und einige brachten ihm auch gelegentlich Geschenke mit. In jedem Fall
            hatte der Kleine bei ihnen ein schöneres Leben als bei der verwöhnten Claire Fricke.
         

         »Hoffentlich wollen heute doch noch ein paar Kunden ein schönes Weihnachtsgeschenk
            kaufen«, sagte Eugenie, kurz bevor es an der Zeit war, den Laden aufzuschließen.
         

         Lucie nickte besorgt. »Die Situation ist wirklich ernst.«

         »Berlin ist letzte Woche wegen akuter finanzieller Probleme unter Staatsaufsicht gestellt
            worden«, bestätigte Henny. »Da haben die Arbeitslosen am Freitag demonstriert – und
            in Köln auch.«
         

         »Ich habe am Wochenende bei einem Spaziergang an der Elbe meinen ehemaligen Nachbarn
            getroffen, den Reeder Hinnerk Nieland«, erzählte Eugenie. »Er kennt ja Menschen in
            den höchsten Positionen, und er hat mir erzählt, dass sich Ende letzter Woche ein
            Bankenkonsortium mit der Regierung geeinigt hat – auf einen Überbrückungskredit für
            das Reich. Unter der Bedingung, dass ein Tilgungsfonds zur Erledigung der schwebenden
            Reichsschulden eingerichtet wird. Und mit Großbritannien haben sie ein Liquidationsabkommen
            geschlossen. Am Samstag hat der Reichstag in Berlin ein Sofortprogramm zur Beilegung
            der Finanzkrise verabschiedet. Der Reichsrat, die Vertretung der Länder, hat dem schon
            zugestimmt. Der Staatspleite sind wir also fürs Erste knapp entkommen.«
         

         »Zum Glück«, kommentierte Lucie und schloss die Ladentür auf, vor der bereits ein
            hochgewachsener Kunde wartete.
         

         »Guten Morgen«, sagte der modisch gekleidete junge Mann mit den leuchtend blauen Augen
            und dem dunklen Haar beim Eintreten und lächelte die Verkäuferinnen erfreut an.
         

         »Herr Hunger«, erkannte Eugenie ihn entzückt. Bei seinem Anblick wurde sie ein wenig
            wehmütig. Als er vor anderthalb Jahren zum ersten Mal in der Parfümerie gewesen war,
            hatte Marie Carstens noch gelebt. »Womit kann ich Ihnen heute früh dienen?«
         

         »Ich bin eigentlich hier, um Fräulein Carstens ihre zwanzig Mark zurückzugeben«, erklärte
            Ehrhard Hunger. »Letztes Jahr hatte mein Bewerbungsgespräch bei Dralle keinen Erfolg,
            und ich musste ihr Geld tatsächlich für die Rückfahrkarte nach Chemnitz verwenden.
            Vorige Woche habe ich mich erneut beworben. Mit Erfolg.«
         

         »Gratuliere«, rief Eugenie erfreut. »Wann geht es los?«

         »Am 2. Januar. Und da wollte ich mein Versprechen einlösen. Aber Fräulein Carstens
            scheint heute nicht hier zu sein, oder?«
         

         Eugenie und Lucie sahen sich hilflos an. »Ja, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass
            Fräulein Carstens im Juli überraschend verstorben ist«, übernahm Eugenie schließlich
            die unangenehme Aufgabe.
         

         Ehrhard Hunger wirkte aufrichtig betroffen. »Oh … oh, das tut mir leid«, stammelte
            er überfordert. »Sie wirkte so lebensfroh.«
         

         »Das war sie auch«, murmelte Eugenie. Dann gelang ihr ein Lächeln. »Sie hätte sich
            bestimmt gefreut, dass es mit Ihrer Anstellung in Hamburg doch noch geklappt hat.
            So etwas ist in diesen Zeiten nicht selbstverständlich.«
         

         »Ist Frau Mülder denn da?«, erkundigte er sich.

         Eugenie schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist zu Hause bei den Kindern.«

         »Wie geht es ihrem Töchterchen?«, fragte Ehrhard Hunger, und er wirkte aufrichtig
            interessiert. Kein Wunder – so oft fuhr er gewiss keine Hochschwangere samt Familie
            zur Hausgeburt.
         

         »Bestens, Gisela ist ein Sonnenschein, sie wächst und gedeiht ganz prächtig«, berichtete
            Eugenie lächelnd.
         

         Er strahlte. »Dann hat Frau Mülder die Kleine wirklich nach meiner Tante benannt?«

         Eugenie nickte. »Allerdings.«

         Er griff gerührt in seine Manteltasche und holte ein winziges Papiertütchen heraus,
            daraus zauberte er eine kleine Engelsfigur aus Holz hervor. Sie war bunt bemalt –
            weiße Flügel, rotes Gewand und königsblaue Kelche in den Händen, in die man wohl winzige
            Kerzen stecken konnte. »Ich habe hier eine Kleinigkeit für das Kind. Könnten Sie es
            Frau Mülder geben?«
         

         »Oh, wie niedlich«, begeisterte sich Eugenie, während sie das Figürchen von allen
            Seiten betrachtete.
         

         »Das Engelchen ist aus dem Erzgebirge«, erläuterte Ehrhard Hunger. »Es soll der kleinen
            Gisela Glück bringen.«
         

         »Da wird ihre Mutter sich sehr freuen«, war Eugenie überzeugt. »Und wenn ich ganz
            ehrlich sein darf – die zwanzig Mark hätte Marie Carstens wohl ohnehin nicht zurückgenommen.«
         

         »Das habe ich auch befürchtet, deshalb gab es einen Plan B«, gab der junge Parfümexperte
            zu. »Ich hätte ihr angeboten, sie in der Pause ins Uhlenhorster Fährhaus zum Mittagessen
            einzuladen.«
         

         »Na, damit wäre sie bestimmt einverstanden gewesen«, meinte Eugenie, die das Restaurant
            an der Alster noch in guter Erinnerung hatte. Marie und Anna Carstens hatten sie am
            6. Mai 1927 zu ihrem dreißigsten Geburtstag dorthin eingeladen – sechs Wochen vor
            Annas überraschendem Tod. Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen. »Es ist ja
            sehr schön dort.«
         

         »Dann begleiten Sie mich doch heute in der Mittagspause«, bot Ehrhard Hunger mit einem äußerst gewinnenden
            Lächeln an. »Ich denke, Fräulein Carstens würde die Vorstellung mögen, dass ich mich
            stellvertretend für sie bei Ihnen bedanke.«
         

         »Vielleicht würde sie das in der Tat«, murmelte Eugenie nachdenklich.

         Bei ihrem Besuch im Mai vor gut zweieinhalb Jahren hatte Hochbetrieb im Uhlenhorster
            Fährhaus geherrscht – auch im Wasser unterhalb der Terrasse: Hunderte Boote hatten
            im »Geranienhafen« vor sich hin gedümpelt. Es war außerdem ein Tummelplatz für abendliche
            Ruderer gewesen. Ob es im Restaurant wohl auch jetzt im Dezember so schön war? Aber
            war es überhaupt schicklich, mit Ehrhard Hunger essen zu gehen? Fragend sah sie zu
            Lucie hinüber, die sich dezent zurückgezogen hatte, um die Ware in einem der Glasregale
            zu sortieren. Offenbar hatte sie das Gespräch aber weiterverfolgt, denn sie nickte
            der Freundin aufmunternd zu. Sowohl sie als auch Hertha und Henny hatten immer wieder
            betont, Eugenie solle das Leid mit ihrem brutalen Ex-Verlobten hinter sich lassen
            und wieder einmal mit einem netten Mann ausgehen. Bisher hatte allein der Gedanke
            daran vage Ängste in ihr ausgelöst. Aber irgendetwas an Ehrhard Hunger ließ sie darauf
            vertrauen, dass er nicht übergriffig werden würde.
         

         »Dann nehme ich Ihre freundliche Einladung sehr gern an«, sagte sie daher.

         Der strahlte. »Das freut mich … sehr. Darf ich Sie dann um zwölf Uhr hier abholen?«

         »Gern. Ich freue mich auch.«

         »Süß«, kommentierte Lucie, als er die Parfümerie verlassen hatte.

         »Ja, Hertha wird entzückt sein«, sagte Eugenie und musterte erneut die Erzgebirgsfigur
            in ihrer Hand.
         

         »Ich meinte nicht das Engelchen«, stellte Lucie grinsend klar. »Für Hertha gibt es
            heute im Übrigen eine noch größere Überraschung. Berta Kolbe müsste sie ihr jeden
            Augenblick bei uns zu Hause vorbeibringen.«
         

         Eugenie sah neugierig auf. »Was ist es denn?«

         ***

         Hertha befürchtete, dass die erholsame Stille jeden Augenblick wieder vorbei sein
            könnte. Sie liebte ihre beiden Kinder unendlich, aber manchmal war sie einfach sehr
            müde.
         

         Und sie fühlte sich ein wenig überfordert: Zu ihren übrigen Verpflichtungen kam nach
            der Testamentseröffnung nun auch noch die Mitverantwortung für das Vermächtnis der
            Douglas-Schwestern. Glücklicherweise hatte Dr. Magnus ihnen geraten, mit der geplanten
            Neugründung der Parfümerie als offene Handelsgesellschaft noch zu warten, bis die
            zahlreichen Maßnahmen gegen die Weltwirtschaftskrise griffen.
         

         Im Augenblick waren sowohl der dreijährige Hansi als auch das einjährige Gischen so
            friedlich, dass ihre Mutter sich der Malerei widmen konnte – und das kam sehr, sehr
            selten vor. Beide Kinder lagen schlummernd auf dem alten Sofa im Atelier, und Hertha
            hatte begonnen, an einem Blumenbild weiterzuarbeiten. Nur kein unnötiges Geräusch
            erzeugen, dachte sie, sogar ihre Pinselstriche führte sie möglichst vorsichtig und
            leise durch.
         

         Doch in diesem Augenblick klingelte es, Gischen erwachte und begann augenblicklich
            zu weinen. Hertha fluchte innerlich, dann ergab sie sich in ihr Schicksal und nahm
            ihre Tochter auf dem Arm mit in den Flur, wo sie die Haustür öffnete. Es war der Postbote,
            der jedoch nur eine Rechnung des Gaswerks für ihren Vater dabeihatte. Insgeheim hatte
            sie erhofft, endlich wieder einmal einen Brief ihrer alten Freundin Pauline Silberstein
            zu bekommen. Ihre Mentorin hatte am 28. Juli 1929 in ihrer Heimatstadt Grasse den
            fünfundsiebzigsten Geburtstag gefeiert. Um ihr diesen nicht zu verderben, hatte Hertha
            ihr zunächst von Marias Ableben nichts geschrieben.
         

         Doch im Herbst hatte sie es dann schweren Herzens nachgeholt. Wie zu erwarten, hatte
            Pauline in ihrem Antwortschreiben von ihrer großen Trauer berichtet. Kein Wunder,
            es war schließlich Marie Carstens, der sie den Kontakt zur Parfümerie Douglas im fernen
            Hamburg verdankte. Und nur durch den hatte sie letztlich erfahren, dass ihre Jugendliebe
            Jakob Silberstein noch am Leben war. Hertha war es vor fünf Jahren gelungen, den Filmpianisten
            für sie in Berlin aufzuspüren, inzwischen waren Pauline und Jakob überglücklich verheiratet.
            Wegen ihres außergewöhnlichen Vertrauensverhältnisses hatte Hertha der alten Freundin
            in ihrem letzten Brief gestanden, wie sehr sie seit Maries Tod unter der Doppelbelastung
            Familie und Geschäft litt. Für gewöhnlich hätte Pauline in solchen Fällen per Eilpost
            tröstende Worte geschickt. Doch das war dieses Mal ausgeblieben. Und vor der Weihnachtspause
            würde wohl auch nichts mehr kommen. Hertha war ein wenig besorgt – hoffentlich ging
            es Pauline nicht schlecht, sie war ja schließlich nicht mehr die Jüngste.
         

         Kaum war die kleine Gisela neben ihrem Bruder auf dem Sofa wieder eingeschlafen und
            Hertha an ihre Staffelei zurückgekehrt, klingelte es erneut.
         

         »Verdorri noch eins, das darf doch nicht wahr sein«, fluchte sie. Nun begannen beide
            Kinder zu weinen, Hertha eilte zur Wohnungstür und kippte unterwegs das Stühlchen
            mit der Palette um. Völlig enerviert riss sie die Haustür auf. »Was?«, blaffte sie,
            schickte jedoch ein erfreutes »Ach, du bist es« hinterher, als sie sah, wer da vor
            ihr stand: Berta Kolbe! Die elegante Inhaberin der Seifenfabrik J. S. Douglas, die
            Maria und Anna Carstens 1910 den guten Namen für ihre neu gegründete Parfümerie zur
            Verfügung gestellt hatte, lächelte freundlich.
         

         »Grüß dich, Hertha, entschuldige, dass ich so unangekündigt hereinplatze. Aber seit
            gestern Abend wohnt bei mir eine Weihnachtsüberraschung für dich, und ich wollte sie
            dir nun in Absprache mit deinen Eltern und deiner Schwester vorbeibringen.«
         

         Ehe die überforderte Hertha fragen konnte, was Berta denn um Himmels willen meinte,
            wandte diese den Blick nach links – dort hatte an der Hauswand eine alte Dame im Schatten
            gestanden und trat nun mit scheuem Lächeln ihrerseits an die Tür.
         

         »Pauline!« Statt sie in der derzeitigen schwierigen Phase mit einem Brief zu trösten,
            hatte die gutmütige alte Parfümeurin also den weiten Weg von Grasse hierher auf sich
            genommen, um bei Hertha zu sein. All die Anspannung der letzten Monate brach sich
            nun Bahn, und sie fiel ihrer Mentorin schluchzend um den Hals. Pauline streichelte
            sie und sagte auf Französisch: »Jetzt wird alles gut.«
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         Je näher die Mittagspause rückte, desto öfter sah Eugenie nervös auf ihre Armbanduhr.

         »Er gehört bestimmt zu dem Menschenschlag, der pünktlich kommt«, beruhigte Lucie sie
            mit einem amüsierten Lächeln.
         

         Wie aufs Stichwort betrat in diesem Augenblick Ehrhard Hunger die Parfümerie.

         »Entschuldigen Sie, dass ich zu früh bin, aber ich plane immer einen Zeitpuffer für
            Unvorhergesehenes ein«, erklärte er etwas verlegen. »Selbstverständlich werde ich
            warten, bis Sie hier zusperren.«
         

         »Das müssen Sie nicht«, mischte sich Henny ins Gespräch. »Ich bleibe über Mittag sowieso
            hier, ich kann abschließen.«
         

         »Danke, Henny, auch dafür, dass du auf Fritz aufpasst«, sagte Lucie und streichelte
            ihren Hund zum Abschied. »Dann mache ich mich mal auf den Weg zu Karstadt und kaufe
            meinem Vater eine neue Schlafanzughose.« Sie wandte sich an Eugenie und Herrn Hunger.
            »Guten Appetit euch beiden.«
         

         Die beiden bedankten sich, und Lucie begab sich in die Mönckebergstraße 16, wo sich
            eines der Karstadt-Warenhäuser befand. Wie die meisten Geschäfte war auch das Kaufhaus
            derzeit weihnachtlich geschmückt.
         

         Als sie es betreten hatte, beschloss sie, nicht lange nach der Abteilung zu suchen,
            wo sich vermutlich die Herrenpyjamas befanden, sondern gleich den Mann zu fragen,
            der wohl alles über dieses Kaufhaus wusste. Sie nutzte das hintere Treppenhaus, um
            zu einer Bürotür zu gelangen, neben der ein Schild mit der Aufschrift hing: »Julius
            Christian Karstadt, Geschäftsführung«.
         

         Sie klopfte, und zu ihrer Freude erkannte sie die Stimme sofort, die sie hereinbat.
            Er war also tatsächlich da.
         

         »Lucie, wie schön, was führt dich zu uns?«, fragte er und sah von seinen Akten auf.
            Sie bemerkte einmal mehr, wie jungenhaft der Lebenspartner ihrer verstorbenen Patentante Anna
            für seine vierundvierzig Jahre noch immer aussah.
         

         »Fritz hat die Pyjamahose meines Vaters zerfetzt, und ich will ihm rechtzeitig zu
            Weihnachten einen neuen Schlafanzug kaufen«, antwortete sie.
         

         Julius erhob sich so rasch, dass Lucie den Eindruck gewann, er sei froh über jede
            Gelegenheit, seiner Schreibtischarbeit für einen Moment zu entkommen. »Wir haben zurzeit
            einige Lieferschwierigkeiten, aber etwas Passendes dürften wir wohl noch finden.«
         

         Er führte Lucie in die Textilabteilung. Dort stand ein beflissener Verkäufer mit Oberlippenbärtchen
            in einem sauberen, aber auf den zweiten Blick etwas abgetragenen Anzug und redete
            auf einen jungen Mann im grauen Wintermantel ein, als ginge es um sein Leben. »Dieses
            Modell ist derart bequem, dass viele Kunden es nicht nur für die Nacht tragen, sondern
            auch als Freizeitanzug für einen Urlaubstag«, warb der Mitarbeiter.
         

         Er hatte tatsächlich ausgerechnet einen Pyjama in der Hand! Der Kunde mit den markanten
            Wangenknochen war einen Kopf größer als Lucie und hatte sein dichtes blondes Haar
            mit etwas Pomade gebannt. Der Mittzwanziger schmunzelte, wobei sich zahlreiche Grübchen
            in seinem Gesicht zeigten. »Ich nehme ihn ja.«
         

         Doch nun schien ihn der Verkäufer gar nicht mehr zu beachten, denn er hatte Julius
            erblickt, seinen Vorgesetzten.
         

         »Herr Karstadt, was kann ich für Sie tun?«, fragte er und wirkte dabei fast unterwürfig.

         »Fräulein Harders hier sucht einen Pyjama für ihren Vater, aber bedienen Sie doch
            ruhig erst mal Ihren Kunden zu Ende, Herr Camenisch.«
         

         Der Verkäufer blickte nun fast bestürzt drein. »Wir haben nur noch einen einzigen
            Schlafanzug im Sortiment, und den möchte dieser junge Herr kaufen – die Nachlieferung
            ist nicht eingetroffen.«
         

         »Vielleicht liegt noch irgendwo ein Restposten?«, fragte Lucie. »Im Grunde genommen
            würde mir eine Schlafanzughose genügen, die hat mein Hund meinem Vater nämlich zerfetzt.«
         

         »Was isch’s denn für ein Hund?«, fragte der junge Mann mit unterdrücktem schwäbischem
            Dialekt.
         

         »Ein ganz junger Labrador.« Lucie bemerkte, was für tiefblaue Augen der Fremde hatte.
            Deren intensiver Blick wirkte fast hypnotisch auf sie.
         

         »Mit dem werden Sie noch viel Freude haben«, prophezeite er mit einem verschwörerischen
            Lächeln. »Das sind treue Gefährten.«
         

         Dann wandte er sich an Julius und Herrn Camenisch. »Wenn ich einen Vorschlag machen
            dürfte: Fräulein Harders genügt die Hose von dem Pyjama, dann würde ich mich mit dem
            Oberteil begnügen. Mein alter ist nämlich nur unterm Arm zerrissen, die Hose isch
            noch intakt.«
         

         »Das wäre äußerst … salomonisch«, befand Julius Karstadt belustigt.

         »Aber wie machen wir das mit dem Preis?«, gab Verkäufer Camenisch zu bedenken. »Wir
            können denselben Pyjama doch nicht zweimal buchen.«
         

         »Ich bezahle ihn ganz«, schlug daraufhin der Kunde vor. »Fräulein Harders bekommt
            die Hose – und im Gegenzug lädt sie mich zum Mittagessen ein.«
         

         Ganz schön frech, dachte Lucie. Aber sie musste sich eingestehen, dass ihr seine forsche
            Art gefiel. »Soso«, kommentierte sie mit einem Grinsen.
         

         »Natürlich können Sie unmöglich mit jemand essen gehen, dessen Namen Sie nicht kennen«,
            räumte er ein und reichte ihr die Hand. »Mein Name ist Paul Walther Zimmermann, sechsundzwanzig
            Jahre alt. Ich bin aus Stuttgart gekommen, um hier im Januar als Prokurist bei einer
            kleinen Reederei zu beginnen. Meine Freunde nennen mich Walle.«
         

         »Und wann soll dieses Essen stattfinden, Herr Walle?«, hakte Lucie nach.

         »Ich hätte sofort Zeit«, sagte er, und der erwartungsvolle Blick aus seinen blauen
            Augen verwirrte Lucie zutiefst.
         

         ***

         Eugenie saß mit Ehrhard Hunger im Uhlenhorster Fährhaus am Tisch und sah durch die
            großen Panoramafenster auf die halb gefrorene Außenalster hinaus. Das Restaurationsgebäude
            mit seinen drei Türmen und den großen Festsälen bot auch jetzt im Dezember einen malerischen
            Ausblick. Und trotz der wachsenden Wirtschaftskrise herrschte im Inneren Hochbetrieb.
            Während sie auf den Kellner mit der Speisekarte warteten, begann Lucie zu berichten:
            »Marie hat mir erzählt, das allererste Uhlenhorster Fährhaus sei eine kleine Kaschemme
            gewesen, ein hässliches altes Gebäude mit einer recht primitiven Wirtschaft.«
         

         »Kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen«, erwiderte Ehrhard Hunger.

         »Erst im Herbst 1865 haben knapp drei Dutzend finanzstarke Hamburger Kaufleute eine
            Aktiengesellschaft gegründet, um das Grundstück zu erwerben«, fuhr sie fort. »Schon
            damals hatten Bodenspekulanten die Gegend rund um die Alster ins Visier genommen.
            Sieben Jahre später haben die Gesellschafter das alte Fährhaus abgerissen und durch
            den repräsentativen Neubau ersetzt. Der Pächter hieß Johannes Schwegler. Der hat aus
            dem Restaurant mit Hotelbetrieb eine Goldgrube gemacht – mit Konzerten, Bällen und
            Feuerwerk.«
         

         »Meine Tante hat erzählt, dass hier auch öfter der Komponist ihres Lieblingsstücks
            aufgetreten ist – Oscar Fetrás«, erinnerte sich Ehrhard Hunger. »Man nannte ihn wohl
            den Walzerkönig von der Uhlenhorst. Sein Stück Mondnacht auf der Alster soll hier vor gut vierzig Jahren Premiere gehabt haben.«
         

         »Ach, das ist von ihm? Ich kenne es, das ist ja so etwas wie Hamburgs zweite Nationalhymne«,
            meinte Eugenie, die sich erinnerte, dass das verträumte Stück auch auf Herthas Hochzeitsfeier
            im Sommer vor vier Jahren als Brautwalzer gespielt worden war. Wie gebildet dieser
            Herr Hunger war!
         

         »Ich glaube, ich muss die Schallplatte einmal für das Grammofon in unserem Laden kaufen«,
            überlegte sie. »Die romantische Melodie passt sehr gut zur Parfümerie.«
         

         Ehrhard Hunger nickte versonnen. »Ja, diese Melodie, inmitten der schönen Einrichtung
            und der edlen Flakons, das könnte passen …«
         

         Endlich brachte ein drahtiger junger Kellner die Speisekarten. »Entschuldigen Sie,
            dass Sie warten mussten, Herr Hunger, aber heute ist gut was los.«
         

         »Nicht schlimm, uns war nicht langweilig«, sagte der und lächelte erst dem schönen
            Jüngling, dann Eugenie zu.
         

         Gemeinsam warfen sie nun einen Blick ins Menü und entschieden sich beide für Scholle
            Finkenwärder Art mit Bratkartoffeln, die man hier laut Herrn Hunger sehr empfehlen
            konnte.
         

         Während sie auf das Essen warteten, prosteten sie sich mit dem passenden kräftigen
            Weißwein zu und setzten dann ihr angeregtes Gespräch fort.
         

         »Wo sind Sie denn in Hamburg untergekommen?«, erkundigte sich Eugenie.

         »Im Heussweg, das ist am Rand von Elmshorn, eine winzige Wohnung, aber für den Anfang
            reicht es. Wie werden Sie denn Weihnachten verbringen?«
         

         »Letztes Jahr war ich bei meinen Eltern in Danzig, das war sehr schön, aber diesmal
            sind sie bis Neujahr bei meiner Tante im Schwarzwald«, erzählte Eugenie. »Damit ich
            nicht allein feiern muss, hat mich meine Kollegin Lucie Harders zu einer gemeinsamen
            Freundin eingeladen. Berta Kolbe von der Seifenfabrik Douglas. Ihr verdankt unsere
            Parfümerie ihren Namen. Es wird recht voll, Hertha Mülder kommt mit ihren beiden Kindern
            ebenfalls. Und dann habe ich gerade erfahren, dass auch Besuch aus Frankreich mit
            dabei sein wird, eine alte Parfümeurin aus Grasse mit ihrem Mann.«
         

         »Ach ja, Madame Silberstein. Fräulein Carstens sagte damals, sie würde sie mir gern
            vorstellen, weil die alte Dame ein so großes Wissen über die Geschichte der Düfte
            besitzt«, fiel Ehrhard wieder ein.
         

         »Stimmt, Sie hatten erzählt, dass Sie ein Buch über die Parfüms in aller Welt schreiben
            wollen«, erinnerte sich nun auch Eugenie wieder an das erste Treffen vor anderthalb
            Jahren.
         

         »Daran sitze ich auch schon eine ganze Weile«, gestand er. »Aber die Vielfalt ist
            natürlich nahezu unüberschaubar.«
         

         Eugenie kam eine Idee. »Vielleicht bekomme ich wirklich die Gelegenheit, Ihnen Madame
            Silberstein vorzustellen.«
         

         ***

         Hertha konnte es immer noch nicht fassen, dass Pauline zu Besuch gekommen war. Sie
            hatten es sich mit Berta Kolbe bei einer Tasse Tee im Atelier gemütlich gemacht, und
            die kleine Gisela saß so friedlich auf Paulines Schoß, als kenne sie diese schon ihr
            ganzes kurzes Leben.
         

         »Nach deinem letzten Brief dachte ich mir: Warum viele Worte schreiben, wenn wir auch
            herfahren können?«, erzählte Pauline. »Und mein Jakob war ebenfalls ganz angetan davon,
            mal wieder nach Deutschland zu kommen.«
         

         »Wo ist er denn?«

         »Er wollte in Bertas Villa bleiben und unsere Koffer auspacken. Gestern Nacht waren
            wir dazu zu müde.«
         

         »Wie lange könnt ihr bleiben?«, erkundigte sich Hertha.

         »Da Marcel und ich ab Januar für einige Zeit nach Paris ziehen, können Pauline und
            ihr Jakob so lange in unserem Hamburger Haus wohnen, wie sie wollen«, berichtete Berta
            Kolbe.
         

         »Das ist wirklich lieb von dir«, bedankte sich Pauline bei der Lebenspartnerin ihres
            Neffen und wandte sich dann wieder an Hertha. »Ich dachte, ich helfe dir mit den Kindern
            oder in der Parfümerie – oder wo du mich sonst gebrauchen kannst.«
         

         »Das wird so guttun«, meinte Hertha dankbar. »Vielleicht kann ich mich dann auch mehr
            um Georg kümmern. Seit Maries Tod hat er eine Lebenskrise. Seinen dreißigsten Geburtstag
            letzten Donnerstag wollte er gar nicht richtig feiern. Er findet, die Zeit vergeht
            viel zu schnell, und fühlt sich alt.«
         

         »Er fühlt sich alt – mit dreißig?«, wunderte sich die Fünfundsiebzigjährige.

         »Georgs Vater ist recht jung gestorben«, erläuterte Hertha. »Genau wie Anna und Marie.«

         »Wenn du mehr Zeit für ihn hast, könnt ihr ja mehr im Augenblick leben und genießen«,
            schlug Pauline vor. »Mein Jakob und ich tun das jeden Tag – dank dir. Wenn du ihn
            nicht gefunden hättest, gar nicht auszudenken!«
         

         Sie drückte Herthas Hand. »Wie geht es denn unserer armen Lucie? Dass ausgerechnet
            sie ihren Geruchssinn verlieren musste – furchtbar ist das.«
         

         »Ja, das geht ihr immer noch sehr nah, und es stellt sich auch keine Besserung ein.
            Sie hat von unserer Tante Louise einen Hund übernommen«, erzählte Hertha. »Der kleine
            Fritz schenkt ihr viel Trost.«
         

         »Und was ist mit ihrer großen Liebe, diesem chinesischen Dolmetscher?«, begehrte Pauline
            zu wissen.
         

         »Ich weiß es nicht genau. Lucie sehe ich ja nicht mehr so häufig, seit ich hauptsächlich
            bei Georg in Garstedt draußen wohne. Und in die Parfümerie komme ich wegen der Kinder
            ja auch nur noch selten. Neulich hat Lucie angedeutet, dass Anjing Wang auf ihren
            letzten Brief nicht reagiert hat.«
         

         »Es ist eine Schande, dass die Kleine damals nicht mit ihrer großen Liebe zusammenkommen
            durfte. Das hat jeder verdient und sie ganz besonders«, meinte Pauline.
         

         »Tja, viele Deutsche sind Ausländern gegenüber nicht sehr freundlich«, rief ihnen
            Berta Kolbe ins Gedächtnis zurück. »Anjing hätte der Fremdenhass hier fast das Leben
            gekostet. Vielleicht kann ich jetzt, da du hier bist, ja auch wieder mehr Zeit mit
            Lucie verbringen«, hoffte Hertha. »Ich denke, jede Ablenkung tut ihr gut.«
         

         ***

         Lucie war so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr. Tatsächlich hatte sie von Walther
            Zimmermann die Pyjamahose für ihren Vater übernommen, der Stuttgarter selbst begnügte
            sich mit dem Oberteil. Und tatsächlich durfte sie ihn dafür zum Mittagessen einladen.
            Das Restaurant Cuneo befand sich im Stadtteil St. Pauli in der Davidstraße, in unmittelbarer
            Nähe der berühmt-berüchtigten Reeperbahn. Neben dem Speisebetrieb war es zudem eine
            kleine Destille und Weinhandlung.
         

         »Das haben Sie gut ausgesucht«, lobte Walle. »Italienisch war ich noch nie essen.
            Weiß gar nicht, ob es so etwas in Stuttgart gibt.«
         

         »Das Restaurant wurde schon 1905 eröffnet«, wusste Lucie, die hier bereits des Öfteren
            mit ihrer Familie eingekehrt war. »Der alte Inhaber Francesco Cuneo kam damals als
            Straßenmusiker nach Hamburg. Meine Tante Louise hat erzählt, dass er in ihrer Jugend
            hier noch als Sänger aufgetreten ist. Anfangs bestand seine Kundschaft wohl hauptsächlich
            aus Gastarbeitern, die am Bau des Elbtunnels mitgewirkt haben. Inzwischen kommen viele
            Seeleute her. Vor zwei Jahren hat sein Sohn Giovanni den Betrieb übernommen.«
         

         »Essen Sie gern exotisch?«, fragte Walther Zimmermann.

         Lucie nickte. »Früher zumindest. Ich habe allerdings vor einem Vierteljahr meinen
            Geruchssinn verloren. Ursache unbekannt. Seither schmecke ich leider auch nicht mehr
            so viel.«
         

         »Oh, das tut mir leid.« Er sah sie mitleidsvoll an. »Sie sagten ja, Sie sind Parfümeurin.
            Ist das dann nicht etwas schwierig?«
         

         »Da haben Sie völlig recht«, murmelte Lucie. »Wobei ›etwas‹ sehr untertrieben ist.«

         Tatsächlich bedauerte sie es auch, nicht zu erfahren, wie ihr Gegenüber duftete. Ihrer
            Erfahrung nach sagte der Duft eines Menschen ebenso viel über ihn aus wie sein Kleidungsstil.
            Doch inzwischen war diese Dimension der Persönlichkeit für sie ja verloren gegangen.
         

         »Aber lassen wir uns nicht die Stimmung verderben. Essen Sie denn gern exotisch?«,
            lenkte sie das Gespräch in eine andere Bahn.
         

         Er nickte. »Ich war gestern mit einem von den neuen Kollegen chinesisch essen im Chop
            Shuy. Sehr lecker.«
         

         Lucie geriet sofort ins Schwärmen. In dem Restaurant im chinesischen Viertel hatte
            ihr Schwarm Anjing einst ausgeholfen. »O ja, das Essen dort liebe ich.«
         

         »Ist Ihr Geschmack, was Männer betrifft, auch so?«, fragte Walther Zimmermann und
            fixierte sie wieder mit diesem intensiven Blick, der sie ein wenig nervös machte.
            »Exotisch?«
         

         Der ist ja wirklich sehr geradeheraus, dachte sie – und wollte es ihm gleichtun.

         »Meine erste große Liebe war ein chinesischer Dolmetscher«, offenbarte sie. »Ihn hätte
            ich geheiratet, aber er wurde hier fast totgeschlagen. Deshalb ist er nach New York
            gezogen. Inzwischen ist er dort anderweitig verheiratet.«
         

         »Diese Nationalisten widern mich an«, knurrte der Stuttgarter, was ihn Lucie nur noch
            sympathischer machte. »Hamburg ist doch das Tor zur Welt, schade, dass es inzwischen
            auch hier Zäune und Mauern im Kopf gibt.«
         

         »Wie sieht es denn bei Ihnen mit der Liebe aus?«, wagte Lucie nun ihrerseits einen
            Vorstoß. »Gibt es daheim in Stuttgart ein exotisches Fräulein, das auf Sie wartet?«
         

         Er lächelte freudlos. »Exotisch? Nein, Rösle Möbus ist eher Schwäbin durch und durch.
            Und die wartet nicht mehr. Man sagt uns ja nach, wir wären sehr sparsam. Ich finde,
            solche Verallgemeinerungen treffen selten zu, aber sie hat mich tatsächlich wegen
            eines Reicheren verlassen. Ich war nach dem Börsenzusammenbruch eine Zeit lang arbeitssuchend,
            das hat ihr nicht so gut gefallen.«
         

         »Das tut mir leid«, sagte Lucie höflich, musste sich aber insgeheim eingestehen, dass
            sie dieser Rösle für ihre Eigensucht dankbar war. Schließlich wäre Walle wohl nicht
            hier bei ihr, wenn ihn sein Stuttgarter Liebchen nicht verlassen hätte.
         

         »Ach, Sie hatten recht«, entgegnete er schließlich. »Lassen wir uns die Stimmung nicht
            verderben – erst recht nicht von den verlorenen Lieben.« Er hob sein Rotweinglas und
            sah ihr wieder so tief in die Augen, dass ihre Knie weich wurden.
         

         »Trinken wir lieber auf die Zukunft! Auf dass Ihr Geruchssinn ganz bald wiederkehrt!«
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         Eugenie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so beschwingt gewesen war. Nach
            der inspirierenden Unterhaltung beim Mittagessen hatte sie mit Ehrhard Hunger noch
            spontan ein Musikgeschäft aufgesucht, um sich eine Schallplatte mit Oscar Fetrás’
            Stück Mondnacht auf der Alster zu kaufen. Beim Abschied hatte er versprochen, Anfang des neuen Jahres wieder einmal
            in der Parfümerie Douglas vorbeizuschauen, damit sie erneut miteinander dinieren konnten.
            Die Melodie des Walzers vor sich hin summend, war sie nun auf dem Weg zurück zur Arbeit,
            als ihr Lucie Harders begegnete. Auch sie wirkte äußerst gut gelaunt.
         

         »Hast du einen Schlafanzug für deinen Vater gefunden?«, erkundigte sich Eugenie.

         »Nur die Hose«, erwiderte Lucie mit einem schelmischen Lächeln.

         Und dann erzählten sie einander von ihrem jeweiligen anregenden Mittagessen mit ihrem
            jeweiligen anregenden Begleiter.
         

         Sie kicherten ausgelassen, und ihre Stimmung wurde noch besser, als sie vor der Parfümerie
            auf Lucies Schwester Hertha trafen.
         

         »Was machst du denn hier?«, wunderte sich Eugenie.

         »Ich dachte, ich helfe euch, falls einen Tag vor Weihnachten doch zu viel los sein
            sollte«, erklärte Hertha strahlend. »Stellt euch vor, Pauline ist gekommen, und sie
            kümmert sich jetzt mit Mutti um die Kleinen. Ich habe endlich mal Zeit.«
         

         »Wir wussten alle, dass sie und ihr Jakob auf dem Weg hierher sind«, offenbarte ihre
            jüngere Schwester. »Die Überraschung war nur für dich.«
         

         Die drei Frauen betraten die Parfümerie, wo ihre Kollegin Henny sie bereits erwartete.
            Eugenie legte den Alster-Walzer auf den Plattenteller des Grammofons und spielte ihre
            neueste Errungenschaft ab. Da es noch eine Viertelstunde bis zum offiziellen Ende
            der Mittagspause war und alle vier Verkäuferinnen gute Laune hatten, tanzten sie miteinander:
            Lucie mit Eugenie, ihre Schwester mit Henny. Hund Fritz ließ sich von der Stimmung
            anstecken und hüpfte aufgeregt bellend zwischen ihnen hin und her.
         

         Die Melodie passte in der Tat zu ihrer Parfümerie, genau wie Ehrhard Hunger vermutet
            hatte. Durch die schöne Musik nahm Eugenie alles noch intensiver wahr, und sie fragte
            sich, ob sie ein wenig verliebt war in diesen freundlichen Parfümexperten.
         

         Schließlich klopfte jemand recht penetrant gegen die Glastür.

         »Das ist Tante Louise«, erkannte Hertha. »O nein, sie hat ihre Claire dabei.«

         Eugenie war tatsächlich ein wenig neugierig auf die Tochter der neuen Mitinhaberin.
            Louise Mohr hatte sie im Lauf der letzten Jahre ein paarmal in der Parfümerie getroffen,
            deren Pflegetochter kannte sie bisher jedoch nur aus den wenig schmeichelhaften Erzählungen
            ihrer Kolleginnen.
         

         Lucie schloss den beiden die Tür auf.

         »Moin, ihr Lieben, wir sind etwas früh dran, ich weiß«, begrüßte ihre Tante sie und
            wischte sich ein paar Schneeflocken aus dem modern auf Kinnlänge geschnittenen braunen
            Haar. »Aber Claire hat endlich mal Zeit für ihr Muttchen, da wollte ich die Gelegenheit
            nutzen, ihr mein Viertelchen Parfümerie zu zeigen.«
         

         »Das sieht echt hübsch aus«, konnte sich die sonst recht spröde Claire wider Erwarten
            begeistern, nachdem sie sich etwas umgesehen hatte. »Das sind ja Düfte aus aller Welt.«
         

         »Ja«, bestätigte Eugenie. »Maria und Anna Carstens sind dafür viel gereist – und später
            auch ihre beiden Nichten hier.«
         

         »Wie ungewöhnlich manche Flakons geformt sind«, staunte Claire.

         »Die schönsten Flakons stammen von unserer Mentorin Madame Silberstein, einer alten
            Parfümeurin aus Grasse«, erzählte Hertha. »Sie ist seit heute zu Besuch in Hamburg.«
         

         »Ein weiterer Grund, warum ich euch aufgesucht habe, ist das Thema Weihnachten«, verkündete
            Tante Louise. »Ich wollte fragen, ob wir nicht alle gemeinsam bei mir feiern sollen.
            Claire zieht es vor, bei der Familie ihrer besten Freundin zu sein, Platz wäre also
            genug für dich, Lucie und eure Eltern.«
         

         »Wir haben ja aber nun Besuch von Pauline und ihrem Mann«, klärte Hertha sie auf.
            »Und wir sind alle auch schon bei Berta Kolbe und ihrem Marcel eingeladen.«
         

         »Ach, wie schade. Na ja, ich bin eben viel zu spät dran. Aber Claire hat mir erst
            gestern offenbart, dass sie Heiligabend nicht bei mir feiern wird.«
         

         Auf einmal wirkte die mondäne Louise Mohr ganz verletzlich. In diesem Augenblick tat
            sie Eugenie richtig leid, und sie sah, dass es Lucie und ihrer Schwester ähnlich ging.
         

         »Ich gehe mal telefonieren«, unterbrach Hertha unvermittelt das Gespräch.

         Eugenie ahnte, dass sie Berta Kolbe anrufen und fragen würde, ob Louise eventuell
            auch bei ihr mitfeiern könnte.
         

         Das Glöckchen an der Ladentür bimmelte, und da Henny und Lucie der neugierigen Claire
            gerade ihre Fragen über die Parfümerie beantworteten, ging sie selbst nach vorn, um
            den Kunden zu begrüßen. Er war hochgewachsen, bestimmt über einen Meter neunzig, hatte
            kurzes braunes Haar – und als Eugenie in sein Gesicht mit den dunklen Augen sah, unterdrückte
            sie nur mit Mühe einen entsetzten Schrei. »Robert«, hauchte sie und wich erschrocken
            einen Schritt zurück, was kein Wunder war – schließlich hatte dieser Mann sie einst
            krankenhausreif geschlagen und monatelang wie eine Gefangene gehalten.
         

         Er grinste seine einstige Verlobte fast amüsiert an.

         »Guten Tag, Eugenie«, sagte er mit dunkler Stimme, und er schien sich vollkommen darüber
            im Klaren zu sein, dass seine Anwesenheit ihren Tag alles andere als gut gestaltete,
            ihn vielmehr zum absoluten Albtraum machte.
         

         »Was … was willst du hier?«, stammelte sie.

         »Was man so in einer Parfümerie macht«, entgegnete der Einunddreißigjährige zynisch.
            »Ein Rasierwasser kaufen. Ich lebe jetzt wieder in Hamburg, bin inzwischen in der
            Sturmabteilung der NSDAP Standartenführer.«
         

         Eugenie hatte gelesen, dass die SA seit 1926 einheitlich hierarchisch organisiert wurde: Basiseinheit war die etwa ein
            Dutzend Mann starke Gruppe, mehrere Gruppen ergaben einen Trupp, bis zu fünf Trupps
            einen Sturm. Bis zu fünf Stürme wurden zu einer Standarte, somit hatte es Robert in
            der internen Rangordnung der paramilitärischen Kampforganisation der NSDAP recht weit gebracht. Über ihm gab es nur noch zwei höhere Ebenen: Brigade und ganz
            oben der sogenannte Gausturm. Eugenie fand allerdings nicht, dass man Grund hatte,
            auf einen Aufstieg in der SA stolz zu sein. Ihre Hauptaufgaben bestanden nach Hitlers Willen nämlich in Aufmärschen
            und »zivilen« gewalttätigen Übergriffen gegen politische Gegner. Zu denen gehörten
            in erster Linie Mitglieder der KPD und der SPD; die SA lieferte sich Straßen- und Saalschlachten mit dem kommunistischen Roten Frontkämpferbund
            und dem sozialdemokratisch geprägten republikanischen Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold.
            Sie griff aber auch Juden und christliche Gruppierungen wie die Kolpingjugend an.
         

         »Ein guter Freund hat mich für morgen Abend zu seiner Familie zum Essen eingeladen –
            damit ich am Festtag nicht allein bin. Karl war immer für mich da, auch in den schwersten
            Zeiten. Da möchte ich natürlich nicht ohne Geschenk dastehen«, fuhr Robert mit der
            Begründung seines Parfümeriebesuchs fort. »Du weißt ja, wie selten man heutzutage
            Hilfsbereitschaft findet. Da wird man wohl eher von denen im Stich gelassen, die einem
            am nächsten stehen, stimmt’s?«
         

         Das war natürlich eine Anspielung auf Eugenies Weigerung, zu ihm zurückzukehren, als
            sich vor fünf Jahren herausgestellt hatte, dass er nach seinem Treppensturz ein Leben
            lang das Bein nachziehen würde. Zum Streifendienst war er nicht mehr geeignet gewesen,
            weshalb er in eine Amtsstube nach München hatte wechseln müssen. Damals hatte er doch
            tatsächlich die Frechheit besessen, sie aufzufordern, ihn dorthin zu begleiten – nach
            allem, was er ihr angetan hatte! Immerhin seien ja ihre Freundinnen schuld an seinem
            Treppensturz, hatte er argumentiert.
         

         »Du bist nur gefallen, weil du Pauline mit Gewalt daran hindern wolltest, mich zu
            befreien«, war Eugenies wütende Antwort gewesen. Als sie jetzt daran zurückdachte,
            wie sie damals, hilflos an den Stuhl gefesselt und geknebelt, alles hatte mit ansehen
            müssen, stieg Zorn in ihr auf. Augenblicklich war die Angst vor Robert verflogen.
            Hier in der Parfümerie würde er ihr nichts tun, nach außen hatte er stets den Schein
            gewahrt und den liebevollen Verlobten gemimt.
         

         »Ich weiß, dass nicht alle barmherzig sind, ja. Manche quälen sogar die Menschen in
            ihrer nächsten Umgebung und sperren sie ein«, zischte sie. »Du bist hier nicht willkommen,
            Robert. Kauf dir dein Rasierwasser bei Dralle!«
         

         Doch inzwischen hatte Claire Fricke den Herrn im teuren Lodenmantel bemerkt und fragte
            die überrumpelte Louise: »Muttchen, darf ich einmal ein Verkaufsgespräch führen? Bitte!«
         

         Das verdatterte Schweigen ihrer Ziehmutter deutete Claire als Zustimmung. Und Lucie
            war zu schockiert zu reagieren, als sie erkannt hatte, um wen es sich bei dem gut
            gekleideten Mann handelte.
         

         So kam es, dass Louises Pflegetochter sich mit übertrieben freundlichem Lächeln an
            Robert Bethge wandte: »Mein Herr, womit kann ich Ihnen dienen?«
         

         »Och, da würde mir auf Anhieb einiges einfallen«, erwiderte Robert grinsend. Eugenie
            kannte diesen gierigen Blick. Er war in ihrer Verlobungszeit vielen hübschen Frauen
            zugeworfen worden. Wahrscheinlich hatte Robert ihr damals aufgrund seiner eigenen
            Triebhaftigkeit unterstellt, sie schäkere doch gewiss mit allen Kunden in der Parfümerie,
            und ihr die Arbeit hier verboten.
         

         »Aber für den Augenblick wäre mir mit einem Rasierwasser für meinen besten Freund
            schon sehr geholfen.«
         

         »Was ist der Herr denn für ein Typ Mann?«, erkundigte sich Claire mit leicht geröteten
            Wangen.
         

         O nein, Robert gefiel ihr! Das ist nicht gut, dachte Eugenie, das ist gar nicht gut!

         »Tja, was ist Karl für ein Mann? Geboren ist er in Krefeld, inzwischen neunundzwanzig
            Jahre alt. Er hat tapfer gegen die Ruhrbesetzung gekämpft und war aktiv beim Hitlerputsch
            dabei. Inzwischen ist er mit einer hübschen Uhrmachertochter verheiratet und seit
            1. Mai Gauleiter hier in Hamburg.«
         

         Eugenie erinnerte sich nur zu gut an Roberts NSDAP-Kumpan Karl Kaufmann. Er war ein feister, unangenehmer Bursche, ein unsteter Charakter
            und politischer Agitator, der nach einem Zerwürfnis mit seinem Vater jahrelang von
            heimlichen Zahlungen der Mutter gelebt hatte. Der junge Mann hatte einige Nervenzusammenbrüche
            hinter sich, und vor drei Jahren waren Eugenie sogar Gerüchte über einen Selbstmordversuch
            zu Ohren gekommen. All das verschwieg Robert natürlich bei seiner Charakterbeschreibung.
         

         »Für so einen tapferen Mann empfehle ich Pitralon«, flötete Claire Fricke und griff nach einem blauen Glasfläschchen mit schwarzem
            Etikett. »Es kam 1927 nach achtjähriger Entwicklungszeit auf den Markt. Sein Erfinder
            heißt auch Karl mit Vornamen. Er versteht es, wahre Klassiker zu schaffen. Seinen
            Lingner-Werken verdanken wir beispielsweise auch das gute Odol-Mundwasser.«
         

         Robert schnupperte an dem ihm gereichten Flakon und nickte anerkennend. »Nicht schlecht.«

         »Und es ist antiseptisch, beugt also Entzündungen vor«, ergänzte Claire. »Pitralon ist auch bei sparsamer Anwendung tiefenwirksam. Es öffnet die Poren sowie die Talgdrüsenausgänge
            der Haut und vernichtet die Entzündungserreger im Unterhautzellgewebe.«
         

         Trotz des Schrecks über Robert Bethges unerwartetes Auftauchen warfen sich Eugenie
            und Lucie einen erstaunten und anerkennenden Blick zu. Keine von ihnen hätte Louises
            verwöhnter Ziehtochter eine solch gekonnte Beratung zugetraut.
         

         »Wissen Sie was, dann nehme ich das Rasierwasser doch gleich mit«, verkündete Robert
            lächelnd. »Ein Mann sollte sich bei Fragen zu seinem eigenen Duft immer auf das Gespür
            schöner Damen verlassen.«
         

         »Wunderbar«, sagte Claire und deutete etwas von oben herab auf Eugenie. »Meine Kollegin
            wird es Ihnen gern als Geschenk verpacken und dann abkassieren.«
         

         »Verpacken ist nicht notwendig«, meinte Robert. »Wir möchten Fräulein Schalts Hilfsbereitschaft
            keinesfalls über Gebühr strapazieren. Aber wenn man Sie hier öfter antrifft, Fräulein …«
         

         Er sah Louises Mündel fragend an.

         »Fricke«, beeilte diese sich zu sagen, »Claire Fricke.«

         »Wenn man Sie hier öfter antrifft, liebes Fräulein Fricke, dann werde ich noch zum
            Stammkunden. Robert Bethge, den Namen sollten Sie sich merken.« Er zwinkerte Eugenie
            zu. »Ich weiß, das ist für Fräulein Schalt das schönste Weihnachtsgeschenk.«
         

         »Und du weißt bestimmt, wo du dir dieses Weihnachtsgeschenk hinstecken kannst«, konterte
            sie bissig. »Geh zurück zu deinen NSDAP-Kumpanen und lass dich hier nie wieder blicken!«
         

         »Immer diese Vorurteile gegen meine Partei. Dabei könnten wir auch für eure Parfümerie
            von großem Nutzen sein. Gerade zum Vorteil der kleineren Ladenbesitzer haben wir den
            Nationalsozialistischen Kampfbund für den gewerblichen Mittelstand gegründet. Wir
            setzen uns für kleine Spezialgeschäfte wie euch ein – gegen die wirtschaftlich überlegenen
            Warenhäuser und Einheitspreisläden. Da staunst du, was?«
         

         »Ach, bei dir und deinesgleichen überrascht mich längst nichts mehr«, entgegnete Eugenie
            kalt, obwohl sie innerlich kochte. »Gilt euer großzügiges Hilfsangebot eigentlich
            auch für jüdische Geschäfte?«
         

         Robert lächelte undurchsichtig und zückte sein Portemonnaie.

         »Na, wie war ich?«, fragte Claire Beifall heischend, nachdem er das Pitralon gezahlt und endlich das Geschäft verlassen hatte.
         

         »Ganz wunderbar hast du das gemacht, Schatz«, lobte Louise. Aber im Gegensatz zu Claire
            hatte sie bemerkt, dass ihre Nichte und Eugenie alles andere als begeistert über das
            Auftauchen des Kunden gewesen zu sein schienen.
         

         »Habt ihr mit dem schlechte Erfahrungen gemacht?«, wandte sie sich an Lucie.

         »Das kann man wohl sagen«, entgegnete diese. »Wieso kennst du dich eigentlich so gut
            mit Männerdüften aus?«
         

         »Ich liebe es, Reklametexte zu lesen«, gestand Claire und fügte scherzhaft hinzu:
            »Außerdem gibt es im Nachtleben eben all das, was einem zu Hause verboten wird: Alkohol,
            Schminke und Düfte – inzwischen durchaus auch für die Herren der Schöpfung.«
         

         Ihrer Mutter schien ein empörter Kommentar auf den Lippen zu liegen, doch ehe sie
            ihn aussprechen konnte, kam Hertha aus dem Büro zurück. »Tantchen, du musst Heiligabend
            nicht allein verbringen«, verkündete sie zufrieden. »Ich soll dir von Berta Kolbe
            ausrichten, dass auch du herzlich zum Weihnachtsessen bei ihr eingeladen bist.«
         

         Louise lächelte ihre Nichte dankbar an.

         ***

         Der Heilige Abend fiel 1929 auf einen Dienstag. Vormittags waren erfreulich viele
            Kunden in die Parfümerie Douglas geströmt, um in letzter Minute noch ein Geschenk
            für die Liebsten zu kaufen. Aus zahlreichen Gesprächen hatten Hertha und ihre Freundinnen
            erfahren, dass etliche Käufer trotz der bedrohlichen wirtschaftlichen Situation im
            Reich das Weihnachtsfest nach über zehn Jahren Frieden in aller Ruhe und ganz nach
            altem Brauch begehen wollten: mit Gänsebraten oder Karpfen, Präsenten und einem feierlich
            geschmückten Weihnachtsbaum.
         

         Auch in Berta Kolbes Domizil im Hofweg 80 am Uhlenhorster Kanal bei der Außenalster
            gab es eine aufwendig dekorierte, mannshohe Edeltanne zu bewundern.
         

         »Sie ist ein Geschenk von unserem treuen Gärtner Willi Baumann«, erläuterte die Seifenfabrikantin.
            »Ansonsten muss man für einen solchen Baum schon mindestens fünfzehn Mark berappen.«
         

         »Vor sieben Jahren hat ein Tännchen zwischen vierhundert und siebenhundert Mark gekostet«,
            erinnerte sie Eugenie.
         

         »Tja, das war damals der Beginn der Hyperinflation, und den Leuten ging es schlecht«,
            begründete Bertas Partner Marcel, der Bankier war. »Heute haben wir dank Kanzler Brüning
            Deflation, und den Leuten geht es wieder schlecht.«
         

         Außer der Hausherrin, ihrem Partner und Eugenie waren auch die Harders-Schwestern
            mit ihren Eltern und ihrer Tante anwesend sowie Pauline in Begleitung ihres Mannes.
            Selbst Herthas Mann Georg war mit dabei und kümmerte sich ungewohnt liebevoll um seine
            beiden Kinder. Einzig ihren Hund hatten sie heute zu Hause gelassen, für den sorgte
            ein junger Bildhauer aus Lübeck. Der erklärte Weihnachtsmuffel war ein Freund der
            Familie und wollte Heiligabend das Atelier der Harders nutzen, um ganz in Ruhe zu
            arbeiten. Labrador Fritz leistete ihm dabei Gesellschaft.
         

         An der langen Tafel in Bertas großem Salon war für alle elf Erwachsenen festlich gedeckt.
            Im Schein der Kerzen ließen sie sich das opulente Menü schmecken: Es gab Sekt mit
            Mandarinen als Aperitif, gefolgt von einer Pilzbouillon mit Ei-Sternen, als Hauptgang
            glasierte Entenkeule mit Rotkohl und Knödelscheiben sowie zum Nachtisch eine Quarkcreme
            mit Obstsalat. Hertha bedauerte ihre Schwester sehr, da diese von all dem Gaumenschmaus
            ja recht wenig mitbekam. Deshalb war sie froh, dass ihr für Lucie ein ganz besonderes
            Geschenk eingefallen war. Nach dem opulenten Essen folgte dann auch die Bescherung,
            bei der Krawatten, Handschuhe, Seidentücher, Zigarren, Spielzeugautos, kleine Raketenflugzeuge –
            und natürlich Parfüm – überreicht wurden. Johannes Harders amüsierte sich über seine
            neue Schlafanzughose und die zugehörige Geschichte mit dem Stuttgarter Walle Zimmermann;
            Eugenie Schalt war fassungslos vor Freude, als Dank für ihre jahrelange gute Arbeit
            in der Parfümerie ihr erstes eigenes Grammofon zu bekommen. »Jetzt kannst du deinen
            Alsterwalzer auch zu Hause hören – und in aller Ruhe von Herrn Hunger träumen«, raunte
            ihr Lucie mit liebevollem Lächeln zu.
         

         Und dann war Herthas Schwester endlich selbst an der Reihe, beschenkt zu werden. Ihre
            Mutter hielt mit geheimnisvoller Miene einen Umschlag in der Hand. »Hier drin sind
            Karten für dich, Lulu«, sagte Helene Harders lächelnd.
         

         »Fürs Theater?«, mutmaßte das Nesthäkchen.

         Doch Hertha schüttelte den Kopf. »Du hast ja gesagt, dass du wegen der Anosmie keine
            Lust hast, deinen Geburtstag am 19. Januar groß zu feiern. Wir wissen aber auch, wie
            gerne du verreist – und fanden alle, dass ein Vierteljahrhundert irgendwie gewürdigt
            werden muss. Deshalb bekommst du Zugkarten nach Wien, damit du dort deinen großen
            Tag feiern kannst. Pauline hat sich bereit erklärt, mit Jakob und Mutti auf die Kinder
            aufzupassen, ich kann dich also begleiten, wenn du willst. Du hattest dich ja beklagt,
            dass wir uns in letzter Zeit so wenig in Ruhe gesehen haben, das könnten wir dann
            endlich nachholen. Und Liselotte Nagelschmidt wartet ja auch schon lange auf dich.«
         

         Lucie öffnete begeistert den Briefumschlag. Sie würde endlich ihre Geschäftspartnerin
            und gute Freundin der Firma Elise Bock Kosmetik wiedersehen, die nach ihrer Scheidung
            von Berlin nach Wien gezogen war. Die wollte ihr schon lange die österreichische Hauptstadt
            »aus Expertensicht« zeigen, das hatte sie mehrfach geschrieben.
         

         »Was für ein fantastisches Geschenk«, freute sich Lucie. »Ich danke euch allen ganz
            herzlich.«
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         Am Donnerstag, dem 16. Januar 1930, arbeitete Lucie Harders zum letzten Mal vor der
            Reise nach Wien in der Parfümerie Douglas. Am folgenden Tag würden sie und ihre Schwester
            sich auf die zweitägige Zugfahrt begeben, eine Zwischenübernachtung war in Nürnberg
            geplant. Am Sonntag wollten sie dann zusammen mit der befreundeten Kosmetikhändlerin
            Liselotte Nagelschmidt Lucies fünfundzwanzigsten Geburtstag feiern und danach noch
            bis Donnerstag in der Donaumetropole bleiben.
         

         »Na, aufgeregt?«, fragte Eugenie, als sie morgens das Geschäft aufschloss.

         Lucie nickte. »Schon ein wenig. Frau Nagelschmidt hat geschrieben, dass sie uns nicht
            nur die Stadt zeigen wird, sondern auch interessante Menschen vorstellen will. Sie
            ist ja schon fast vier Jahre dort und kennt inzwischen wohl Gott und die Welt. Außerdem
            ist Hertha mit dem berühmten Werbegrafiker Ernst Dryden verabredet, der will uns eine
            exklusive Palette von Duftartikeln für Herren vorstellen.«
         

         Lucies Freund Karl Vollmoeller hatte ihr erzählt, dass sein Autorenkollege den schmucken
            Ernst Dryden einmal den »elegantesten Mann der Welt« genannt habe. Sie war daher schon
            äußerst gespannt auf den Herrn.
         

         »Wenn du Zeit findest, schreib eine Postkarte«, bat Eugenie.

         Schon betrat der erste Kunde die Parfümerie. Als Lucie den jungen Mann mit dem widerspenstigen
            blonden Haar erkannte, huschte ein Strahlen über ihr Gesicht. »Herr Zimmermann!«
         

         Wieder fixierte er sie mit seinem intensiven Blick, und sie genoss das Kribbeln, das
            dieser erneut in ihr auslöste. »Guten Morgen, Fräulein Harders, und nachträglich ein
            frohes neues Jahr. Ich wollte mich nur einmal erkundigen, ob Ihr Herr Vater sich über
            die Pyjamahose gefreut hat.«
         

         »Er war sehr amüsiert über unsere kleine Geschichte«, entgegnete sie nickend. »Sind
            Sie denn mit Ihrem Oberhemd zufrieden?«
         

         »Und wie«, bestätigte Walle Zimmermann. »Schließlich erinnert es mich jede Nacht vor
            dem Einschlafen an unsere zauberhafte Begegnung.«
         

         Lucie lächelte geschmeichelt. »Und womit dürfen wir Ihnen hier dienen?«

         »Ehrlich gesagt bin ich nicht gekommen, um etwas zu kaufen«, gab er zu. »Ich wollte
            fragen, ob ich Sie am Samstag zum Essen einladen darf. Sozusagen als Revanche.«
         

         »Oh, das ist jetzt aber bedauerlich. Ich fahre von morgen bis Donnerstag nach Wien«,
            erklärte Lucie. »Wenn wir um eine Woche verschieben?«
         

         »Da kann ich leider nicht«, entgegnete Walle Zimmermann. »Meine Arbeit in der Reederei
            hat sich schon wieder zerschlagen – die ist durch die Probleme der USA in eine finanzielle Schieflage geraten. Ich habe aber schon was Neues in Aussicht.
            Ein Freund der Familie de Moor, Hinnerk Nieland, hat mir geholfen. In seiner eigenen
            Reederei hatte er zwar nichts frei, aber er hat mir den Geschäftsführer der Tankschiffsreederei
            Julius Schindler vorgestellt, und die stellen mich ab Mai als Prokurist ein.«
         

         »Oh, wie nett! Anna und Hinnerk Nieland sind Stammkunden und gute Freunde von uns«,
            berichtete Lucie aufgeregt.
         

         »Das passt, es sind wirklich sehr, sehr freundliche Menschen. Es hat nur ein bisschen
            gedauert, bis Hinnerk Nieland Zeit für das Gespräch mit Herrn Schindler hatte. Gestern
            hat die Einschiffung von insgesamt knapp vierhundert deutsch-russischen Bauernfamilien
            nach Brasilien begonnen, und da waren die Nielands an der Organisation beteiligt.
            Die Bauern haben die Sowjetunion aus Angst vor der dort vorangetriebenen Zwangskollektivierung
            verlassen. Anna und Hinnerk wollten unbedingt helfen.«
         

         »Ja, die Familie ist sehr wohltätig«, wusste Lucie. »Aber Sie haben dann bis Mai hier
            nichts mehr zu tun?«
         

         Er nickte. »Deshalb werde ich Montag vorläufig zu meiner Mutter nach Stuttgart zurückkehren,
            um das Geld fürs Zimmer zu sparen. Wir können dann leider erst Ende April miteinander
            essen.«
         

         »Das ist wirklich sehr schade«, sagte Lucie, und es war mehr als eine Floskel.

         »Aber Wien ist bestimmt ein würdiger Ersatz, da wollte ich auch schon immer mal hin«,
            versuchte Walle lächelnd die Stimmung wieder aufzubessern. »Mit wem fahren Sie denn?«
         

         »Mit meiner Schwester. Eine alte Freundin aus Frankreich kümmert sich um ihre Kinder.«

         »Meine Mutter war schon zweimal in Wien und ist seitdem ganz verliebt in die schöne
            Stadt«, erzählte Walther. »Sie hat in deren Hotel sogar die Witwe Anna Sacher kennengelernt.
            Ihr verstorbener Gatte war ja der Erfinder der berühmten Sachertorte, Mama schwärmt
            immer, wie köstlich die sei. Wo haben Sie denn gebucht?«
         

         »Im Hotel Imperial am Ring«, berichtete Lucie. »Dort soll manchmal Thomas Mann absteigen,
            den würde ich ja zu gern mal kennenlernen. Seinen Zauberberg und die Buddenbrooks habe ich verschlungen.«
         

         »Ich muss ganz ehrlich sagen, dass ich nach Karl May in der Jugend kaum mehr Romane
            gelesen habe«, gab Walle zu. »Heute interessieren mich eher technische und politische
            Sachbücher, aber die Autoren sind sicher nicht so interessant wie Thomas Mann. Immerhin
            hat er im November ja den Literaturnobelpreis gewonnen.«
         

         »Ja, völlig verdient«, fand Lucie.

         »Ich habe gelesen, dass das Preisgeld stattliche zweihunderttausend Mark betragen
            hat«, erzählte Walle schmunzelnd. »Mit so einer Summe wären all meine Sorgen vorbei.«
         

         Lucie erwiderte sein Lächeln. »Na ja, einen großen Teil davon musste der arme Herr
            Mann dazu verwenden, die Schulden seiner Kinder Klaus und Erika zu tilgen. Die haben
            auf einer Weltreise ein Vermögen ausgegeben. Ganz so teuer kommt meine Familie die
            Fahrt nach Wien nicht zu stehen.«
         

         »Dann haben Sie mir bestimmt einiges zu berichten, wenn wir uns Ende April wiedersehen«,
            mutmaßte er.
         

         »Das will ich doch hoffen«, meinte Lucie, und sie hatte das Bedürfnis, ihn nicht unverrichteter
            Dinge wieder gehen zu lassen. Sie griff nach einem Stück Ägyptischer Himmelsseife.
            »Hier, nehmen Sie das doch bitte für Ihre Frau Mutter mit – ältere und jung gebliebene
            Damen schwören auf diesen Duft. Sie macht ihrem Namen wirklich alle Ehre.«
         

         »Danke, eine schöne Idee, was bin ich Ihnen schuldig?«, erkundigte er sich.

         »Dass Sie unser Rendezvous Ende April nicht vergessen«, entgegnete sie mit keckem
            Grinsen.
         

         »Das würde ich nie vergessen«, beteuerte er und sah ihr unverwandt in die Augen.

         Als er schließlich davonging, ertappte sich Lucie dabei, wie sie auf seinen Hintern
            blickte. Eugenie bemerkte es amüsiert. »Ja, hübscher Anblick, da hast du recht.«
         

         ***

         »Kinder, wie schön, dass ihr da seid!«, rief Liselotte Nagelschmidt begeistert, nachdem
            sie den Harders-Schwestern am Samstagnachmittag die Tür ihres Schönheitsinstituts
            am Kohlmarkt 8 in Wien geöffnet hatte. Wie bei ihrem letzten Treffen vor vier Jahren
            in Hamburg trug die Kosmetikhändlerin einen riesigen Hut, allerdings war sie seither
            noch wesentlich molliger geworden. Dennoch wirkte Liselotte quirlig und hektisch.
            »Ihr müsst euch nur noch einen Augenblick gedulden. Ich werde gerade für den Wiener Prominenten-Almanach 1930 interviewt.«
         

         Sie platzierte Lucie und Hertha auf zwei samtbezogenen Stühlen in der Bibliothek,
            von wo aus sie in den großen Salon sehen konnten. Dort setzte sich die Kosmetikerin
            einem hageren Journalisten mit roten Haaren gegenüber.
         

         »Frau Doktor Nagelschmidt, Sie bringen uns also seit nunmehr vier Jahren die berühmten
            Elise-Bock-Kosmetika nach Wien«, fasste der Interviewer zusammen.
         

         »Doktor Nagelschmidt?«, raunte Hertha ihrer Schwester erstaunt zu.
         

         »Hier in Österreich darf sie vielleicht den Doktortitel ihres Ex-Mannes verwenden«,
            mutmaßte Lucie.
         

         Liselotte beantwortete indes die Frage des Journalisten: »Ja, hier bin ich Alleininhaberin
            des führenden Institutes für individuelle Schönheitspflege – Frau Elise Bock. Die
            berühmte Firma wurde bekanntlich schon vor fünfunddreißig Jahren in Berlin gegründet,
            und mittlerweile ist sie in allen Weltstädten Europas verzweigt – jetzt wird sogar
            in New York eine Niederlassung errichtet.«
         

         Lucie wunderte sich etwas über diese kühne Behauptung. Zwar hatte Liselotte bei ihrer
            gemeinsamen New-York-Reise vor einem halben Jahrzehnt versucht, ihre Produkte in der
            US-Metropole in den Verkauf zu bringen, doch das war ihr bisher nicht erfolgreich gelungen.
            Der Journalist schien die Aussage nicht anzuzweifeln und fuhr mit der Befragung fort.
         

         »Bis jetzt war der Begriff Schönheit ja eher ein Privileg der obersten Kreise, aber
            daran möchten Sie jetzt ganz bewusst etwas ändern?«
         

         »Ganz genau«, bestätigte Liselotte. »Kosmetik soll auch für andere Schichten zugänglich
            gemacht werden – und zwar mit unseren weltbekannten Präparaten. Die täuschen die Schönheit
            nicht nur vorübergehend vor, nein, sie verleihen der Haut eine verjüngende Natürlichkeit!
            So verfügt jede Frau, auch in fortschreitendem Alter, immer noch über den erwünschten
            Schmelz der Jugend. Das sorgt für erhöhtes Selbstbewusstsein und Erfolgsgewissheit.«
         

         »Verwenden Sie die Elise-Bock-Produkte denn auch selbst?«, begehrte der Interviewer
            zu wissen.
         

         »Na, was für eine Frage!«, rief Liselotte mit gespielter Empörung. »Natürlich! Im
            Gegensatz zu anderen Damen lege ich übrigens Wert darauf, dass mein Alter bekannt
            ist. Ich bin zweiundvierzig, das dürfen Sie ruhig schreiben. So beweise ich, dass
            auch die berufstätige Frau jünger aussehen kann als ihre Altersgenossinnen – wenn
            sie sich vernunftgemäß und mit den Erzeugnissen des Hauses Elise Bock pflegt.«
         

         Lucie fand eigentlich nicht, dass Liselotte jünger aussah, als sie war – auch nicht
            mit den Elise-Bock-Produkten im Gesicht. Das Gespräch wurde ihr allmählich langweilig,
            und sie sah aus dem Fenster in das Gewimmel auf der Einkaufsstraße. Der Kohlmarkt
            erstreckte sich im 1. Wiener Gemeindebezirk Innere Stadt vom Michaelerplatz bis zum
            Graben. In dieser Luxusmeile Wiens gab es zahlreiche Juweliere und Filialen nobler
            Modegeschäfte, deren Auslagen sie bereits auf dem Hinweg vom Hotel Imperial betrachtet
            hatte. Die Harders-Schwestern waren schon bei ihrer Ankunft begeistert gewesen. In
            Wien herrschte jetzt in der kalten Jahreszeit eine besonders magische Atmosphäre –
            verschneite Parks und gemütliche Cafés luden zum Verweilen ein.
         

         Als der Journalist endlich gegangen war, küsste Liselotte die Harders-Schwestern auf
            die Wangen. »Jetzt begrüße ich euch erst einmal richtig, Kinder. Aber im Prominenten-Almanach will man natürlich eine gute Figur machen.«
         

         »Das wirst du ganz gewiss«, meinte Hertha lächelnd.

         »Na, und ihr, schaut euch an!«, rief die Kosmetikerin. »Lucie hat die Abenteuerlust
            im Blick, und du bist durch deine Mutterschaft sogar noch liebreizender geworden,
            Herthalein. Habt ihr Lust, ein wenig an der Donau spazieren zu gehen? Mein Arzt sagt
            immer, ich soll laufen, laufen, laufen. Danach können wir uns mit einem Stück Torte
            im berühmten Café Central belohnen.«
         

         Lucie schmunzelte. Sie war sich nicht sicher, ob Liselottes Doktor begeistert vom
            zweiten Teil der Ausflugsidee war.
         

         »Gern.«

          

         Die Donau zog sich durch das Stadtgebiet – mächtig zwar, aber gefügig und kanalisiert.
            Kleine Eisschollen schwammen darauf herum, es war bitterkalt.
         

         »Früher hat der Fluss ungeheure Schäden angerichtet, da war Wien zwei- bis dreimal
            im Jahr vom Hochwasser überflutet«, berichtete Liselotte. Ihre Kondition schien nicht
            die beste zu sein, denn schon durch den kleinen Spaziergang war sie ziemlich außer
            Atem geraten. »Wenn die Donau zufriert, kommt es immer wieder zu Eisstößen. Dabei
            schieben sich große Eisplatten übereinander. Im Februar vor einem Jahr hatte es über
            Wochen um die minus fünfundzwanzig Grad.«
         

         »Davon habe ich in der Zeitung gelesen«, erinnerte sich Hertha. »Damals war die Donau
            von Ungarn bis zur Wachau völlig erstarrt.«
         

         Liselotte nickte. »Die Bundesbahnen hatten für die Schaulustigen sogar Sonderzüge
            nach Heiligenstadt eingerichtet. Da konnte man das Eisstoß-Wunder nämlich besonders
            gut sehen. Es wurden Fußpfade über den Fluss gelegt und zahlreiche Ansichtskarten
            gedruckt. Außerdem gab es eine Aktion des Vereins ›Verkühle dich täglich‹, der hat
            am 12. Februar bei der Reichsbrücke ein Loch in die Eisdecke geschlagen – in dem konnten
            sich einige wagemutige Frauen und Männer unter ärztlicher Aufsicht erfrischen.«
         

         »Hast du auch im Eis gebadet?«, erkundigte sich Lucie kichernd.

         »Ich bin doch nicht verrückt!«, rief Liselotte und schüttelte sich bei dem Gedanken.
            »Brrr…«
         

         »Gab es am Ende nicht ein furchtbares Hochwasser?«, fragte Hertha.

         »Nein, diesmal hatte Wien Glück«, antwortete die Kosmetikerin. »Die Donau ist ja seit
            gut dreißig Jahren reguliert – obwohl sich die Eisschollen am Nussdorfer Wehr bis
            zu zehn Meter hoch getürmt haben: Am 15. März um genau ein Uhr hat sich der Strom
            mit dem angeschmolzenen Eis wieder in Bewegung gesetzt.« Dann wechselte sie das Thema.
            »Lucie-Schatz, hast du inzwischen endlich von deinem Anjing gehört?«
         

         Die Erwähnung seines Namens versetzte Lucie einen leichten Stich. »Nein, kein Lebenszeichen.
            Ich habe mir auch schon gedacht: Was ist, wenn er zurück in seine Heimatstadt gezogen
            ist und die Briefe nicht durchkommen? In China sind bei einer Hungersnot gerade zwei
            Millionen Menschen ums Leben gekommen.«
         

         »Ich glaube nicht, dass er dort ist«, meinte Liselotte, »Anjing liebt New York von
            ganzem Herzen, das wurde bei unserem Besuch mehr als deutlich. Nein, irgendwie kann
            man eine Nachricht nach Hamburg durchbekommen, wenn man will – vor allem er mit seinen
            Verbindungen zur Reederei Hapag. Ich bin wirklich sauer auf den Burschen – und das
            werde ich ihm auch schreiben!«
         

         Lucie selbst war hingegen nicht in der Lage, ihrer großen Liebe böse zu sein. Sie
            wusste, wenn Anjing nicht schrieb, gab es dafür einen triftigen Grund. Sie hatte sogar
            beschlossen, ihm von hier eine Postkarte zu schicken, denn auch er hatte Ende des
            Monats Geburtstag, wurde neunundzwanzig, und sie wollte ihm einfach rechtzeitig gratulieren –
            auch wenn sie noch nicht wusste, ob zu Hause Glückwünsche von ihm anlässlich ihres
            morgigen Wiegenfestes auf sie warten würden. Zu Weihnachten hatte er sich schließlich
            auch nicht gemeldet.
         

         »Kinder, mir ist bitterkalt«, verkündete Liselotte. »Ich denke, wir sind jetzt genug
            gelaufen. Lasst uns ins Central gehen!«
         

         Das bekannte Kaffeehaus befand sich in der Herrengasse 14, Ecke Strauchgasse, in einem
            Bank- und Börsengebäude. Sie bestellten auf Liselottes Anraten eine klassische Wiener
            Melange. Die Kosmetikerin und Hertha warteten außerdem auf einen Apfelstrudel. Lucie
            hatte den Vorschlag mit der köstlichen Kuchenspezialität abgelehnt und beließ es bei
            der Tasse Kaffee mit einer Haube aus geschäumter Milch. »Den Strudel probiere ich
            lieber mal, wenn ich irgendwann wieder richtig schmecken kann.«
         

         »Diese Kaffeehäuser sind einfach ideal, um der Kälte zu entfliehen und bei gemütlicher
            Atmosphäre ein Buch zu lesen oder sich mit Freunden zu treffen«, schwärmte Liselotte,
            die sich in der österreichischen Metropole pudelwohl zu fühlen schien. Ihr zufriedenes
            Strahlen wurde noch breiter, als der Kellner Hertha und ihr nun ein Tellerchen mit
            je einem Stück dampfenden und knusprigen Apfelstrudel hinstellte. Liselotte hatte
            zu ihrem auch noch eine Portion Sahne bestellt. »Die nennt man hier Schlagobers. Der
            Strudel besteht aus blättrig geschnittenen süßsauren Äpfeln, von Kerngehäuse und Schale
            befreit. Dazu kommen üblicherweise dunkle Rosinen und in Butter geröstete Semmelbrösel,
            abgeschmeckt mit gemahlenem Zimt und Kristallzucker«, beschrieb sie die Köstlichkeit.
         

         Hertha ließ ihre Schwester einen Löffel voll probieren, doch die zuckte mit den Schultern.
            »Leider einfach nur süß.«
         

         »Ich hoffe sehr, dass Sie mich damit meinen«, sagte plötzlich eine dunkle Männerstimme
            neben ihr.
         

         Lucie sah auf und erstarrte – da stand ein junger Mann im schicken schwarzen Anzug,
            mit weißem Hemd und Fliege, eine Strähne seines widerspenstigen blonden Haares fiel
            in sein lächelndes Gesicht mit den dunkelblauen Augen: »Walle Zimmermann!«
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         Eugenie Schalt war erleichtert, als sie an diesem kalten Samstagnachmittag die Parfümerie
            Douglas endlich hinter sich abschließen durfte. Sie war den gesamten Morgen über unkonzentriert
            gewesen, was einen schlechten Tagesumsatz zur Folge gehabt hatte. Den Kunden noch
            den Erwerb zusätzlicher Waren zu empfehlen, war der sonst so eifrigen Verkäuferin
            heute nicht gelungen. Da Eugenie erstmals seit langer Zeit allein im Laden gewesen
            war, hatte ihr die ganze Zeit über die Angst im Nacken gesessen. Was, wenn wie am
            Tag vor Heiligabend ihr Ex-Verlobter auftauchen würde? Sie hatte ihm beim letzten
            Aufeinandertreffen ja recht gut die Stirn geboten, aber damals waren auch ihre Freundinnen
            an ihrer Seite gewesen.
         

         Sie beschloss, sich rasch in ihre kleine Dachwohnung zu begeben und heute das Haus
            nicht mehr zu verlassen. Bei der Kälte freute sie sich darauf, es sich, in eine Decke
            gehüllt, gemütlich zu machen und weiter den Roman Menschen im Hotel von Vicki Baum zu lesen – allerdings erst, nachdem sie ihre Wohnungstür doppelt abgeschlossen
            hatte. Auf ihren Wunsch hin war Anfang des Monats vom Vermieter noch ein zusätzliches
            Steckschloss angebracht worden, nur für den Fall, dass Robert Bethge auf dumme Gedanken
            kommen sollte.
         

         Als am Jungfernstieg plötzlich ein Mann ihren Namen rief, zuckte Eugenie vor Schreck
            zusammen. Sie fuhr in Panik herum, erkannte dann jedoch: »Julius!« Sie atmete erleichtert
            durch. »Gott, hast du mich erschreckt!«
         

         »Das wollte ich nicht, tut mir leid. Ich hab mich nur so gefreut, dich zu sehen.«
            Das Lächeln des Karstadt-Sprösslings erstarb, als er bemerkte, dass sie völlig außer
            sich war. »Eugenie, alles in Ordnung mit dir?«
         

         Nein, gar nichts war in Ordnung, ihre Mundwinkel begannen zu zittern, und Tränen traten
            in ihre Augen.
         

         »Was ist passiert?«, fragte er besorgt.

         »Es ist wegen Robert«, erklärte sie mit versagender Stimme.

         Julius furchte wütend die Stirn. »Ist der Dreckskerl wieder in der Parfümerie aufgetaucht?«

         Eugenie schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich denke bei jedem Kunden, der hereinkommt,
            dass er es sein könnte. Ich war heute allein im Laden, da achtet man noch mehr darauf.«
         

         »Du zitterst ja. Sollen wir uns auf einen Kaffee rüber in den warmen Alsterpavillon
            setzen?«, schlug Julius vor.
         

         »Gern«, wisperte Eugenie und nahm den von ihm angebotenen Arm.

         Doch kaum begann sie, sich in der Gegenwart dieses guten Freundes etwas sicherer zu
            fühlen, da erstarrte sie erneut vor Schreck. Als sei er aus einem ihrer Albträume
            hierher versetzt worden, sah sie durch die Scheiben des Alsterpavillons im Inneren
            einen hochgewachsenen Mann bei Claire Fricke sitzen: Robert Bethge!
         

         Da Eugenie abrupt stehen geblieben war, folgte Julius ihrem entsetzten Blick – und
            dann erkannte auch er den Begleiter der zierlichen Neunzehnjährigen. »Das darf doch
            nicht wahr sein!«
         

         Für einen kurzen Augenblick dachte Eugenie, es habe fast etwas Übersinnliches, dass
            sie ausgerechnet am heutigen Tag auf ihren Ex-Verlobten traf, an dem sie so angstvolle
            Gedanken seinetwegen gehabt hatte. Doch rasch machte sie sich klar, dass sie seit
            dem letzten Treffen im Dezember jeden Tag Angst vor ihm gehabt hatte. Nein, nichts
            an ihrer Beziehung zu diesem Frauenschläger war übernatürlich, das war alles ganz
            und gar irdisch. Und ganz und gar irdisch waren gewiss auch die Absichten, die Robert
            bezüglich der über zehn Jahre jüngeren Frau an seinem Tisch hegte.
         

         »Wenn sich Claire Fricke mit ihm einlässt, ist sie verloren«, flüsterte Eugenie.

         »Soll ich reingehen und Robert sagen, dass er die Finger von ihr lassen soll?«, fragte
            Julius.
         

         Sie schüttelte sofort heftig den Kopf. »Bloß nicht, dann hat er dich auch noch auf
            dem Kieker. Seine Nazi-Kumpane sind inzwischen in recht einflussreichen Positionen.«
         

         Zwar war die NSDAP noch nicht an der Macht, aber Eugenie teilte die Meinung ihres politisch bestens
            informierten Kunden Hinnerk Nieland, dass sich dies schon bald ändern könnte. Am Dienstag
            war der SA-Sturmführer Horst Wessel beim Überfall eines kommunistischen Rollkommandos niedergeschossen
            worden. Derzeit lag er im Krankenhaus und rang mit dem Tode. Laut Hinnerk stand es
            nicht gut um ihn. »Wenn der stirbt, machen sie ihn zum Märtyrer, und es werden noch
            mehr Menschen nach rechts überlaufen«, hatte der Reeder gemutmaßt. Es war also wirklich
            besser, wenn Julius sich nicht mit Robert anlegte, indem er ihn in der Öffentlichkeit
            und vor Louises naiver Tochter konfrontierte.
         

         »Außerdem würden solche Aktionen bei Claire nur eine Trotzreaktion auslösen«, befürchtete
            Eugenie. »Ich weiß doch, wie Mädchen in dem Alter sind. Je mehr Widerstände ihre Beziehung
            hat, desto romantischer finden sie es. Nein, ich muss sofort nach Bergedorf rausfahren
            und ihre Mutter warnen.«
         

         »Gute Idee«, befand Julius. »Wenn ich darf, bringe ich dich mit dem Automobil.«

         Sie sah ihm dankbar in die Augen. »Das wäre lieb.«

         ***

         »Ich hoffe, Sie denken jetzt nicht, dass ich Sie verfolge«, sagte Walther Zimmermann,
            nachdem Lucie ihn ihrer Schwester und Liselotte Nagelschmidt vorgestellt hatte. »Sie
            haben mich zwar auf die Idee gebracht, auch endlich mal nach Wien zu fahren, aber
            dass wir uns hier im Kaffeehaus treffen, ist wirklich ein Zufall. Ich wollte eigentlich
            erst im Hotel Imperial nach Ihnen fragen – aber erst, nachdem Sie ein paar Tage Ruhe
            mit Ihrer Schwester hatten.«
         

         »Ach, die Schwester verzeiht Ihnen diesen Zufall«, versicherte Hertha. Sie schien
            sich für Lucie zu freuen, deren Gesichtsfarbe ihre Verlegenheit verriet. »Setzen Sie
            sich doch zu uns! Ich meine, wenn du nichts dagegen hast, Liselotte.«
         

         »Im Gegenteil«, sagte die Kosmetikerin und musterte den jungen Stuttgarter, als wolle
            sie ihn mit den Augen entkleiden. »Welche vernunftbegabte Frau könnte etwas gegen
            einen solchen Augenschmaus an ihrem Tisch haben?«
         

         Nun glaubte Lucie tatsächlich, auch in Walles Gesicht einen Hauch von Röte zu erkennen.
            Dabei gab er sich sonst doch so forsch. Gewiss war ihm noch nie zuvor eine derart
            selbstbewusste Frau wie die dralle Kosmetikerin begegnet.
         

         »Gefällt Ihnen Wien bisher?«, fragte Lucie.

         »O ja«, sagte er. »Allerdings habe ich ja noch nicht viel gesehen, meine Mutter hat
            mir eine lange Liste von Orten und Dingen mitgegeben, die ich mir unbedingt anschauen
            soll. Sie hat mir die Reise auch finanziert. Verspätetes Weihnachtsgeschenk, meinte
            die Gute.« Dann sah er Lucie mal wieder tief in die Augen. »Die größte Sehenswürdigkeit
            scheint sie allerdings vergessen zu haben. Ich soll mich übrigens ganz herzlich für
            die Himmelsseife bedanken, die Frau Mama hat sich wirklich sehr gefreut. Ein kleiner
            Trost dafür, dass ich gleich nach kurzem Aufenthalt von Stuttgart aus nach München
            weitergereist bin und heute dann hierher.«
         

         »Wo sind Sie denn abgestiegen?«, erkundigte sich Lucie.

         »Im Sacher. Meine Mutter hat mir auch einen Brief für Anna Sacher mitgegeben. Die
            arme alte Dame scheint recht krank zu sein.«
         

         »Ja, ich habe auch gehört, dass es ihr gar nicht gut geht«, bestätigte Liselotte.
            »Ihre Töchter Franzi und Anni sind treue Kundinnen von mir.«
         

         »Mal sehen, ob ich ihrer Mutter das Schreiben dann überhaupt persönlich übergeben
            kann«, entgegnete Walther ernst. »Und was haben Sie heute noch vor?«
         

         »Wir möchten einen Freund von mir besuchen, Ernst Dryden, ein Grafiker und Kostümbildner,
            der inzwischen weltweit agiert«, erzählte Hertha. »Ich habe ihn kurz nach dem Krieg
            bei einer Berlinreise mit meiner Mutter kennengelernt. Ein Riesentalent, er war sogar
            Gasthörer bei Gustav Klimt. Eigentlich heißt er Deutsch mit Nachnamen, aber als er
            nach seiner Berliner Zeit 1919 einen neuen Anfang in Wien machen wollte, wählte er
            dafür das Pseudonym Dryden.«
         

         »Warum ausgerechnet dieser Name?«, fragte Walther Zimmermann.

         Hertha zuckte lächelnd mit den Schultern. »Das weiß ich gar nicht, da müssten wir
            ihn nachher mal fragen. Es ist ein glücklicher Zufall, dass er gerade in Wien ist,
            um noch ein paar letzte persönliche Sachen abzuholen. Voriges Jahr ist er nämlich
            in die USA ausgewandert.«
         

         »Ach, hier in Wien haben wir ihn schon seit vier Jahren eher selten gesehen. Wir kennen
            uns ja von diversen gesellschaftlichen Anlässen«, meinte Liselotte. »Seit 1926 war
            er aber primär in Paris. Dort hat er die künstlerische Leitung der Zeitschrift Die Dame übernommen. Außerdem hat er angeblich Werbung für Coco Chanel entworfen – und für
            andere berühmte Kunden wie Bugatti oder Cinzano.«
         

         »Das muss ja ein echter Tausendsassa sein«, kommentierte Walther, und Lucie fragte
            sich, ob da eine Spur von Eifersucht in seiner Stimme mitschwang.
         

         »Inzwischen arbeitet er unter anderem als Damen- und Herrenmodeschöpfer für Kniže
            & Comp., in dem Geschäft treffen wir ihn nachher auch«, berichtete sie. »Ernst möchte
            uns überzeugen, deren Herrenduftserie Knize Ten ins Programm unserer Parfümerie aufzunehmen.«
         

         Lucie fand erneut, dass Walther nicht sonderlich erfreut aussah, als er nun nachhakte:
            »Ach, Parfümeur ist dieser Herr Dryden auch noch?«
         

         Hertha lachte auf. »Natürlich nicht. Den Duft selbst haben die berühmten Parfümeure
            François Coty und Vincent Roubert entwickelt. Aber Ernst hat die gesamte Gestaltung
            und die Werbung kreiert. Dafür überträgt er das Image des Polospiels auf die Produkte
            von Knize Ten.«
         

         »Ach so, deshalb ›Ten‹. Die Nummer zehn ist ja die höchste Vorgabe im Polo«, wusste
            Walther.
         

         »Wollen Sie uns vielleicht in das Modehaus begleiten?«, bot Hertha an. »Die Firma
            Kniže & Comp. gilt inzwischen als eine der wichtigsten Herrenmodemarken der Welt.
            Vielleicht finden Sie dort auch etwas Schickes für sich. Wir Damen sind bei dem Modesortiment
            dort ja außen vor.«
         

         Als Walther Zimmermann noch kurz zu zögern schien, schob Liselotte nach: »Außerdem
            ist Ernst Dryden ein wahrer Bonvivant und Partylöwe, wir erhoffen uns von ihm Ratschläge,
            wo wir heute Nacht stilvoll in Lucies Geburtstag hineinfeiern können.«
         

         Walther sah Lucie wie elektrisiert an. »Geburtstag in Wien, wie schön!«

         Die nickte etwas verlegen. »Immerhin mein erstes Vierteljahrhundert.«

         »Na, dann muss ich auf jeden Fall mitkommen. Zu gerne würde ich Ihnen gleich um Mitternacht
            gratulieren«, platzte er gewohnt forsch heraus. »Wenn es Ihnen recht ist.«
         

         »Sehr«, wisperte Lucie und stellte fest, dass sie zum ersten Mal seit fast einem halben
            Jahr richtig glücklich war. Das bemerkte auch ihre Schwester Hertha, und sie lächelte
            zufrieden. Diese Reise in die Donaumetropole hatte sich in der Tat als das perfekte
            Weihnachtsgeschenk erwiesen!
         

          

         Und so kam es, dass die vier das Café Central gemeinsam verließen und sich über die
            Wallnerstraße in Richtung des imposanten Stephansdoms begaben. In dessen Nähe, in
            der bekannten Geschäftsstraße Am Graben, befand sich im Haus mit der Nummer 13 das
            erste Geschäftslokal der Firma Kniže. Sanft tanzten Schneeflocken aus dem grauen Himmel,
            als sie sich dem Gebäude näherten. Die Dämmerung hatte begonnen, und das Licht der
            Schaufenster und Leuchtreklamen kam besonders schön zur Geltung.
         

         Plötzlich wurde die idyllische Stimmung jäh zerrissen, da mehrere Passanten entsetzt
            aufschrien und kreischten. Und dann sah Lucie es auch: Einem Bierkutscher war sein
            Pferd durchgegangen. Mit Schaum vorm Mund zerrte das verängstigte Tier, das nicht
            mehr auf die Zügel reagierte, den Bierwagen in wilder Raserei auf der falschen Seite
            der Straße, Lucie hörte ein Hupen. Sie fuhr herum und erfasste in Sekundenbruchteilen,
            dass Walther Zimmermann sich in Lebensgefahr befand. Sein Blick war auf Pferd und
            Kutsche gerichtet, doch ein Automobilfahrer steuerte im verzweifelten Versuch, dem
            Bierkutscher auszuweichen, auf das Trottoir zu. Da Walther der Straße am nächsten
            stand, würde er gleich von der Kühlerhaube erfasst werden. Lucie packte ihn am Kragen
            und zog ihn so heftig nach hinten, dass sie zusammen mit ihm zu Boden stürzte und
            er seinen zusammengeklappten Regenschirm fallen ließ. Da raste auch schon das Auto
            an ihm vorbei – buchstäblich um Haaresbreite. Nur einen Wimpernschlag später hätte
            es ihn frontal erwischt. Lucie spürte Schmerzen im Gesäß, hörte es krachen und klirren –
            und dann ein donnerndes Poltern. An der Hauswand neben ihnen zerbarst ein Bierfass.
            Und Sekundenbruchteile später schwappte der Gerstensaft über das Trottoir.
         

         »Du hast mich gerettet«, duzte Walle sie vor Aufregung und sah ihr in fassungsloser
            Dankbarkeit in die Augen. Dann blickten sich beide um: Das Automobil war gegen eine
            Straßenlaterne gekracht, der Kühler stark beschädigt, Benzin und Wasser liefen aus.
            Der Fahrer stieg aus, um sich die Misere anzuschauen. Sein lautstarker Fluch »Ja,
            Kruzitürken, Herrschaftszeiten nochamol!« ließ darauf schließen, dass er nicht schwer
            verletzt war.
         

         Das Fuhrwerk lag umgekippt auf der Straße, alle Bierfässer waren zu Boden gerollt.
            Dem Kutscher schien es gut zu gehen, er rappelte sich auf und versuchte, sein zitterndes
            Pferd zu beruhigen.
         

         Und während der Autofahrer ihm drohte: »I gib da a Watschn, dass da vierzehn Tog da
            Schädl wockelt!«, half Walle Lucie auf die Beine. Die Bierlache war offenkundig bis
            zu seiner Jacke geschwappt, grinsend sah er auf den beachtlichen Fleck. »Na, jetzt
            werde ich beim Kniže wohl etwas kaufen müssen.«
         

         Lucie kicherte. »Was für ein Gestank – Bier und Benzin, die Mischung hat’s in sich.«

         In dem Moment, da sie diese Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr bewusst, was sie
            bedeuteten. Unter Tränen lachend roch sie an ihren feuchten Händen. Bier! Benzin!
         

         Auch Hertha, die besorgt herangekommen war, hatte die unglaubliche Neuigkeit erfasst,
            die sich hinter Lucies Kommentar zu dem Gestank verbarg.
         

         »Heißt das, du kannst wieder …?«, fragte sie vorsichtig.

         Lucie reckte ihren Kopf und hielt ihre Nase an den Hals des angenehm überraschten –
            aber auch etwas verwirrten – Walther Zimmermann.
         

         »Sie benutzen Crown Park Royal?«, vergewisserte sie sich.
         

         Er sah sie verblüfft an. »Ja, den Duft kennt in Deutschland kaum jemand. Dass Sie
            das zwischen all dem Bier und Benzin riechen kö…«
         

         Da unterbrach er sich selbst, denn angesichts der Tränen in den glücklichen Gesichtern
            von Frau Nagelschmidt und den beiden Harders-Schwestern wurde nun auch ihm die Tragweite
            seiner Feststellung bewusst.
         

         »Ja, aber, Lucie, das heißt ja, dass du … dass Sie … dass Ihre Nase wieder funktioniert.«

         Lucie nickte überglücklich, und ein Schluchzer unterbrach ihre Antwort: »Ich glaube,
            ich bin geheilt!«
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         »Und dann hat er Sie wirklich geknebelt und an einen Stuhl gefesselt?«

         Louise Mohr saß in ihrem Salon in Hamburg-Bergedorf mit Julius Karstadt und Eugenie
            Schalt am Kaffeetisch und sah sie entsetzt an.
         

         Eugenie nickte. »Ja, wenn Pauline und Lucie nicht so hartnäckig gewesen wären – ich
            weiß nicht, ob ich heute noch leben würde.« Sie hatte der Tante der Harders-Schwestern
            alles über ihre Verlobungszeit mit Robert Bethge erzählt, wie er krankhaft eifersüchtig
            und dann immer brutaler geworden war.
         

         »Ausgerechnet dieser Mann hat es auf meine Tochter abgesehen«, murmelte Louise voller
            Sorge im Blick. »Was soll ich nur tun? Wenn ich etwas gegen Robert Bethge sage, wird
            Claire ihn noch mehr wollen.«
         

         Eugenie nickte. »Das habe ich mir auch schon gedacht.«

         »Die Frage ist, was er genau von ihr will«, meinte Julius.

         »Das dürfte ja eindeutig sein«, sagte Louise trocken.

         Eugenie überlegte fieberhaft. »Irgendwie müsste man ihm die Vorstellung vermiesen,
            Claire zu verführen.«
         

         »Aber womit? Ihm sagen, dass sie zu jung ist? Das reizt so einen doch erst recht«,
            seufzte Louise resigniert. »Jetzt dachte ich gerade, das Kind wird langsam vernünftig.
            Seit dem Besuch in eurer Parfümerie träumt sie davon, eine eigene zu besitzen. Ich
            habe gehofft, vielleicht kämpft sie dafür und denkt nicht mehr nur ans Nachtleben.
            Und jetzt dieser NSDAP-Schläger …«
         

         Julius rieb sich nachdenklich das Kinn. »Man müsste Claire aus Roberts Einflussbereich
            bringen. Gibt es irgendetwas, das weiter weg von Hamburg ist – und das sie sich sehr
            wünscht?«
         

         Louise überlegte. »Na ja, bei unserer letzten Reise hat ihr Paris sehr gut gefallen.
            Sie wollte mich sogar überreden, mit ihr dorthin zu ziehen.«
         

         »Dann habe ich eine Idee!«, rief Eugenie aufgeregt. »Wie wäre es, wenn wir Claire
            bei Berta Kolbe in Paris unterbringen? Die ist dort gerade mit ihrem Partner in eine
            riesige Wohnung gezogen. Sie ist gern Mentorin für junge Menschen. Außerdem kennt
            sie den berühmten Parfümeur Jacques Guerlain recht gut. Bei ihm könnte Claire ein
            einjähriges Praktikum absolvieren, Berta kann da bestimmt etwas deichseln.«
         

         »Eine gute Idee, Fräulein Schalt, das versuchen wir«, rief Louise und fügte entschlossen
            hinzu: »Meine Claire darf einfach nicht mit diesem Ungeheuer Robert Bethge zusammenkommen.«
         

         ***

         Lucie strahlte bis über beide Ohren, als sie ihrer Schwester, Kosmetikerin Liselotte
            und Walther Zimmermann nach dem Unfall die Tür zum Modegeschäft Kniže & Comp. aufhielt.
            Und obwohl sie es zum ersten Mal in ihrem Leben betrat, fühlte es sich an wie eine
            Heimkehr: Die zahlreichen Gerüche neuer Textilien, die Reste der Düfte der Kunden,
            die heute hier verkehrt hatten – alles war wieder da! Endlich! Fast ehrfurchtsvoll
            sahen sie sich zwischen all dem edlen Zwirn um.
         

         »Der Gründer Josef Kniže hat schon 1822 begonnen, anfangs war er auf Sport-, Reitbekleidung
            und Livreen spezialisiert«, wusste Hertha. »Und kurz vor seinem Tod 1888 hat er dann
            den Titel ›königlich-kaiserlicher Hofschneider‹ verliehen bekommen. Heute gibt es
            hier alles, was das modische Männerherz begehrt.«
         

         Neben einem Verkäufer erblickten sie ihn schließlich: den berühmten Werbegrafiker
            und Kostümbildner Ernst Dryden. Der äußerst stilvoll und modisch gekleidete Zweiundvierzigjährige
            mit dem welligen dunklen Haar kam strahlend auf sie zu. Lucie fand, dass Billy Wilders
            Bezeichnung »elegantester Mann der Welt« in der Tat bestens zu Dryden passte.
         

         »Hertha, willkommen!«, sagte er und küsste sie rechts und links auf die Wange.

         Sie stellte ihm ihre jüngere Schwester vor, den »Freund der Familie aus Stuttgart«
            und zu guter Letzt »Wiens prominenteste Kosmetikkoryphäe Liselotte Nagelschmidt«.
         

         »Oh, arbeiten Sie für die große Helene Pessl?«, erkundigte sich Dryden.

         Lucie sah, wie Liselottes Lächeln augenblicklich dahinschwand. Drydens arglose Frage
            war für die Ärmste natürlich ein doppelter Affront: Seit vier Jahren versuchte sie,
            der weit über die Landesgrenzen hinaus bekannten Helene Pessl den Rang als berühmteste
            Schönheitsexpertin Wiens abzulaufen. Dass der renommierte Werbegrafiker den Namen
            Nagelschmidt nicht kannte und sich offenkundig auch nicht an ihre von Liselotte kolportierten
            »zahlreichen Begegnungen in der Wiener Gesellschaft« erinnerte, war ein herber Schlag
            für die Kosmetikerin.
         

         Sie lachte spöttisch auf. »Die Pessl? Wohl kaum! Doktor Liselotte Nagelschmidt ist
            die exklusive und einzige Geschäftsführerin der Elise-Bock-Kosmetik – der besten der
            Welt, wie jeder wahre Kenner weiß!«
         

         Dryden hob konsterniert eine Augenbraue, und Lucie war erleichtert, dass ihre Schwester
            rasch das Thema wechselte: »Was wir uns vorhin gefragt haben: Warum hast du dir eigentlich
            den Namen ›Dryden‹ zugelegt?«
         

         Er lächelte. »Aus Verehrung für die amerikanische Illustratorin Helen Dryden, sie
            arbeitet für die Vogue.«
         

         »Das ist eine ganz berühmte Modezeitschrift«, fühlte sich Liselotte bemüßigt, Walther
            Zimmermann zu erklären.
         

         »Ja, sogar ich als dummer Mann kenne das Blatt«, entgegnete Walle mit einem etwas
            zerknirschten Lächeln.
         

         Nun war es an Lucie, den Gesprächsgegenstand zu wechseln. »Das ist ja wirklich ein
            wunderschönes Gebäude hier, Herr Dryden.«
         

         Der Grafiker nickte ein wenig wehmütig. »Ja, hier habe ich mich immer sehr wohlgefühlt.
            Vor zehn Jahren wurde es vom bekannten Architekten Adolf Loos gestaltet. Er hat auch
            die Kniže-Filialen in Karlsbad, an der Wilhelmstraße in Berlin und die an den Champs-Élysées
            in Paris entworfen. Die Gestaltung der Filiale in Prag wurde von einem seiner Mitarbeiter
            übernommen. Ich arbeite schon seit 1922 für Kniže, inzwischen eben von New York aus.«
         

         »Wollen Sie uns dann einmal den Knize Ten-Herrenduft präsentieren?«, fragte Lucie ungeduldig. Sie konnte es kaum erwarten,
            ihren Geruchssinn erneut zu testen.
         

         Dryden nickte und führte sie zu dem Regal mit der exklusiven Herrenduftserie.

         »Verraten Sie mir die Bestandteile noch nicht!«, bat Lucie, bevor sie an dem Fläschchen
            schnupperte. »Hm, eine Ledernote mit Rosmarin, Orange, Bergamotte …« Sie schloss die
            Augen und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Zeder, Sandelholz … und Ambra!«
         

         Dryden sah sie verblüfft an. »Perfekt!«

         »O mein Gott, Lucie«, freute sich Hertha. »Die Nase ist wirklich zurück. Du kannst
            wieder alles riechen und schmecken.«
         

         Schmecken? Lucies Herz begann, schneller zu schlagen. Daran hatte sie noch gar nicht
            gedacht. Das Essen würde ihr ja auch endlich wieder munden!
         

         »Dann möchte ich Sie aber auf ein Stück Sachertorte einladen«, insistierte Walther
            Zimmermann. »Immerhin haben Sie mir vorhin das Leben gerettet.«
         

         Lucie strahlte so begeistert bei dem Vorschlag, dass ihre Schwester anbot: »Geh doch
            ruhig mit Herrn Zimmermann Torte essen, Lulu. Liselotte und ich besprechen so lange
            mit Herrn Dryden, wann wir die Knize Ten-Serie in unser Sortiment aufnehmen.«
         

          

         Und so machte sich Lucie Harders mit Walther Zimmermann auf den Weg zum Café des Hotel
            Sacher, das sich hinter der Wiener Staatsoper befand. Da es inzwischen stark schneite,
            nahm er sie mit unter seinen Schirm. Die körperliche Nähe empfand sie als äußerst
            anregend. Wie gut er roch – obwohl er nach wie vor die biergetränkte Jacke trug. Keine
            Viertelstunde später saß sie an seiner Seite im Café Sacher unter den Kronleuchtern,
            die von der hohen Decke hingen, um ein Stück Torte gleichen Namens mit einer Portion
            Schlagobers zu probieren. Der vorgeschnittene Kuchen aus Sachermasse mit Marillenmarmelade
            und Schokoladenglasur, dessen Oberseite der geschwungene Buchstabe S verzierte, schmeckte
            köstlich.
         

         »Danke, Walle«, sagte sie und küsste ihn aus Versehen statt auf die Wange auf den
            Mund.
         

         »Danke, Lucie, aber könntest du das … vielleicht noch mal tun?«, fragte er gespielt
            nachdenklich.
         

         Und dann küsste sie ihn so leidenschaftlich, dass sie sich kaum mehr bremsen konnten.
            Endlich waren Sinn und Sinnlichkeit in ihr Leben zurückgekehrt!
         

         ***

         Gut gelaunt öffnete Eugenie Schalt am Morgen des 27. Januar 1930 die Parfümerie Douglas.
            Die Sonne schien, und heute würden ihre Kolleginnen Hertha und Lucie wieder im Verkauf
            arbeiten, nachdem sie am Samstag von ihrer Wienreise zurückgekehrt waren. Eugenie
            war äußerst gespannt, was die Harders-Schwestern davon zu erzählen hatten. Das Wichtigste
            hatte Lucie ihr schon Mitte der Woche in einem Telegramm mitgeteilt: »Geruchssinn zurück, bin geheilt! Außerdem habe ich mich wohl verliebt. Mehr dann
               mündlich in HH!«

         Das versprach ein spannender Vormittag zu werden, und ausnahmsweise hoffte Eugenie,
            dass wenige Kunden im Laden auftauchen würden, damit ihre Freundin ganz in Ruhe berichten
            konnte.
         

         Da bimmelte auch schon das Glöckchen über der Ladentür. Doch wider Erwarten waren
            es nicht Lucie und Hertha, die das Geschäft betraten, sondern deren elegante Tante
            Louise.
         

         Sie hatte einen rechteckigen Gegenstand dabei, der in Geschenkpapier verpackt war.

         »Guten Morgen, liebes Fräulein Schalt«, begrüßte sie Eugenie. »Ich wollte Ihnen persönlich
            noch einmal für Ihre großartige Idee danken. Jacques Guerlain hat Berta Kolbe bereits
            geantwortet: Meine Claire darf ab 1. Februar ein Praktikum bei ihm in Paris beginnen.«
         

         »Oh, wie wunderbar!«, rief Eugenie begeistert. »Dann kann Robert keinen Einfluss mehr
            auf sie nehmen.«
         

         Louise Mohr überreichte ihr das verpackte Rechteck. »Genau. Deshalb möchte ich Ihnen
            das hier schenken.«
         

         Eugenie befreite es vorsichtig vom Geschenkpapier und blickte dann hingerissen auf
            ein golden gerahmtes Ölbild. Darauf war ein Krug zu sehen, in dem weiße und violette
            Fliederblüten arrangiert waren. »O Gott, wie schön das ist! Woher wissen Sie …?«
         

         »Der liebe Herr Karstadt hat mir den freundschaftlichen Hinweis gegeben, dass Sie
            Flieder lieben«, erläuterte Louise lächelnd. »Und ich hoffte, ich kann Ihnen damit
            eine Freude machen.«
         

         »Und wie, tausend Dank«, bestätigte Eugenie. »In den schönsten Jahren meiner Kindheit
            hat der Flieder in Danzig schon zu meinem Geburtstag am 6. Mai geblüht. Dann sagte
            meine Mutter immer: Es wird ein gutes Jahr. Der hier ist so wirklichkeitsgetreu gemalt,
            man meint, man könne die Blüten riechen.«
         

         »Es ist vom australischen Maler Arthur Streeton«, erzählte Louise Mohr mit etwas wehmütigem
            Gesichtsausdruck. »Er hat es mir 1911 auf meiner Reise nach Melbourne geschenkt. Hertha
            hat das Bild als junges Mädchen immer gern angeschaut, es hat sie dazu inspiriert,
            selbst mit dem Malen von Blütenmotiven zu beginnen.«
         

         Wie aufs Stichwort betraten in diesem Augenblick die Harders-Schwestern das Geschäft.

         Es gab eine freudige Begrüßung mit vielen Umarmungen und Küsschen, die jedoch vom
            Postboten unterbrochen wurde.
         

         »Ja, Herr Höggrist!«, rief Eugenie erstaunt. »Sie sind heute aber früh dran, hatten
            Sie Lust auf Ihren Kakao? Ich habe ihn leider noch gar nicht fertig.«
         

         Es war eine alte Tradition, dass der Briefträger einen Nieland-Kakao bekam, wenn er
            die Post in der Parfümerie ablieferte, doch er schüttelte den Kopf. »Heute nicht.
            Ich bin gleich zu Ihnen gekommen, weil ich endlich Post aus New York für Fräulein
            Lucie habe.«
         

         Die Angesprochene nahm den Umschlag mit zitternden Fingern entgegen, öffnete ihn und
            las.
         

         »Von Anjing? Was schreibt er?«, fragte Eugenie ungeduldig, nachdem Lucie am Ende des
            Briefes angelangt war.
         

         Diese überreichte ihr das eng beschriebene Blatt mit Tränen in den Augen.

         Eugenie und Hertha lasen, und Tante Louise sah ihnen dabei neugierig über die Schultern.

         
            

            
               New York, den 6. Januar 1930

               Meine liebe Lucie,

               bitte verzeih mir, dass ich drei Monate nichts von mir habe hören lassen. Und das
                     ausgerechnet nach dem schlimmen Verlust Deiner Patentante Marie und in der Phase Deiner
                     für Dich als Parfümeurin so katastrophalen Erkrankung. Ich wollte es aber nicht versäumen,
                     von ganzem Herzen zum Geburtstag zu gratulieren und Dir die Rückkehr Deines Geruchssinns
                     zu wünschen.

               Leider gab es in meiner Familie ebenfalls einen Trauerfall. Ausgerechnet am Tag des
                     schlimmen Börsenzusammenbruchs hier in New York teilte uns meine Mutter mit, dass
                     Vater verschwunden war. Ich hatte Dir ja bereits geschrieben, dass wir uns schon länger
                     Sorgen um seinen Geisteszustand gemacht haben. Anfangs haben wir seine Verwirrung
                     darauf geschoben, dass er mit der Übersiedlung in die USA im Sommer 1923 insgeheim sehr unglücklich war. Im Gegensatz zum Rest der Familie
                     wurde er von Anfang an von schwerem Heimweh nach China geplagt. Im Laufe der letzten
                     drei Jahre ist er aber auch immer vergesslicher geworden. Ich habe mich nach seinem
                     Verschwinden mit meiner Schwester auf die Suche nach ihm gemacht. Es war eine schreckliche
                     Zeit, denn gleichzeitig ging es hier wirtschaftlich bergab, und ich habe einen Großteil
                     meines Bankvermögens verloren. Mitte Dezember bekamen wir dann traurige Gewissheit:
                     Mein Vater war in den Hudson River gestürzt und ertrunken. Vermutlich bereits Anfang
                     November, es dauerte nur so lange, bis man seinen Körper und schließlich Angehörige
                     fand. Eigentlich dachten wir schon 1922 wegen der schweren Malaria-Erkrankung, wir
                     stünden an seinem Sterbebett, doch dann war er wie durch ein Wunder – und entgegen
                     der Prognose des Arztes – genesen. Insofern waren die letzten acht Jahre ein Geschenk
                     für uns. Trotzdem sind wir alle in tiefer Trauer. Leider ist zu allem Übel das Geld
                     immer knapper, Rulan und meine Mutter mussten mit Onkel Xu Li zu Pei und mir in die
                     Wohnung ziehen. Ich arbeite nun zusätzlich in einer Großküche, damit wir über die
                     Runden kommen.

               Liebe Lucie, lass mich wissen, wie es Dir und Deinen Lieben geht. Ich denke oft an
                     Euch.

               Die besten Wünsche sendet

               Anjing

            

         

          

         Als sie zu Ende gelesen hatten, ließ Hertha den Brief bestürzt sinken, und Eugenie
            sah Lucie mittleidig an.
         

         »Darf ich überhaupt glücklich sein, wenn es Anjing so schlecht geht?«, murmelte diese
            betreten.
         

         »Aber natürlich«, beeilte Eugenie sich zu sagen. »Er hat doch seine Pei, die ihm beisteht.«

         »Und du darfst dir nach deiner Krankheit wirklich etwas Glück mit Walle gönnen«, fügte
            Hertha hinzu. »Er vergöttert dich und kommt doch bald nach Hamburg zurück.«
         

         Lucies Gesichtsausdruck blieb skeptisch.
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         Noch waren die Bäume recht kahl auf dem parkartigen Gelände des Ohlsdorfer Friedhofs,
            über dem an diesem Sonntag, den 22. März 1931, dichter Nebel hing. Doch einige Frühblüher
            sorgten zumindest am Boden bereits für Farbtupfer.
         

         Hertha Mülder war mit ihren beiden Kindern auf dem Weg zum Grab der Familie Carstens.
            Sie wurden von der alten Pauline Silberstein begleitet, die Hansi und Gischen mittlerweile
            sehr ans Herz gewachsen war. Seit die Parfümeurin sich mit ihrem Mann Jakob um die
            Kleinen kümmerte, war Hertha viel mehr Freizeit vergönnt, deshalb hatte sie auch an
            ihrem dreißigsten Geburtstag im vorigen November mit Familie und Freunden bis in die
            frühen Morgenstunden feiern können.
         

         »Marie hat immer gesagt: Ab 1. Mai sind die Bäume grün«, erinnerte sie sich, während
            sie ihrem viereinhalbjährigen Sohn Hansi, der an Heuschnupfen litt, das Näschen putzte.
         

         »Ein bisschen Geduld brauchen wir also noch.«

         »Das ist einer der Gründe, warum ich dir im Atelier so gern beim Malen zuschaue«,
            entgegnete Pauline lächelnd. »Auf deiner Leinwand blühen die Sommerblumen schon jetzt.«
         

         »Dass ich mich wieder meinen Bildern widmen kann, verdanke ich nur dir und deinem
            Jakob«, sagte Hertha und sah bewundernd zu ihrem Töchterchen Gisela – wie schnell
            sie mit ihren zweieinhalb Jahren schon rennen konnte! Voll unbändiger Energie flitzte
            sie durch das Gras am Rand des Kieswegs. »Ihr seid wie ein zweites Paar Großeltern
            für die beiden.«
         

         »Oh, die Zeit mit ihnen macht uns auch glücklich«, betonte Pauline. »Du weißt ja,
            dass mein Ex-Mann den lieben Jakob und mich damals mit Lügen getrennt hat, deshalb
            hatten wir nie die Chance, gemeinsam Kinder großzuziehen. Und jetzt schenkt es uns
            das Schicksal, dass wir das im hohen Alter doch noch erleben dürfen.«
         

         Sie blieb kurz stehen und blickte mit zusammengekniffenen Augen durch den Nebel in
            Richtung der letzten Ruhestätte der Familie Carstens, wo eine nur schemenhaft zu erkennende
            Gestalt stand. »Ist das Julius dort am Grab?«
         

         »Nein, Emil von Seggern«, erkannte Hertha beim Näherkommen den hochgewachsenen Mittvierziger,
            der soeben einen Strauß roter Rosen in eine Friedhofsvase stellte. »Ich wusste gar
            nicht, dass er gerade in Hamburg ist.«
         

         Emil freute sich merklich, die Patentochter seiner einstigen Lebenspartnerin Marie
            und deren Mentorin wiederzusehen.
         

         »Was führt dich nach Hamburg?«, erkundigte sich Hertha und stellte fest, dass Emils
            dichtes blondes Haar an den Schläfen bereits etwas Grau aufwies. Doch ihr gefiel dies
            ebenso wie seine Lachfältchen, früher hatte sie ihn fast zu schön und glatt gefunden.
            Damals war er noch ein bindungsunfähiger Weiberheld gewesen – sehr zum Leidwesen der
            armen Marie.
         

         »Ein Umzug, ich kehre dauerhaft zurück«, verkündete Emil.

         Hertha sah ihn verwundert an. »Aber was ist mit deiner Stelle bei Krupp?«

         »Tja, das hat meine Kollegen dort auch gewundert, dass ich ausgerechnet jetzt aus
            Essen fortgehe. Obwohl doch am 30. Juni vorigen Jahres endlich die alliierte Rheinlandbesetzung
            geendet hat – fünf Jahre früher als ursprünglich beabsichtigt.«
         

         »Dem Young-Plan sei Dank«, ergänzte Hertha.

         Emil von Seggern nickte und fuhr fort: »Aber ich hatte einfach Heimweh nach Elbe und
            Alster. Der Pott ist auf Dauer nichts für mich. Im April fange ich bei den Howaldtswerken
            Hamburg an. Das ist eine neue Großwerft auf der ehemaligen Elbinsel Ross im Hafen.
            Die Kieler Howaldtswerke sind wegen der Weltwirtschaftskrise günstig an Betriebsteile
            von zwei insolventen Werften gekommen: Vulkan und Janssen & Schmilinsky. Damit konnten
            sie die neue Werft in Hamburg gründen«, berichtete Emil, während Pauline und die Kinder
            ihre Blumensträußchen auf das Grab legten. Er reagierte auf den Anblick mit einem
            gütigen Lächeln, was Hertha sehr sympathisch fand.
         

         »Wie geht es eurer Parfümerie denn in der großen Krise?«, erkundigte er sich nun.

         Hertha seufzte. »Schlecht. Wir mussten Ende April letzten Jahres fürs Erste schließen.
            Die Kunden blieben aus, und es waren nach Maries Tod auch rechtlich noch zu viele
            Dinge ungeklärt. Zum Glück hat uns Uwe Hauer für ein Jahr die Miete erlassen. So konnten
            wir in Ruhe den Neubeginn organisieren.«
         

         »Erstaunlich«, wunderte sich Emil. »Vor zehn Jahren hat er noch alles darangesetzt,
            die Carstens-Schwestern zu ruinieren.«
         

         »Ja, aber seit er und Marie gleichzeitig an Krebs erkrankt waren, ist er geläutert«,
            berichtete Hertha. »Als wir ihm ihren Tod mitgeteilt haben, wirkte Hauer richtig betroffen.
            Hat gesagt, dass sie es viel eher verdient hätte zu überleben als er mit seinem vielen
            Dreck am Stecken.«
         

         »Dann werdet ihr die Parfümerie also wiedereröffnen?«, vergewisserte sich Emil.

         Hertha nickte. »Wir haben mit Doktor Magnus endlich die Eckdaten der Neugründung festgelegt –
            als offene Handelsgesellschaft. Am 25. April findet ein Termin beim Notar statt, um
            das Ganze offiziell zu machen. Seit Anfang des Jahres haben wir uns schon um neue
            Ware gekümmert. Wir hoffen, dass bis zum 24. Mai alles in trockenen Tüchern ist.«
         

         »Ah, zum einundzwanzigsten Jubiläum der Gründung«, kombinierte Emil, und sein wehmütiges
            Lächeln ließ erahnen, dass er sich noch genau an jenen glücklichen Tag erinnerte.
         

         Hertha hingegen war damals erst neun Jahre alt gewesen. »Ja, es ist eine Schande,
            dass wir zum Zwanzigjährigen geschlossen hatten und nicht feiern konnten.«
         

         »Wie gut, dass ich dabei sein kann«, freute sich Emil. »Das heißt, wenn es euch recht
            ist.«
         

         »Selbstverständlich!«, rief Hertha hastig. »Wo wirst du denn wohnen?«

         »Ach, das ist eine ganz verrückte Geschichte«, sagte er etwas verlegen. »Dank der
            Vermittlung durch unseren Freund Julius Karstadt wurde mir günstig die Säulenvilla
            an der Elbchaussee verkauft.«
         

         »Donnerlüttchen«, rief Hertha anerkennend. Das feudale weiße Gebäude hatte bei Spaziergängen
            immer sehr tempelartig auf sie gewirkt – es war gigantisch und hatte einen atemberaubenden
            Blick auf die Elbe zu bieten.
         

         »Julius war so nett, mich der Familie von Holck vorzustellen, er hat den Grafen noch
            1916 bei Verdun kennengelernt.«
         

         »Ich weiß, er hat erzählt, dass Rittmeister Erich Graf von Holck dort Flieger war
            und gefallen ist«, erinnerte sich Hertha.
         

         Emil nickte. »Ja, Ende April 1916 war er mit seinem Fokker-Eindecker auf dem Rückflug
            von einem Luftkampf über der Festung Douaumont bei Verdun. Er war schon hinter der
            deutschen Front angekommen. Dort spionierte unbehelligt ein französisches Aufklärungsflugzeug
            herum – damit hatte der arme Graf nicht gerechnet. Sein Benzin und die Munition reichten
            gerade noch aus, den langsamen Zweisitzer abzuschießen. Aber der Aufklärer war von
            Jägern gesichert worden, und einer von denen hat Holcks Fokker dann von hinten beschossen –
            aus nur zehn Metern Entfernung. Er wurde getroffen und stürzte über zweieinhalbtausend
            Meter in die Tiefe. Nachts hat dann sein Bursche die Leiche geborgen. Der stellte
            fest, dass sein Herr durch einen Kopfschuss gestorben war. Erich Graf von Holck wurde
            dann in die Heimat überführt und auf dem Friedhof Nienstedten an der Elbchaussee beigesetzt.«
         

         Hertha fröstelte. »Furchtbar …«

         »Julius hat später erfahren, dass das französische Fliegerass Albert Deullin den Grafen
            abgeschossen hatte«, ergänzte Emil. »Langes Glück war dem Franzosen aber auch nicht
            beschieden. 1923 ist er beim Probeflug mit einem neuen Kampfflugzeug in den Tod gestürzt.«
         

         »Womit mal wieder bewiesen wäre, dass es im Krieg keine Gewinner gibt«, kommentierte
            Pauline voller Bitterkeit in der Stimme. Deren Vater, so wusste Hertha, war vor rund
            sechzig Jahren im Deutsch-Französischen Krieg gefallen.
         

         »Das ist allerdings richtig«, bestätigte Emil. »Nun stehe ich also mit dieser riesigen
            Villa da und habe keine Idee, wie ich sie einrichten soll.«
         

         Hertha und Pauline sahen sich euphorisiert an. Beide waren Kunstmalerinnen, beide
            hatten schon komplette Parfümerien eingerichtet – und das mit Hingabe!
         

         »Wir würden Ihnen liebend gern dabei helfen«, wagte die Ältere einen Vorstoß. »So
            etwas würde Hertha und mir große Freude bereiten.«
         

         »Was bereitet Oma Freude?«, fragte Hansi, der auf Herthas Bitte hin zweisprachig aufwuchs,
            auf Französisch.
         

         »Monsieur von Seggern will, dass ihm jemand sein neues großes Haus innen anmalt«,
            erklärte Pauline, ebenfalls in ihrer Muttersprache.
         

         »Anmalen kann ich gut«, meinte der Kleine. »Ich will dem Monsieur auch helfen.«

         Emil schmunzelte. »Tja, wie es aussieht, habe ich meine Innenarchitekten gefunden.
            Wollt ihr euch den Kasten gleich mal anschauen? Ich bin mit dem Automobil hier.«
         

         ***

         Lucie saß in ihrem Elternhaus an dem Sekretär, den ihr einst Tante Louise geschenkt
            hatte. Sie ließ den Blick über den letzten Brief ihres einstigen Schwarms Anjing Wang
            schweifen. Es war ihr im Februar des vergangenen Jahres recht schwergefallen, ihm
            zu schreiben, dass sie und Walle Zimmermann in Wien ein Paar geworden waren. Doch
            andererseits war Anjing ja schon seit sechs Jahren mit Pei verheiratet, Lucie und
            Walle hingegen nicht einmal verlobt. Anjing hatte dann auch geantwortet, dass er sich
            für sie freue. Ob es ihm insgeheim wehtat, dass es nun einen anderen Mann in ihrem
            Leben gab – sie wusste es nicht. Denn auch wenn sie Anjing mit dem Kopf und in ihren
            geschriebenen Worten sein Glück mit Pei gönnte, oft hatte es sie doch verletzt, dass
            es ihm und ihr selbst nicht vergönnt gewesen war, ihre Liebe füreinander zu leben.
            Nach ihrem Geständnis waren sie in regelmäßigem Kontakt geblieben. Es schien ihnen
            beiden wichtig zu sein, einander weiterhin zu schreiben.
         

         In seinem letzten Brief hatte er mitgeteilt, dass es ihm und seiner Familie finanziell
            wieder etwas besser ging. In New York stehe indes das Empire State Building kurz vor
            seiner Fertigstellung, mit seinen vierhundert Metern und über hundert Stockwerken
            sei es das höchste Gebäude der Welt. Irgendwann wollte Lucie diese unfassbar aufregende
            Metropole ein weiteres Mal besuchen.
         

         Sie begann nun mit ihrem Antwortbrief:

         
            

            
               Hamburg, Sonntag, den 22. März 1931

               Lieber Anjing!

               Es freut mich sehr, dass es bei Euch finanziell wieder bergauf geht. In Deutschland
                     ist es leider weiterhin so, dass die schlechte Wirtschaftslage den extremen Parteien
                     großen Zulauf beschert. Bei den Reichstagswahlen im September letzten Jahres hat die
                     NSDAP mit über achtzehn Prozent ihren Stimmenanteil versiebenfacht und nach der SPD die zweitstärkste Fraktion gestellt. Unsere Regierung kämpft tapfer gegen die Ausschreitungen
                     von NSDAP- und KPD-Anhängern. Hier in Hamburg wurden letzte Woche ihre Kundgebungen und jeweiligen Parteizeitungen
                     bis auf Weiteres verboten. Kein Wunder, die bringen sich gegenseitig zu Dutzenden
                     um. Unser Freund Herr Scherk hat mir geschrieben, dass am 17. Oktober vorigen Jahres
                     mein Lieblingsschriftsteller Thomas Mann anlässlich des Wahlerfolgs der NSDAP eine Rede im Berliner Beethoven-Saal gehalten hat. Er nannte sie »Deutsche Ansprache.
                     Ein Appell an die Vernunft«. Darin hat Herr Mann das politische Geschehen präzise
                     analysiert. Nicht nur Deutschland selbst, sondern auch die Urheber des Versailler
                     Vertrages wünschten sich, dessen Bann zu entkommen, würden Hoffnungen und Erwartungen
                     mit uns verbinden. In diesem Zusammenhang hat der Schriftsteller Gustav Stresemanns
                     Politik gelobt, die habe Deutschland stärker und Europa friedlicher gemacht und an
                     deren Ende habe die Revision des Vertrages mit Zustimmung Frankreichs gestanden –
                     als Fundament des friedlichen Aufbaus Europas. Der Platz des deutschen Bürgertums
                     sei an der Seite der Sozialdemokratie.

               Leider hat Herr Scherk erzählt, dass die Ansprache durch Zwischenrufe von SA-Leuten gestört wurde, sogar Polizeikräfte mussten wegen dieser Radaubrüder schließlich
                     eingreifen.

            

         

          

         In diesem Moment wurde Lucie selbst beim Schreiben gestört – jemand warf Steinchen
            gegen die Fensterscheibe ihres Zimmers. Sie konnte sich schon denken, wer das war.
         

         Sie riss das Fenster auf und sah in den kleinen Garten hinab, wo Walle Zimmermann
            stand und ihr strahlend zuwinkte.
         

         »Warum hast du nicht geklingelt?«, fragte sie.

         »Ich dachte, die Kleinen machen vielleicht ihr Mittagsschläfchen«, entgegnete er.

         Lucie schmunzelte. Walle wollte einfach immer, dass es allen gut ging. Auch dafür
            war sie ihm unendlich dankbar.
         

         »Nein, die sind mit Hertha und Pauline auf dem Friedhof«, klärte sie ihn auf.

         Er kletterte kurzerhand das Rosengitter bis zum ersten Stock hinauf und gab ihr durch
            das offene Fenster einen Kuss.
         

         »Der Mann meiner Schwester Gertrud ist aus Stuttgart zu Besuch, und ich wollte dich
            fragen, ob du Lust hast, mit uns auf den Dom zu kommen. Im Hamburger Fremdenblatt stand gestern, dass die Behörde auch dieses Jahr wieder einen Frühlingsdom zulässt.«
         

         Lucie wusste vom Betreiber eines Kinderkarussells, der bei ihnen regelmäßig Rasierwasser
            und Seife kaufte, dass sich die schlechte Wirtschaftslage auch auf die Schausteller
            katastrophal auswirkte. Deshalb hatte sie sich sehr für ihn gefreut, als letztes Jahr
            erstmals zusätzlich zum traditionellen Weihnachtsdom die große Kirmes in St. Pauli
            auch für den Frühling genehmigt worden war.
         

         »Gute Idee«, meinte sie. »Dann besuche ich bei der Gelegenheit gleich unseren Kunden
            Herrn Hohenscheid. Ich habe ihm schon länger versprochen, mal sein Karussell zu besichtigen.«
         

         »Sehr gut«, meinte Walle. »Und ich freu mich auf die Berg-und-Tal-Bahn.«

         Lucie mochte es, dass Walle mit fast kindlicher Freude für immer neue gemeinsame Unternehmungen
            sorgte. Sie küsste ihn erneut.
         

         ***

         Durch den dichten Nebel folgten Pauline, Hertha und ihre Kinder dem frischgebackenen
            Villenbesitzer Emil von Seggern von dessen Automobil zum weißen Säulenhaus, das im
            Zwielicht ein wenig an einen Zaubertempel erinnerte, rätselhaft und unheimlich. In
            Richtung der Elbchaussee war das imposante Haus mit der Nummer 186 von auf dem Anwesen
            wachsenden Bäumen verborgen. An der Flussseite präsentierte es sich wie eine überproportionierte
            Damenbüste mit einem kreisrunden doppelstöckigen Säulenaltan, der im unteren Geschoss
            von zehn nach außen und sechs nach innen gestellten Säulen im dorischen Stil getragen
            wurde.
         

         »Das sieht aus wie ein Schloss«, befand der kleine Hansi.

         »Ein bisschen Weißes Haus von Washington, ein bisschen griechische Tempelanlage«,
            scherzte Hertha. »Hier lässt es sich bestimmt stilvoll leben.«
         

         Emil schmunzelte und schloss ihnen auf. Bevor sie eintraten, zündete er eine Petroleumlampe
            an, die er vom Automobil mitgebracht hatte. »Es gibt zurzeit keinen Strom im Haus.«
         

         Das Innere beeindruckte durch eine mächtige Kuppelhalle, die sogenannte Rotunde, die
            sich vom Erdgeschoss bis zum Dach erstreckte und von roten Oberlichtern erhellt wurde.
         

         »Die Villa wurde schon 1817 für den Hamburger Kaufmann Wilhelm Brandt gebaut«, erzählte
            Emil. »Vorbild war ein Schlösschen auf der Krim, das ihm wohl sehr gefallen hat. Er
            hielt sich aber nur selten in Hamburg auf, war öfter in seinem geliebten Russland.«
         

         »Gibt es hier Gespenster?«, flüsterte Hansi ängstlich.

         »Nein«, beruhigte der Säulenhausbesitzer den Jungen und streichelte ihm über den Kopf.
            »Aber lebende Menschen gab es hier tatsächlich auch schon länger nicht mehr. 1832
            ist der erste Besitzer mit nur vierundfünfzig verstorben. Vierzig Jahre später übernahm
            ein Reeder namens Burchard das Haus, und dessen älteste Tochter Ella heiratete den
            Vizekonsul Carl Christian Holck. Eines von ihren acht Kindern war der spätere Rittmeister
            Erich Graf von Holck.«
         

         »Würdest du uns denn freie Hand bei der Gestaltung der Räume lassen?«, erkundigte
            sich Hertha, die anhand der helleren Flächen an den Wänden erkannt hatte, dass hier
            einst Gemälde aufgehängt gewesen waren.
         

         Ehe von Seggern antworten konnte, ging dessen Petroleumlampe aus. Und nun bemerkte
            Hertha ein unheimliches Wimmern irgendwo im Inneren des Hauses. Sie bekam augenblicklich
            eine Gänsehaut und unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei. Hansi presste sich Schutz
            suchend an Paulines Beine, Gischen schlang ihre Arme noch enger um Hertha.
         

         »Das kam aus der Küche. Ich sehe mal nach!«, verkündete Emil und ging beherzten Schrittes
            los. Hertha überreichte Pauline ihr Töchterchen und folgte dem Hausherrn.
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         Heiligengeistfeld – der fromme Name war trügerisch. Lucie wusste, dass dieser große
            Veranstaltungsplatz im Hamburger Stadtteil St. Pauli alles andere als ein Ort für
            stille Einkehr war. Die Leierkastenmusik der benachbarten Fahrgeschäfte überlagerte
            sich, hier ertönte eine Tröte, dort heulte eine Sirene auf, viele Menschen lachten
            oder schrien vergnügt, drängten sich zwischen Karussells, Hau den Lukas, Schießbuden,
            Spiegelkabinett und den Ständen, an denen man süße Leckereien wie Lakritze und Lebkuchenherzen
            mit mehr oder weniger sinnigen Aufschriften kaufen konnte. Es roch nach gebrannten
            Mandeln, Vanillezucker, heißem Fett und Bier. Und auch wenn dieser besondere Dom mit
            der Bischofskirche, nach der er benannt war, nichts gemein hatte, war Norddeutschlands
            größtes Volksfest den Hamburgern trotzdem absolut heilig. Es herrschte großes Gedränge,
            als Lucie mit Walle und dessen Schwager, dem Bankbeamten Eugen aus Stuttgart, von
            der Berg-und-Tal-Bahn auf das Kinderkarussell des Parfümeriekunden Hohenscheid zugingen.
         

         »Keine zehn Pferde bringen mich jemals wieder in so eine Bahn«, beteuerte Lucie. »Ich
            habe jetzt noch ganz zittrige Knie.«
         

         »Ich finde, du hast ganz wunderbar gekreischt«, meinte Walle mit verschmitztem Blick.

         »Was man daran nur gut finden kann«, meinte sie verständnislos. »Wahrscheinlich fahren
            die Leute nur deshalb so gern damit, weil sie bei der Todesangst in diesem Ding mal
            ihre finanziellen Sorgen vergessen können. Bei so einer Fahrt kann ich zumindest nicht
            an Geld denken. Außer vielleicht daran, wem ich was in meinem Testament vermache.
            Wie schätzt du als Bankangestellter denn die wirtschaftliche Zukunft ein?«, wandte
            sie sich an Walles Schwager, der gleich bei der Begrüßung darauf bestanden hatte,
            dass sie ihn duzte.
         

         »Anderthalb Milliarden Reichsmark Schulden sind natürlich eine miese Ausgangslage«,
            meinte Eugen. »Die gekündigten Auslandskredite haben bösen Schaden angerichtet. Die
            Deckung der Gold- und Devisenreserven ist unter die gesetzlich festgelegte Vierzig-Prozent-Grenze
            gefallen. Die Reichsbank ist zwar eingeschritten und hat den Leitzins erhöht, aber
            dadurch wurde die Krise noch verschärft. Leider hat unser Notverordnungsfreund Reichskanzler
            Heinrich Brüning mit seinen Maßnahmen alles nur noch schlimmer gemacht. Der will um
            jeden Preis den Reichshaushalt ausgeglichen halten, der Kapitalmarkt steht zur Finanzierung
            eines Defizits ja nicht zur Verfügung. Mit seinen Verordnungen hat er drastisch die
            Löhne gekürzt, Steuern erhöht und alle öffentlichen Bauvorhaben auf Eis gelegt. Damit
            bremst der Gute aber die Konjunktur aus.«
         

         »Und so wird der Haushalt nicht nachhaltig konsolidiert«, verstand Lucie, die sich
            schon immer für Wirtschaft interessiert hatte.
         

         Walle sah sie stolz an, und sein Schwager nickte anerkennend. »Genau.«

         »Und was würdest du vorschlagen, wie man die Lage verbessern könnte?«, fragte Lucie.

         »Wenn Kanzler Brüning Notverordnungen schon so liebt, könnte man alle Preise, Löhne
            und Mieten senken«, meinte der Bankangestellte. »Damit würde man Kauffreude und Export
            ankurbeln und die Reinigungseffekte der Krise beschleunigen. So könnte Deutschland
            vielleicht als erstes Land die Depression überwinden.«
         

         In diesem Augenblick hatte Herr Hohenscheid, der grauhaarige Karussellbetreiber, Lucie
            erblickt und kam ihnen erfreut entgegen, um ihr die Hand zu schütteln. »Fräulein Harders,
            wie schön, dass Sie es diesmal wirklich geschafft haben.«
         

         Sie stellte ihm ihre Begleiter vor, er ihnen seine dreizehnjährige Enkelin Herma,
            die ihm beim Abkassieren half. Lucie bewunderte die hübschen Gäulchen, auf denen glückliche
            Kinder saßen und zur typischen Kirmesmusik sanft im Kreis gedreht wurden.
         

         »Ihr Karussell ist wirklich ein Kunstwerk, Herr Hohenscheid«, schwärmte sie. »Wenn
            man doch nur selbst noch einmal auf so einem Gäulchen reiten dürfte!«
         

         »Das können Sie gern, Sie sind herzlich eingeladen«, meinte der Alte lächelnd.

         »Oh, bin ich denn nicht zu schwer?«, fragte sie.

         »Die Gäulchen halten das aus. Es gibt manches Kind, das wiegt weit mehr als Sie«,
            winkte der Karussellbetreiber ab.
         

         Und so kam es, dass Lucie bei der nächsten Runde mitfuhr. Sie fühlte sich in ihre
            Kindheit zurückversetzt, als ihr Vater Johannes sie und ihre Schwester Hertha erstmals
            mit auf den Winterdom genommen hatte. Wie einfach und sorglos war das Leben so ganz
            ohne Verantwortung gewesen! Damals hatten sie stets gewusst, dass Vati und Mutti sich
            verlässlich um alles zum Leben Nötige kümmerten und Tante Louise ihnen – oft auch
            gegen Protest der Eltern – das Unnötige kaufen würde, von dem sie träumten – wie zum
            Beispiel viel zu teures und viel zu schönes Spielzeug. Lucie winkte Walle zu, der
            ihre Fahrt mit Eugen und Herrn Hohenscheid beobachtete und liebevoll lächelte. Wie
            schön, dass er die Idee zum Besuch des Doms gehabt hatte! Sie war ihm einmal mehr
            dankbar, dass er mit seinen Einfällen ihr Leben derart bunt gestaltete.
         

         Nach der Fahrt auf dem Karussell und der herzlichen Verabschiedung von seinem Betreiber
            wollte Walle unbedingt an einen Schießstand.
         

         Es stellte sich heraus, dass sowohl er als auch Eugen Mitglied in der Schützengilde
            Stuttgart-Ost waren. Dementsprechend traf Walle so gut, dass er sich seinen Wunschgewinn
            aushändigen lassen konnte. Zu Lucies Verwunderung bat er weder um Spielzeug noch um
            künstliche Blumen, sondern um ein winziges Kästchen aus blauem Samt.
         

         »Aber du weißt doch gar nicht, was da drin ist«, gab Lucie flüsternd zu bedenken,
            als der seltsamerweise ständig grinsende Schießbudenbesitzer ihrem Schwarm die kleine
            Schatulle überreichte.
         

         Sie wurde noch verwirrter, als Walle nun vor ihr auf die Knie ging. Doch als er das
            Kästchen schließlich öffnete und sie einen goldenen Ring erblickte, wusste Lucie,
            was folgen würde. In der Mitte des ovalen Ringkopfs befand sich ein Türkiscabochon
            in Krappenfassung, umrahmt von sechzehn funkelnden Brillanten.
         

         Endlich verstand sie auch, weshalb der Schießbudenbesitzer ständig grinste. Er musste
            schließlich in Walles Plan eingeweiht sein, da dieser ihm den Ring ja offenkundig
            vorher vorbeigebracht hatte.
         

         »Liebe Lucie«, sagte er feierlich, und seine Stimme zitterte ein wenig. »Möchtest
            du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«
         

         Deshalb war Walle also gestern Abend bei ihren Eltern gewesen, bevor er sie zum Tanz
            abgeholt hatte: Er hatte Johannes und Helene um die Hand ihrer Tochter gebeten! Erwartungsvoll
            sah er sie an.
         

         Nach all dem Guten und Schönen, das sie ihm verdankte, konnte sie doch jetzt nicht
            Nein sagen? Sie spürte, dass auch Eugen und der Schießbudenbesitzer allmählich nervös
            wurden. Und sie war selbst erleichtert, aber auch ein wenig erstaunt, als sie sich
            sagen hörte: »Ja, das will ich.«
         

         ***

         In der Küche der leer stehenden Säulenvilla kauerte ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen
            mit kastanienbraunen Locken auf einem Hocker am Fenster, bleich und völlig verängstigt.
            Sie schien sich ebenso erschrocken zu haben wie der Hausbesitzer und seine Begleiter
            über sie.
         

         »Darf ich fragen, was Sie hier wollen?«, fuhr Emil von Seggern sie an.

         »Ich … meine Großmutter war hier früher Köchin, und als Kind durfte ich sie öfter
            bei der Arbeit besuchen«, erklärte das Mädchen mit schwacher Stimme. »Jetzt ist sie
            gestorben. Wir konnten uns kein Grab leisten, weil mein Vater arbeitslos ist. Aber
            er hat gesagt, Omis Geist ist sowieso nicht auf dem Friedhof, sondern da, wo sie glücklich
            war. Und weil das Haus schon so lange leer steht, dachte ich, es stört niemand, wenn
            ich herkomme und versuche, hier mit Omi zu reden.«
         

         Emil setzte an, etwas zu sagen, doch Hertha unterbrach ihn, indem sie ihm die Hand
            auf den Arm legte. Mit sanfter Stimme wandte sie sich an die junge Einbrecherin: »Das
            ist eine schöne Idee, mit den Verstorbenen an Plätzen zu sprechen, die ihnen wichtig
            waren. Wir haben auch eine liebe Freundin verloren. Vielleicht sollte ich selbst einmal
            versuchen, mich nicht auf dem Friedhof mit ihr zu unterhalten, sondern an ihren Lieblingsorten.
            Wie heißt du denn?«
         

         »Lotte, Lotte Hartung«, erwiderte sie, während auch Pauline mit Herthas Kindern in
            der Küche ankam. »Rufen Sie jetzt die Polizei?«
         

         Emil schüttelte den Kopf. »Nein. Zu stehlen gibt es in dem leeren Haus ja nichts.
            Aber verrätst du mir, wie du hier hereingekommen bist?«
         

         »Das Fenster in der Personaltoilette schließt seit Jahren nicht richtig«, gab Lotte
            verlegen zu. »Wenn man schmal genug ist, kommt man da durch.«
         

         Emil schmunzelte. »Gut zu wissen.«

         In diesem Augenblick knurrte der Magen des Mädchens hörbar, woraufhin es errötete.

         »Hast du Hunger?«, fragte Pauline fürsorglich.

         Lotte zögerte kurz und nickte schließlich. »Wir haben kein Geld, seit die Werft Papa
            gekündigt hat.«
         

         Pauline sah Hertha fragend an, und die erriet die Gedanken ihrer alten Freundin sofort.
            Sie wandte sich an von Seggern: »Emil, hast du Lust, uns zum Abendessen zu begleiten,
            wenn wir hier alles besichtigt haben? Bei uns zu Hause hat sich so eine kleine Tradition
            entwickelt: Jeden dritten Sonntag im Monat kocht unser Vater für die ganze Familie,
            und wir laden oft auch Freunde dazu ein.«
         

         »Das würde ich gern. Aber ist das nicht ein wenig kurzfristig?«

         »Ach, meine Mutter bringt auch oft unangekündigt junge Künstler mit, die sie für ihre
            Kultursalons gewinnen will«, winkte Hertha ab. »Du kennst sie ja. Deshalb kocht Vater
            vorsichtshalber immer ein bisschen mehr.«
         

         Emil nickte schmunzelnd. »Na, wenn ich nichts zu Helenes Salons beisteuern muss, komme
            ich sehr gerne mit euch. Ich bin neugierig, was uns Johannes zaubern wird.«
         

         »Wunderbar! Vati hat für diesmal sogar eine große Überraschung angekündigt«, berichtete
            Hertha und wandte sich an Lotte Hartung, die dem Gespräch verunsichert gelauscht hatte.
            »Hast du auch Lust auf ein richtig schönes Abendessen – mit Nachtisch?«
         

         Lotte sah sie ungläubig an und nickte schließlich.

         ***

         Zufrieden beobachtete Hertha, dass Lotte Hartungs Augen vor Freude glänzten, als sie
            nach der schmackhaften Kraftbrühe mit Eiergräupchen, die Johannes Harders als Erstes
            serviert hatte, vom Hauptgang – Hühnerbrust mit Prinzessbohnen, Macaire-Kartoffeln
            und Soße Westmoreland – kostete.
         

         »Schmeckt es dir, Lotte?«, fragte Hertha, die mit ihrer erweiterten Familie und dem
            Mädchen im Atelier an dem großen Malertisch saß, der heute Abend mit einem Damast-Tischtuch
            belegt, feierlich gedeckt und mit Kerzenleuchtern geschmückt worden war.
         

         Lotte, die laut eigenen Angaben, wie von Hertha vermutet, fünfzehn Jahre jung war,
            strahlte mit geröteten Wangen. »O ja, es ist köstlich, Frau Mülder. Ich glaube, so
            etwas Himmlisches habe ich noch nie gegessen.«
         

         »Mit dem Lob machst du meinen Vater sehr, sehr glücklich«, meinte Hertha und zwinkerte
            Johannes zu.
         

         »Das kann man wohl sagen«, bestätigte dieser stolz und sah sich in der Runde am Tisch
            um: Außer seiner Frau Helene, seiner Schwester Louise, den zwei Enkelkindern und den
            beiden Töchtern waren auch deren Partner Georg und Walther anwesend, zudem die alte
            Pauline, ihr Mann Jakob und Herr von Seggern.
         

         »War das leckere Hühnchen die große Überraschung, die du angekündigt hast?«, erkundigte
            sich Hertha.
         

         »Na, dass mein Essen schmeckt, ist hoffentlich nicht so unerwartet«, entgegnete ihr
            Vater mit gespielter Empörung. »Nein, die Überraschung kommt von anderer Seite.« Er
            sah in Walther Zimmermanns Richtung, der nun das Wort ergriff.
         

         »Lucie und ich haben etwas zu verkünden. Also, wir waren vorhin mit meinem Schwager
            Eugen auf dem Hamburger Dom, erst mal sind wir mit der Berg-und-Tal-Bahn gefahren.
            Da hat die Lucie ganz schön …«
         

         »Wir haben uns verlobt«, unterbrach Lucie den Bericht des gelegentlich etwas schwatzhaften
            Schwaben.
         

         Nach kurzem Schweigen brach Jubel im Atelier aus. Es wurde gelacht, gratuliert und
            sich gefreut.
         

         »Hat Walle dir den Antrag auf der Kirmes gemacht?«, fragte Herthas Mann Georg schließlich
            amüsiert.
         

         »Er hat da etwas Romantisches an der Schießbude arrangiert«, bestätigte Lucie und
            drückte liebevoll die Hand ihres Verlobten. »Er ist ja ein hervorragender Schütze,
            und dann hat er so getan, als sei die Schatulle mit dem Ring eine Trophäe.«
         

         »Es handelt sich aber nicht um einen Jahrmarktring aus Blech«, betonte Walle. »Der
            ist aus Gold, Brillanten und einem Türkiscabochon. Hat meiner Großmutter gehört, die
            meinte, ich soll ihn immer dabeihaben – für alle Fälle!«
         

         »Wann wollt ihr denn vor den Traualtar treten?«, fragte Louise.

         »Erst nach der Neueröffnung der Parfümerie, bis zum 24. Mai wird ja jede Menge zu
            tun sein«, meinte Lucie.
         

         »Allerdings, ich bin froh, wenn bei dem Termin im April endlich alles notariell bestätigt
            wird«, stimmte ihre Tante zu und wandte sich an Herthas Gatten: »Wie war eigentlich
            deine Geschäftsreise nach Köln, Georg? Ein großer Erfolg für Douglas?«
         

         Hertha bemerkte den leicht stichelnden Unterton in Louises Frage.

         »Nicht sehr erfolgreich«, gab ihr Mann unumwunden zu. »Ich hatte ja gehofft, dass
            4711 nach dem Erfolg von Tosca endlich den Männerduft rausbringt, an dem sie schon so lange feilen. Aber Peter Mülhens
            meinte, das dauere wohl noch eine ganze Weile.«
         

         »Wie schade, dass man das nicht am Telefon von ihm erfahren konnte«, kommentierte
            Lucie zynisch, der Georgs ergebnislose Reisen auf Kosten der Parfümerie schon länger
            ein Dorn im Auge waren.
         

         Hertha gefiel es gar nicht, dass die Stimmung bezüglich ihres Gatten in ihrer Familie
            in letzter Zeit immer deutlicher zu kippen drohte. Schließlich nahm er ihr den Großteil
            ihrer Arbeit in der Parfümerie ab, wofür sie ihm äußerst dankbar war. Sie war auch
            froh, dass er beim Notartermin zur Neugründung der Parfümerie am 25. April dabei sein
            durfte, ja sogar musste. Denn als verheiratete Frau war sie von Gesetzes wegen verpflichtet,
            sich ihre Geschäftsentscheidungen vom Ehemann mit dessen Unterschrift genehmigen zu
            lassen.
         

         Sie versuchte, vom geschäftlichen Aspekt seiner Reise abzulenken, indem sie fragte:
            »Du hast ja auch das Gestüt der 4711-Familie besichtigt, Schatz. Wie war das denn?«
         

         »Großartig«, schwärmte Georg. »Peter Mülhens hat das ehemalige Rittergut Schloss Röttgen
            schon vor dreißig Jahren übernommen – und nach dem Krieg dann auch noch das ganze
            Anwesen von den Freiherren gekauft. Es liegt bei Heumar, und Peter hat es durch Landkäufe
            noch vergrößert. 1924 folgte dann dort die Gründung des Gestüts. Er hat mir alles
            gezeigt, es ist echt schön da.«
         

         »Ich habe gehört, dass das Gestüt auch bei Pferderennen erfolgreich ist«, mischte
            sich zu Herthas Erstaunen die junge Lotte Hartung ins Gespräch.
         

         »Das stimmt. Da stehen ein paar echt edle Rennpferde herum, kann ich Ihnen sagen«,
            bestätigte Georg und musterte das hübsche Mädchen mit den kastanienbraunen Locken
            genauer. »Interessieren Sie sich für Rennsport?«
         

         Lotte nickte. »Meine Großmutter hat ja für die von Haucks gearbeitet, die besaßen
            auch Pferde. Als ich ein kleines Mädchen war, haben sie mir erlaubt, mit Oma die Tiere
            zu besichtigen, und ein paarmal durfte ich mich sogar draufsetzen. Mein Vater wollte
            mich eigentlich auch auf die Galopprennbahn nach Horn mitnehmen, aber dann ist leider
            seine Arbeitslosigkeit dazwischengekommen.«
         

         Hertha war voller Mitleid bei der Vorstellung, dass Lotte nach diesem opulenten Abendessen
            in ihren Alltag zurückkehren musste. Dann würde das arme junge Fräulein wohl wie so
            viele andere in dieser Krisenzeit Hunger leiden müssen.
         

         Emil von Seggern schien Herthas besorgten Gesichtsausdruck bemerkt zu haben, denn
            nun bot er Lotte Hartung an: »Sag mal, Lotte, hättest du nicht Lust, mir deinen Vater
            mal vorzustellen? Zusammen mit ihm könntest du meine Säulenvilla bewachen und in Schuss
            halten. Dafür sorgen, dass es nicht so staubig ist. Ich könnte euch zwar nur zwanzig
            Mark die Woche bezahlen, aber dafür dürftet ihr umsonst im Personalflügel wohnen.«
         

         Hertha freute sich ungemein für die junge Lotte, deren fassungsloser Blick verdeutlichte,
            dass diese dasselbe dachte wie sie: Mit seinem Angebot hatte Emil von Seggern die
            Hartungs aus der Armut befreit, ja, vielleicht sogar ihr Leben gerettet.
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         Am Samstag, den 25. April 1931, saßen Lucie, Johannes und Hertha mit deren Mann sowie
            Louise Mohr vormittags im Notariat Gabory, Martin und Sturm in der Schauenburgerstraße 55,
            unweit des Hamburger Rathauses.
         

         »Ich lese Ihnen vor der Unterzeichnung die finale Version der Handelsregistermeldung
            noch einmal vor«, kündigte Notar Dr. Robert Martin an und begann:
         

         »Wir, die Unterzeichneten, erstens Frau Louise Dorothea Christine geb. Harders, des
               Klaus Friedrich Mohr Witwe, Hamburg, Chrysanderstraße 7, zweitens Herr Johannes Harders,
               Kunstmaler, Hamburg, Eppendorfer Baum 21 III., drittens Frau Catharine Hertha Marie
               Johanna geb. Harders, des Franz Georg Mülder Ehefrau, wohnhaft in Garstedt bei Hamburg,
               viertens Fräulein Alma Luise Thea Harders, wohnhaft in Hamburg, Eppendorfer Baum 21,
               melden zur Eintragung in das Handelsregister an: Wir, die vier vorgenannten Personen,
               haben unter der Firma Parfümerie Douglas Harders und Co. eine offene Handelsgesellschaft
               gegründet. Sie hat ihren Sitz in Hamburg. Die Gesellschaft betreibt den Handel mit
               Parfümerie-, Toiletten- und sonstigen damit zusammenhängenden Artikeln unter gleichzeitiger
               Fortführung der unter der nicht eingetragenen Geschäftszeichnung ›Parfümerie Douglas‹
               in Hamburg betrieben gewesenen Geschäfte und hat am 1. Januar 1931 begonnen. Die vier
               Gesellschafter machen zusammen eine Sacheinlage im Werte von vierzigtausend Reichsmark,
               wovon auf jeden von ihnen zehntausend Reichsmark entfällt. Zur Vertretung der Gesellschaft
               sind entweder zwei Gesellschafter in Gemeinschaft oder einer von ihnen in Gemeinschaft
               mit einem Prokuristen ermächtigt.«

         Herthas Familie war nicht sonderlich begeistert darüber, dass sie durchgesetzt hatte,
            neben Buchhalterin Henny Henckel auch Georg zum Prokuristen zu ernennen.
         

         Dennoch bejahten alle, als der Notar sich vergewisserte: »Sind Sie so weit alle einverstanden?«
            Dann wandte er sich an Georg: »Sie müssten dann Ihrer Frau alles genehmigen. Ihre
            Unterschrift kommt unter den Satz hier: Ich, der unterzeichnete Ehemann der zu drittens Genannten, gebe hiermit meine Zustimmung
               zu vorstehenden Erklärungen meiner Ehefrau.«
         

         Nun erhoben sich alle, um das Gründungsdokument feierlich zu unterschreiben.

         »Ich schicke das Ganze dann gleich am Montag an die Abteilung für das Handelsregister
            beim Amtsgericht«, versprach Dr. Martin. »Ich denke, Anfang Mai wird alles rechtskräftig
            sein.«
         

          

         Nach dem Notartermin wollten die neuen Gesellschafter und Georg Mülder ihre gemeinsame
            Anwesenheit noch für eine Nachbesprechung in ihrer Parfümerie nutzen.
         

         Auf dem Weg dorthin wandte sich Louise an Lucie: »Wann ist denn nun euer Hochzeitstermin?«

         »Wir haben einen Termin auf dem Standesamt am 8. Juni«, berichtete Lucie etwas unzufrieden.
            »Ausgerechnet ein Montag. Aber wir machen es uns trotzdem schön.«
         

         »Deine Familie wird schon dafür sorgen, dass es eine unvergessliche Hochzeit wird«,
            meinte Louise mit einem vielversprechenden Lächeln.
         

         Lucie, der ihre extravagante Tante in den Monaten nach der Rückkehr von deren Weltreise
            sehr ans Herz gewachsen war, bedankte sich.
         

         Sie ging aber auch selbst davon aus, dass die Zeremonie und anschließende Feier ihrer
            Hochzeit trotz des ungeschickten Termins recht fröhlich werden konnten – dafür würde
            Bräutigam Walle mit seinem heiteren Wesen schon sorgen.
         

         Bezüglich der Gestaltung der Wiedereröffnungsfeier der Parfümerie zwei Wochen vor
            der Hochzeit herrschte noch ein wenig Uneinigkeit unter den Familienmitgliedern.
         

         Dies wurde deutlich, als sie sich nach ihrer Ankunft im Laden mit Verkaufsleiterin
            Eugenie und Buchhalterin Henny unterhielten.
         

         Kaum hatte Louise Mohr vorgeschlagen, man solle den Gästen auf jeden Fall ein Glas
            Sekt spendieren, widersprach der – nur, wenn es um seine eigenen Reisen ging, großzügige –
            Georg sogleich vehement: »Ist das nicht etwas teuer? In diesen Zeiten?«
         

         »Gerade jetzt in der Krise sollten wir signalisieren, dass mit der Parfümerie Douglas
            guter Stil und Genuss zurückgekehrt sind«, konterte Louise. »Wie sollen wir die Leute
            dazu bewegen, die Lust am Kaufen und auf Luxus wieder in ihr Leben zu lassen, wenn
            wir selbst knausern?«
         

         »Das finde ich auch«, stimmte Lucie ihr zu.

         Hertha versuchte einmal mehr, die Fronten zwischen ihrer Familie und Georg etwas zu
            lockern: »Vielleicht wäre ein preisgünstiger Sekt ja ein Kompromiss?«
         

          

         Leider war der Sektempfang bei Weitem nicht das einzige Thema, bei dem Georg Mülder
            anderer Meinung war als die übrigen Gesellschafter – um kurz vor zwölf Uhr Mittag
            war immer noch kein Ende der Diskussionen in Sicht. Eugenie folgte den Meinungsverschiedenheiten
            der neuen Gesellschafter mit wachsender Ermüdung. Außerdem hatte sie morgens verschlafen,
            weshalb ihr Frühstück ausgefallen war, und das rächte sich nun durch ein zunehmendes
            Hungergefühl.
         

         In dem einen Jahr seit Schließung der Parfümerie hatte sie Hertha Mülder und die junge
            Lotte Hartung mit deren Vater bei der Koordinierung der Sanierungs- und Einrichtungsarbeiten
            von Emil von Seggerns neuer Villa unterstützt. Dadurch war sie zum Glück nicht gänzlich
            erwerbslos geworden. Inzwischen waren diese Arbeiten jedoch erfolgreich beendet, und
            Herr von Seggern war hochzufrieden in das wunderschön eingerichtete Säulenhaus gezogen.
            Lotte und ihren Vater hatte er als Dienstmädchen und Hausmeister behalten, Eugenie
            hingegen war ab 1. Mai wieder als Verkaufsleiterin in der Parfümerie angestellt –
            sogar mit einer kleinen Gehaltserhöhung. Einerseits freute sie sich sehr darauf, in
            ihren eigentlichen Beruf zurückzukehren, doch sie befürchtete andererseits auch insgeheim,
            dass die heutigen Endlosdiskussionen mit dem neuen Prokuristen Georg Mülder nur ein
            kleiner Vorgeschmack auf ihren künftigen Geschäftsalltag waren. Blieb nur zu hoffen,
            dass sich die Zeit in der Parfümerie der Träume nicht zum Albtraum entwickelte!
         

         Da bemerkte sie, dass vom Trottoir aus ein hochgewachsener Mann durch die Scheibe
            ins Ladeninnere blickte. Der aktuellen Herrenmode entsprechend, trug der Mittzwanziger
            eine wadenlange, beige Überfallhose mit weiten Beinen, sogenannte Knickerbocker, unter
            dem Sakko ein weißes Hemd mit farbig karierter Krawatte und auf dem Kopf eine Schirmmütze.
         

         »Oh, da ist Herr Hunger«, erkannte Eugenie, und ihr Herz machte einen Satz. »Darf
            ich ihn kurz begrüßen gehen?«
         

         »Natürlich. Bitte ihn doch herein«, schlug Johannes Harders vor. »Ich würde ihn gern
            zu ein paar von unseren Ideen befragen.«
         

         »Der arbeitet doch bei Dralle«, erinnerte Georg seinen Schwiegervater verstimmt. »Willst
            du wirklich der Konkurrenz unsere Einfälle auf dem Silbertablett servieren?«
         

         »Wenn wir ihn um Diskretion bitten, wird er sich daran halten«, entgegnete Johannes
            bissig. »Manche Männer können auch verschwiegen sein.«
         

         »Woher willst du das wissen?«, fragte Georg, dem von Lucie in Eugenies Beisein schon
            einmal vorgeworfen worden war, er plaudere auf seinen Geschäftsreisen zu viele Firmeninterna
            aus.
         

         »Menschenkenntnis, Georg, Menschenkenntnis«, erwiderte Johannes. »Der Mann hat dafür
            gesorgt, dass dein Töchterchen gesund zur Welt gekommen ist, schon vergessen?«
         

         Eugenie wurde das Gezänk zu viel, sie schloss die Ladentür auf und trat auf den Gehsteig
            hinaus, um Ehrhard Hunger zu begrüßen.
         

         »Guten Tag, Fräulein Schalt, schön, Sie zu sehen«, sagte er aufrichtig erfreut. »Ich
            kam gerade vorbei und habe bemerkt, dass da drinnen endlich mal wieder Leben ist.
            Dann darf man auf die Neueröffnung hoffen?«
         

         Eugenie nickte. »Am 24. Mai zum einundzwanzigjährigen Jubiläum der Parfümerie. Wir
            sind hier heute mit den Gesellschaftern zu einer Vorbesprechung, sie waren vorhin
            beim Notar für die Anmeldung beim Handelsregister.«
         

         »Das freut mich für Sie. Geben die Gesellschafter denn eine Annonce im Hamburger Anzeiger auf, damit die Geschäftswelt von den neuen Eigentümerverhältnissen erfährt?«, erkundigte
            er sich.
         

         »Das weiß ich gar nicht«, gab sie zu, »klingt aber nach einer guten Idee. Ich werde
            das mal vorschlagen.«
         

         »Gehen Sie später alle miteinander Mittag essen?«

         »Nein, da ist nichts geplant, die Gesellschafter haben nachher wohl noch andere Dinge
            zu erledigen.«
         

         Er lächelte und sah ihr in die Augen. »Hätten Sie dann Lust, mit mir essen zu gehen?«

         »Das würde ich sehr gern«, freute sich Eugenie. »Wir werden hier wohl um zwölf Uhr
            dreißig fertig sein, dann hat unser neuer Prokurist nämlich einen Friseurtermin, der
            scheint ihm sehr wichtig zu sein.«
         

         »Wenn ich darf, könnte ich Sie dann um diese Uhrzeit hier abholen?«

         »Wunderbar«, sagte sie, als sie neben sich einen weiteren Mann bemerkte. Er war anderthalb
            Jahrzehnte älter als Herr Hunger, trug aber nahezu identische Kleidung: Seine modischen
            Knickerbocker waren blau, die Schirmmütze weiß, ansonsten sahen sie aber beide aus
            wie ein und demselben Herrenmodekatalog entsprungen.
         

         »Julius!«, rief Eugenie überrascht. »Wie schön! Was führt dich zu uns?«

         »Lucie hat mir erzählt, dass ihr euch heute hier trefft«, erklärte er. »Ich wollte
            dich fragen, ob du mit mir essen gehen möchtest.«
         

         »Oh, ich habe mich gerade schon verabredet«, gab Eugenie etwas verlegen zu. Warum
            sah Julius den armen Ehrhard nur so unfreundlich an, so kannte sie ihn sonst gar nicht.
            »Darf ich vorstellen? Das ist Herr Hunger, ein Parfümexperte. Herr Hunger, das ist
            Julius Karstadt, er war der Lebenspartner unserer verstorbenen Geschäftsführerin Anna Carstens.«
         

         »Freut mich«, behauptete Julius und drückte Ehrhard Hungers Hand.

         Einfühlsam, wie er war, schien dieser die Verstimmung des Karstadt-Sprösslings ebenfalls
            bemerkt zu haben und fragte etwas verunsichert: »Sollen wir unser Essen vielleicht
            verschieben, Fräulein Schalt?«
         

         »Nein, nein, das ist wirklich nicht nötig«, beeilte sich Julius zu betonen. »Ich wollte
            mich nur vor der Schreibtischarbeit drücken, eigentlich bin ich ohnehin im Verzug
            und sollte brav sein.«
         

         Eugenie war erleichtert. »Dann rufe ich dich morgen wegen des Friedhofs an, in Ordnung?«

         »In Ordnung«, bestätigte Julius und tippte an seine Schirmmütze. »Guten Appetit euch
            beiden.«
         

         Als er sich zum Gehen umwandte, stieß er beinahe mit einer zierlichen blonden Frau
            um die zwanzig zusammen, die gerade aus einem Taxi gestiegen war.
         

         »Moin, Fräulein Fricke«, erkannte Eugenie erstaunt Louises Pflegetochter. Eigentlich
            steckte Claire doch mitten in ihrer Ausbildung beim berühmten Parfümeur Coty. Was
            hatte sie also in Hamburg zu suchen?
         

         »Unser Hausmädchen sagte am Telefon, meine Mutter ist in der Parfümerie?«, fragte
            Claire Fricke kurz angebunden, ohne die Begrüßung zu erwidern.
         

         »Ja, sie ist …«, setzte Eugenie an zu sagen, doch Claire wandte sich bereits im Befehlston
            an den Taxifahrer: »Sie warten.«
         

         Eugenie verabschiedete sich rasch von Julius Karstadt und folgte der jungen Frau ins
            Ladeninnere. Die Anwesenden sahen sie erstaunt an.
         

         »Claire!« Louise war geradezu entsetzt: »Wieso bist du hier?«

         »Erzähl ich dir später, Muttchen«, meinte ihre Ziehtochter hektisch. »Könntest du
            kurz den Taxifahrer bezahlen, damit er mich gleich weiter bis zu uns nach Hause bringt?
            Ich habe leider kein Kleingeld mehr.«
         

         Louise wirkte derart überfordert vom plötzlichen Auftauchen ihrer Tochter, dass Johannes
            für sie einsprang. »Ich übernehme das«, sagte er und zückte sein Portemonnaie.
         

         »Danke, Onkel Hannes«, sagte Claire und winkte endlich zu einer lustlosen Begrüßung
            in die Runde. »Moin zusammen.«
         

         »Bevor du weiterfährst, erklärst du mir bitte, warum du nicht bei Berta Kolbe und
            François Coty bist«, forderte Louise.
         

         »Ach, es war viel zu anspruchsvoll«, beklagte sich Claire. »Nicht inhaltlich – du
            weißt ja, wie schnell ich mir alles merken kann –, aber das Arbeitspensum grenzte
            an Sklaverei. Ich konnte Paris gar nicht kennenlernen, die haben mich Tag und Nacht
            schuften lassen. Irgendwann wurde es mir zu viel, und ich habe einfach gelebt und
            die Stadt genossen.«
         

         »Du hast bei Coty gekündigt?«, kombinierte Louise entsetzt.

         »Ja, aber dafür habe ich erfahren, wie schön Paris ist«, erwiderte Claire trotzig.

         »Und warum bist du dann nach Hamburg zurückgekehrt?«, mischte sich Lucie ins Gespräch.

         »Berta Kolbe hat mich rausgeworfen«, murmelte Claire.

         »Sie hat was?«, rief ihre Mutter ungläubig.

         »Berta ist nicht der Typ Mensch, der jemand einfach so hinauswirft«, meinte Hertha
            skeptisch. »Da gab es doch sicher Gründe?«
         

         »Na ja, sie hatte was dagegen, dass ich nicht mehr arbeite – und nachts oft so spät
            nach Hause gekommen bin. Und gestern hat sie mich in den Zug gesetzt.«
         

         Louise schüttelte resigniert den Kopf. »Kind, was machst du nur mit deiner Zukunft?«

         »Können wir später darüber reden, Muttchen?«, bat ihre Tochter ungeduldig. »Ich bin
            müde von der Fahrt und würde mich gern zu Hause aufs Ohr hauen. Der Taxifahrer wartet
            doch.«
         

         »Also gut«, sagte Louise schließlich seufzend. »Wir sprechen nachher weiter.«

         Als Claire sich bei ihrer Ersatzmutter mit einem Kuss auf die Wange verabschiedet
            hatte und zum Taxi zurückgegangen war, wandte sich Johannes Harders an seine Schwester:
            »Was hast du jetzt mit ihr vor, Louise?«
         

         »Ich weiß es wirklich nicht«, gab sie ungewohnt kleinlaut zu. »Bei Claires Erziehung
            bin ich mit meinem Latein am Ende. Ich habe immer gesagt, wir beide schaffen das,
            aber vielleicht haben die Leute doch recht, und ein Kind braucht die strenge Hand
            eines Vaters.«
         

         »Ich hätte einen Vorschlag«, meldete sich Eugenie zu Wort. »Wie wäre es, wenn Claire
            ihre Ausbildung bei uns beendet? Sie hatte schon vorher erstaunliches Wissen über
            Parfüms, und auch wenn sie bei Monsieur Coty am Ende arbeitsscheu war, hat sie dort
            doch sicher einiges gelernt.«
         

         »Na, das ist ja wohl eine Schnapsidee«, fand Georg Mülder. »Warum sollten wir in wirtschaftlich
            so unsicheren Zeiten ein Lehrmädchen einstellen, von dem wir wissen, dass sie das
            Nachtleben der Arbeit vorzieht?«
         

         »Na ja, ich dachte, so ist sie jedenfalls tagsüber beschäftigt«, erklärte Eugenie.
            »Dann hat sie weniger Zeit, sich mit Robert Bethge zu treffen.«
         

         »Ich finde, das ist ein überzeugendes Argument«, meinte Lucie. »Je mehr wir darauf
            aufpassen können, dass sie sich nicht mit diesem Schläger trifft, desto besser. Außerdem
            kann sie ja schlecht faulenzen, wenn wir sie hier immer im Blick haben.«
         

         »Mir wäre es natürlich sehr recht«, gestand Louise. »Wir müssen ihr ja nicht viel
            bezahlen, aber ich bin auch froh, wenn sie beschäftigt ist und weiterhin lernt.«
         

         »Das Geld ist das eine, das andere die Zeit, die wir investieren müssen«, gab Hertha
            zu bedenken. »Claire lernt ja nur etwas, wenn ihr immer einer von uns etwas beibringt
            und ihr auf die Finger schaut. Und ehrlich gesagt hatte ich gehofft, wir könnten Lotte
            Hartung in Ausbildung nehmen. Sie hat bei der Sanierung von Emils Villa größten Fleiß
            bewiesen. Lotte ist klug und bereit, Tag und Nacht zu arbeiten.«
         

         »Ich kann meiner Hertha nur zustimmen, Lotte ist zauberhaft«, befand Georg. »Ich würde
            auch dafür plädieren, die Lehrstelle einer jungen Frau zu geben, die sie sich wirklich
            wünscht und auch verdient hat – statt einer, für die sie sowieso nur eine lästige
            Pflicht ist.«
         

         Eugenie fühlte sich äußerst unwohl, als sie bemerkte, dass sowohl Lucie und ihre Tante
            als auch die Eheleute Mülder immer eisigere Mienen bekamen. Zu gern wollte sie die
            Wogen glätten – und verhindern, dass ihr Ex-Verlobter der jungen Claire wieder den
            Kopf verdrehte. Sie würde es nicht ertragen, wenn das Mädchen das gleiche Martyrium
            wegen Robert durchleiden musste wie sie selbst seinerzeit. Daher schlug sie nun vor:
            »Wie wäre es, wenn wir beide nehmen? Claire bekommt erst Geld, nachdem sie sich ein
            halbes Jahr bewährt hat, und ich mache freiwillig unbezahlte Überstunden, um ihr etwas
            beizubringen und sie im Auge zu behalten.«
         

         »Von mir aus versuchen wir es auf diese Weise, wenn es sein muss«, willigte Georg
            ein und sah fragend zu Hertha. Diese nickte. »So könnte es gehen.«
         

         »Ich danke Ihnen, Fräulein Schalt«, sagte Louise, der ein Stein vom Herzen gefallen
            zu sein schien. »Sie haben etwas gut bei mir.«
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         »Und das ist der Grund, warum ich Robert Bethge daran hindern will, sich noch mal
            an diese Claire heranzumachen.«
         

         Eugenie Schalt hatte beschlossen, wahrheitsgemäß zu antworten, als ihr von Ehrhard
            Hunger beim gemeinsamen Mittagessen im Restaurant Schifferbörse die Frage gestellt
            worden war, wie es ihr gehe. Sie hatte ihm von der Sorge um Louise Mohrs Tochter erzählt –
            und als Erklärung dafür auch von ihrer eigenen schlimmen Verlobungszeit mit Robert
            Bethge.
         

         »Nicht zu fassen, wie dieser Dreckskerl Sie behandelt hat«, echauffierte sich Hunger,
            nachdem er sie im Laufe ihrer Erzählung immer wieder bestürzt und mitleidsvoll angesehen
            hatte. Er stocherte so aufgewühlt in seinem Pannfisch mit Bratkartoffeln herum, als
            sei dieser zu Lebzeiten ein Komplize von Robert Bethge gewesen.
         

         »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen nun Ihre wohlverdiente Pause verdorben habe«, entschuldigte
            sich Eugenie betreten.
         

         »Sie haben gar nichts verdorben«, betonte er sogleich. »Ich fühle mich durch Ihr Vertrauen
            sehr geehrt. Dieser NSDAP-Heini ist es, der alles verdorben hat. Und dass er dafür so gar kein Unrechtsempfinden
            zu haben scheint …«
         

         »Ja, er schafft es stets hervorragend, jede seiner Handlungen vor sich selbst zu rechtfertigen«,
            bestätigte Eugenie. »Es heißt ja immer, alle Täter waren früher mal Opfer. Aber seine
            Eltern haben ihn von jeher verwöhnt, ihm sogar ein Häuschen geschenkt. Ich weiß also
            nicht wirklich, woher sein unkontrollierbarer Zorn kommt. Erst dachte ich, es liegt
            daran, dass 1923 bei der Ruhrbesetzung sein bester Freund von Franzosen erschossen
            wurde. Aber dann habe ich erfahren, dass schon Roberts erste Verlobte vor elf Jahren
            aus Todesangst vor ihm das Land verlassen hat.«
         

         »Tja, manchmal gibt es vielleicht auch keinen erkennbaren Grund für den Zorn bestimmter
            Menschen«, meinte Ehrhard ratlos. »Mein Cousin in Chemnitz ist zum Beispiel wirklich
            wohlhabend, und trotzdem teilt er voll und ganz das Weltbild, das dieser widerwärtige
            Adolf Hitler verbreitet. Er hasst alles Jüdische, die Alliierten sowieso, und mich
            findet er auch ganz grässlich. Ein wahrer Mann beschäftigt sich nicht mit Parfüms
            und Mode, meint er, der überlege sich lieber, wie man Kommunisten totschlägt.«
         

         Eugenie freute sich insgeheim, dass nun wiederum Ehrhard ihr etwas sehr Privates anvertraute.
            »Sie sind mit Ihrem Fleiß, Ihrer Tatkraft und Ihrem großen Wissen hundert Mal tapferer
            als diese Jammerlappen, die alles Unglück immer auf die sogenannten ›anderen‹ schieben.
            Deren Hauptverdienst ist in ihren Augen die geografische Zufälligkeit ihres Geburtsorts.«
         

         Er konnte nicht umhin zu grinsen. »Stimmt, auf ihre Herkunft sind sie sehr stolz.
            Sie reden ständig vom deutschen Volk, tun selbst aber wenig Hilfreiches für die Bevölkerung.
            Und tapfer – das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Ihre Parfümerie stand ja von
            Anfang an für Frauen, die sich durchsetzen mussten. Wo den Männern etwas geschenkt
            wurde, waren Sie gezwungen zu kämpfen.«
         

         »Danke, ich werde meine Kolleginnen bei Gelegenheit daran erinnern«, versprach Eugenie
            lächelnd. »Manchmal vergessen wir im Wirrwarr des Alltags, wie weit wir es gebracht
            haben – und wie dankbar wir eigentlich sein sollten. Leider gibt es unter unseren
            Kundinnen auch etliche überzeugte NSDAP-Wählerinnen.«
         

         Erhard nickte ernst. »Unsere Welt der schönen Düfte ist vor solcher Gesinnung natürlich
            nicht gefeit. Bei uns in der Parfümerie Dralle hoffen sogar eine Kollegin und ein
            Kollege im Verkauf sehnlichst darauf, dass dieser Adolf Hitler bald an die Macht kommt
            und endlich ›aufräumt‹ – was immer das bedeuten soll.«
         

         »Die NSDAP findet auch im Adel und in der gehobenen Gesellschaft immer mehr Befürworter, wirklich
            unheimlich«, fügte Eugenie hinzu.
         

         »Inzwischen haben die Nazis ihren politischen Apparat derart ausgeweitet, dass sie
            für jede soziale Gruppe speziell auf sie zugeschnittene Organisationen und Propaganda
            bereithalten«, erklärte Ehrhard. »Diese Partei hat sich zu einem raffinierten Chamäleon
            entwickelt.«
         

         »Sie meinen, jede gesellschaftliche Gruppe bekommt die Version der NSDAP, die angeblich perfekt zu ihr passt?«, hakte Eugenie nach. »Der Meinung sind Lucie
            Harders und unser Kunde Hinnerk Nieland auch. Er ist Reeder und kennt viele Politiker.
            Deshalb kann er uns immer mit Interna versorgen.«
         

         »Ach, Herr Nieland«, meinte Ehrhard begeistert. »Den kenne ich auch. Wir sind uns
            öfter in Hamburgs Nachtleben begegnet, ein sehr feiner Mensch. Und er hat völlig recht:
            Jeder Schicht wird versprochen, dass Hitlers Partei genau ihre Wünsche erfüllt. Für
            die Industriearbeiter gibt es zum Beispiel die Nationalsozialistische Betriebszellenorganisation
            und die Aktion ›Hinein in die Betriebe‹, bei denen betont die NSDAP das ›sozialistisch‹ in ihrem Namen und organisiert fleißig Streiks.«
         

         »Bei uns wollte sich Robert Bethge mit dem Nationalsozialistischen Kampfbund für den
            gewerblichen Mittelstand einschleimen. Für Besitzer von kleineren Spezialgeschäften
            wie unsere Parfümerie soll der angeblich gegen die großen Kaufhäuser vorgehen. Völlig
            uneigennützig, versteht sich.«
         

         »Natürlich«, entgegnete Ehrhard nicht minder ironisch. »Auf dem Land hingegen übernimmt
            die NSDAP die Themen der Landvolkbewegung und konzentriert sich auf ihre Blut-und-Boden-Ideologie.
            Da ist ihr Hauptziel, die deutsche Wirtschaft vom Weltmarkt abzukoppeln. Wenn die
            Nazis allerdings mit Industriellen sprechen, werden sie das selbstverständlich abstreiten.
            Denn auch bei denen wollen sie sich lieb Kind machen.«
         

         »Aber sobald sie an die Macht kämen, wäre es mit dem Wunschprogramm bestimmt vorbei«,
            war Eugenie überzeugt. »Dann würden sie ihr wahres Gesicht zeigen. Und das ist bei
            einer Partei, die skrupellos putscht und Gegner ermordet, sicher eine hässliche Fratze.«
         

         »Davon ist auszugehen«, murmelte er nachdenklich.

          

         »Macht Ihnen die Arbeit bei Dralle denn trotz der beiden nationalsozialistischen Kollegen
            Spaß?«, fragte Eugenie, als Ehrhard Hunger sie nach dem Mittagessen in der Kirchenallee
            noch zurück zur Parfümerie Douglas begleitete.
         

         »Na ja, manchmal denke ich, es fließt kein Herzblut mehr in das Ladengeschäft«, meinte
            der Duftexperte. »Man merkt, dass der Gründer schon vor einem Vierteljahrhundert gestorben
            ist. Und sein noch lebender Sohn und die Enkel haben eben sehr viele Eisen im Feuer.
            Die Fabriken in der Präsident-Krahn-Straße, in Österreich, Ungarn, Schweden und die
            Niederlassungen in Basel, Warschau, Bukarest, Bodenbach, Meran, Tondern, Zagreb, Oslo,
            Java …«
         

         »… und in meiner Heimatstadt Danzig«, ergänzte Eugenie.

         »Genau, dann gibt es da ja auch noch die holländische Tochtergesellschaft Parfümeriefabrik
            Lotus …«, setzte er fort.
         

         Sie unterbrach ihn erneut: »Und seit 1913 die Fabrik im Hamburger Freihafen.«

         »Stimmt«, bestätigte er und sah sie erstaunt an. »Sie kennen Ihre Konkurrenz aber
            gut.«
         

         »Ich habe auch mal hier bei Dralle gearbeitet«, offenbarte sie zu Ehrhard Hungers
            Verblüffung. »Natürlich habe ich für die Bewerbung seinerzeit alles über die Firma
            gelesen.« Tatsächlich wusste Eugenie noch heute auswendig, dass Gründer Georg Dralle
            seine Parfüm- und Feinseifenwerke bereits 1852 in Hamburg gegründet hatte. »Allerdings
            konnte ich nur zwei Wochen bleiben.«
         

         »Wirklich? Warum sind Sie fort?«

         Eugenie furchte die Stirn. »Das war im Sommer 1914, kurz vor dem Krieg. In der Filiale
            ging es damals drunter und drüber. Der Mann, der mich eingestellt hatte, bekam Ärger,
            weil sie nicht genug abwarf. Er musste mich wieder entlassen, obwohl er sehr zufrieden
            mit meinen Verkaufsgesprächen war.«
         

         Ehrhard warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Sie Arme!«

         »Ja, die Zeit war eine einzige Pechsträhne für mich«, erinnerte sich Eugenie. »Ich
            war damals gerade erst siebzehn und hatte schon zwei Stellen verloren. Ein Jahr zuvor
            war ich nach Hamburg gekommen und durfte bei Karstadt anfangen. Doch mein Vorgesetzter
            fand meinen Umsatz zu gut und sah mich als gefährliche Konkurrenz, hatte Angst um
            seine Stelle. Er sorgte mit unbegründeten Anschuldigungen nach kürzester Zeit für
            meine Kündigung. Bei Tietz war es nicht besser, meine Kollegin dort hatte es auf den
            Abteilungsleiter abgesehen, und sein Interesse an mir ging ihr gegen den Strich. Da
            hat sie mich angeschwärzt.«
         

         »Na, da hatten Sie aber wirklich gleich dreimal Pech«, befand Ehrhard Hunger mitfühlend.

         Eugenie lächelte wieder. »Ja, aber auch die größte Pechsträhne endet irgendwann. Ich
            wollte auf keinen Fall zurück zu meinen Eltern nach Danzig, ich hatte schon so lange
            von Hamburg geträumt. Wir waren hier in unserem einzigen Urlaub, als ich noch ein
            Kind war. Damals ist der Wunsch entstanden, eines Tages herzuziehen, in diese große
            Stadt mit Elbe, Alster und dem schönen Rathaus. Deshalb habe ich nicht aufgegeben.
            Und dann war ich zum Glück genau zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort: An dem
            Tag, als ich auf die Idee kam, mich spontan in der Parfümerie Douglas als Lehrmädchen
            zu bewerben, gab es da nämlich einen Massenansturm von Kunden. Ich konnte Marie und
            Anna Carstens bei dem Andrang bestens helfen. Der Rest ist Geschichte, wie man so
            schön sagt.«
         

         Aus Ehrhard Hungers zufriedenem Lächeln schloss Eugenie, dass er ihr das Glück von
            Herzen gönnte.
         

         »Aus den Carstens-Schwestern und ihren Nichten wurden meine besten Freundinnen«, resümierte
            sie und fügte wehmütig hinzu: »Ich verdanke Maries Traum wirklich alles.«
         

         »Sie haben mir so viel Persönliches erzählt – ich würde Ihnen auch gern ein Geheimnis
            anvertrauen«, verkündete Ehrhard. »Ich habe noch mit niemandem darüber gesprochen.
            Die zwanzig Mark und das Geschenk für Fräulein Mülders Töchterchen – ich wollte Marie
            Carstens nicht nur deshalb sprechen.«
         

         »Bitte erzählen Sie!«, flüsterte Eugenie und beugte sich neugierig nach vorn.

         »Ich werde nicht ewig bei Dralle bleiben«, begann Ehrhard. »Deshalb spare ich seit
            meiner Ankunft in Hamburg jeden Groschen.«
         

         »Was haben Sie vor?«

         »Hoffentlich lachen Sie mich jetzt nicht aus, aber ich möchte eines Tages eine eigene
            Parfümerie gründen. Deshalb wollte ich Fräulein Carstens um Rat fragen. Natürlich
            würde ich mein Geschäft in einem anderen Stadtteil eröffnen und wäre somit keine unmittelbare
            Konkurrenz.«
         

         Eugenie strahlte. »Aber wieso sollte ich lachen? Das ist doch eine wunderbare Idee –
            bei Ihren Kenntnissen!«
         

         Er seufzte. »Leider kann Ihre Freundin mir ja nun keine Ratschläge mehr geben.«

         »Aber ich«, bot Eugenie an. »Ich würde Ihnen gern helfen. Schließlich habe ich fast
            jede Entscheidung der Douglas-Schwestern mitbekommen.«
         

         Ehrhard sah sie voller Dankbarkeit an.

         »Mahlzeit, ihr beiden«, hörte Eugenie eine vertraute Männerstimme hinter sich, als
            sie einen Friseursalon passiert hatten.
         

         Sie drehten sich um und erblickten Herthas adrett gekämmten Gatten, der gerade aus
            dem Geschäft trat.
         

         »Mahlzeit, Georg. Deine Haare sind gut geschnitten«, lobte Eugenie. Doch nun bemerkte
            sie, dass sich noch etwas anderes verändert hatte: Die grauen Haare an seiner Schläfe
            waren verschwunden und einem leicht rötlichen Braunton gewichen.
         

         »Na, kommt ihr zwei Hübschen vom Essen?«, erkundigte er sich und sah mehrdeutig grinsend
            zwischen den beiden hin und her. Vermutlich unterstellt er uns eine Affäre, dachte
            Eugenie.
         

         »Ja«, antwortete sie einsilbig. »Wir müssen leider gleich weiter, ich habe Lucie versprochen,
            ihr beim Einsortieren zu helfen.«
         

         »Na, zum Glück gibt es Haarfarbe inzwischen aus der Flasche«, kommentierte Ehrhard
            schmunzelnd, nachdem sie sich von Georg verabschiedet hatten und er außer Hörweite
            war.
         

         Eugenie musste kichern. »Haben Sie es also auch bemerkt. Ich glaube, Herthas Gatte
            kommt mit dem Altern nicht so gut zurecht. Als Lucie ihn neulich im Scherz auf ein
            paar graue Härchen angesprochen hat, war er ziemlich ungehalten.«
         

         Der Duft- und Kosmetikexperte schüttelte grinsend den Kopf. »Wenn Friseure nicht richtig
            mit der Farbe umgehen können, wird’s rötlich. Momentan ist Blond ja groß in Mode.
            Einer der Großabnehmer unseres Birkin-Haarwassers ist Friseur und hat mir erzählt, dass er und seine Kollegen die Farbe
            von misslungenen Blondierungen ›dotturin‹ nennen. Weil der Ton so an Eidotter erinnert
            und … na ja …«
         

         Eugenie lachte auf. Am liebsten hätte sie täglich mit Herrn Hunger zu Mittag gegessen,
            doch dafür reichte ihr Geld nicht. Morgen würde sie wieder mit einem Pausenbrot vorliebnehmen
            müssen.
         

         ***

         »Bei dieser Jubiläumseröffnung ist alles ein bisschen zu spät.«

         Diesem Satz von Verkaufsleiterin Eugenie Schalt konnte Lucie Harders nur zustimmen.
            Gemeinsam legten sie letzte Hand an die Dekoration, bevor sie an diesem Morgen des
            25. Mai 1931 nach über einem Jahr Pause die Tür des Geschäfts endlich wieder für die
            Kunden öffnen würden – erstmals unter dem neuen Namen »Parfümerie Douglas Harders
            & Co.«.
         

         »Wieso zu spät?«, hakte Lehrmädchen Lotte verwirrt nach. »Wir machen doch pünktlich
            um zehn auf.«
         

         »Das schon, aber Berta Kolbe und die Carstens-Schwestern haben den Vertrag zur Nutzung
            des Namens Douglas schon am 24. Mai 1910 unterschrieben«, wusste Lucie. »Für das zwanzigste
            Jubiläum sind wir also genau genommen ein Jahr zu spät.«
         

         »Weil der gestrige 24. Mai ein Sonntag war, kommt sogar noch ein weiterer Tag hinzu«,
            ergänzte Eugenie. »Tja, und wenn es nach unserem zweiten Lehrmädchen ginge, wäre es
            auch um zehn Uhr nichts mit dem pünktlichen Öffnen geworden.«
         

         »Montags war Claire wirklich noch nie zur richtigen Zeit da«, stellte Lucie verstimmt
            fest. »Wenn ich so viel im Nachtleben unterwegs wäre wie sie, bräuchte ich tagsüber
            wahrscheinlich auch viel Schlaf.«
         

         »Aber wenn sie da ist, geht sie ja sehr gut auf Kunden ein«, sprang Lotte für ihre
            Kollegin in die Bresche.
         

         Lucie und Eugenie lächelten sich verstohlen zu, sie schätzten das jüngere der beiden
            Lehrmädchen auch für dessen Loyalität.
         

         »Klappt es denn, dass Sie heute Nachmittag Ihr Brautkleid aussuchen?«, lenkte Lotte
            von Claires Verspätung ab.
         

         »Ja, zum Glück«, bestätigte Lucie, während sie die Ladentür aufschloss, damit sie
            auch außen an der Fassade Girlanden anbringen konnten. »Hertha und ihr Mann bleiben
            den ganzen Tag, Jakob Silberstein spielt nachmittags mit den Kindern im Büro hinten,
            sogar Pauline möchte zur Feier des Tages mit im Verkauf helfen. Meine Tante Louise
            hat für den Entwurf des Hochzeitskleides den bekannten Modeschöpfer David Rosenberg
            gewinnen können. Seine Frau hat letzte Woche bei mir Maß genommen, und jetzt darf
            ich schon etwas anprobieren.«
         

         »Allerdings fährt Herr Rosenberg bereits morgen nach Paris, dort holt er sich zweimal
            im Jahr Inspirationen für seine neue Kollektion«, berichtete Eugenie. »Deshalb hat
            er nur noch heute Zeit für die Anprobe – ausgerechnet am Tag der Wiedereröffnung.«
         

         Lucie nickte seufzend. »Meine Tante hat versucht, mich zu beschwichtigen, als ich
            Bedenken wegen des Termins geäußert habe. Das trifft sich doch, hat sie gesagt, wir
            nehmen ihn und seine Frau danach einfach auf ein Gläschen Sekt mit in die Parfümerie.
            Jeder wird begeistert sein über so eine Berühmtheit im Laden.«
         

         »Ich hoffe, ihr meint damit mich«, erklang hinter ihnen eine tiefe Männerstimme, die
            Eugenie augenblicklich erstarren ließ.
         

         Sie fuhren herum.

         »Robert«, rief Eugenie entsetzt, und Lucie befürchtete, dass die anderthalb Jahre,
            in denen sie Ruhe vor diesem Kerl gehabt hatten, nun endgültig vorbei waren. »Was
            willst du hier?«
         

         »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass ihr heute Wiedereröffnung feiert. Da kommt
            ihr im Mai zurück, verlässlich wie ein Heuschnupfen«, sagte er kopfschüttelnd. Doch
            dann grinste er. »Spaß beiseite. Ich war sowieso auf dem Weg zum Rathaus, da wollte
            ich einfach nur gratulieren.«
         

         In diesem Augenblick hielt ein Taxi vor der Parfümerie, dem Claire entstieg – stark
            geschminkt und offenkundig noch fürs Nachtleben gekleidet. Lucie mutmaßte, dass ihre
            Cousine nach dem gestrigen Abend noch gar nicht zu Hause gewesen war. Sie bezahlte
            den Fahrer und kam auf ihre Kolleginnen und Robert Bethge zu. Der strahlte übers ganze
            Gesicht. In Eugenies Gesicht hingegen war eine Mischung aus Zorn und Angst zu erkennen.
            Was musste Claire auch direkt diesem Verführer und Frauenschläger in die Arme laufen!
            Die Neueröffnung begann gar nicht gut, dachte Lucie.
         

         »Guten Morgen, Fräulein Mohr«, sagte Robert und fügte leicht vorwurfsvoll hinzu: »Ich
            wusste ja gar nicht, dass Sie aus dem Feindesland zurück sind.«
         

         »Moin, Herr Bethge«, entgegnete Claire kurz angebunden, um sich dann bei ihren Kolleginnen
            zu entschuldigen. »Tut mir leid, ich gehe mich nur kurz frisch machen, dann packe
            ich gleich mit an.«
         

         Das zierliche Lehrmädchen verschwand im Inneren des Ladens. Ein sichtlich verstimmter
            Robert sah ihr nach, den Blick auf ihren wohlgeformten Hintern in dem silbern glitzernden
            Kleidchen gerichtet.
         

         Lucie freute sich insgeheim diebisch über die frostige Begrüßung und wandte sich mit
            einem Lächeln an Eugenies Ex-Verlobten: »Tja, Robert, wie du siehst, haben wir noch
            einiges zu tun bis zehn Uhr. Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast, uns zu gratulieren.
            Einen schönen Tag noch.«
         

         Bevor Robert jedoch gehen konnte, fuhr Johannes Harders mit seinem Automobil vor.
            Auf dem Beifahrersitz erkannte Lucie ihre Schwester Hertha, aus dem Fond stiegen Pauline
            und Jakob mit den Kindern Hansi und Gischen.
         

         Als Pauline Robert Bethge sah, erstarb das Lächeln auf ihrem Gesicht sofort. Ängstlich
            schmiegte sie sich an ihren Ehemann.
         

         »Sieh einer an, die Frau, die mich die Treppe hinuntergestoßen hat«, bemerkte Robert
            mit gefährlichem Blitzen in den Augen. »Frau Lambert, wenn ich mich recht entsinne.«
         

         »Ich habe Sie nicht gestoßen«, stellte Pauline richtig. »Sie haben Ihre Verlobte geknebelt
            und gefesselt und wie eine Gefangene behandelt. An Ihrer Misere sind Sie ganz allein
            schuld.«
         

         »Außerdem heißt sie jetzt Silberstein«, fügte Jakob hinzu und legte schützend den
            Arm um seine Frau.
         

         Robert hob eine Augenbraue. »Ah, jüdisch. Interessant.« Und nachdem er sie abfällig
            gemustert hatte, schickte er sich endlich an, sie in Ruhe zu lassen. Im Gehen rief
            er ihnen noch zu: »Ich bin sicher, man sieht sich wieder!«
         

         Lucie, Eugenie und Pauline warfen sich einen beunruhigten Blick zu.
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         Eine Stunde nachdem die neue Parfümerie für den Publikumsverkehr geöffnet worden war,
            drängten sich die Menschen dicht an dicht. Hertha, Lucie und Eugenie waren froh, dass
            heute neben den Lehrmädchen Lotte und Claire auch Pauline sowie Buchhalterin Henny
            im Verkauf mithalfen.
         

         Besonders die alte Dame aus Grasse schien es – trotz ihres starken französischen Akzents
            und ihres nunmehr siebzehnjährigen Ruhestands – noch nicht verlernt zu haben, Menschen
            für Parfüms zu begeistern. Kaum jemand kannte auch mehr Anekdoten zu ihrer jeweiligen
            Entstehungsgeschichte.
         

         »Bei ihr ist es immer noch ein Erlebnis einzukaufen«, sagte Lucie, die sie von der
            Kasse aus mit mildem Lächeln beobachtete, zu ihrer Schwester.
         

         »Sie ist auch als Kinderfrau ein Goldschatz. Hansi und Gischen lieben sie und ihren
            Jakob heiß und innig«, berichtete Hertha. »Dank Pauline habe ich es sogar auf die
            Bauhaus-Ausstellung in Berlin geschafft.«
         

         »Apropos Reisen. Wo ist eigentlich dein Göttergatte?«, fiel Lucie ein. »Er wollte
            doch pünktlich zur Wiedereröffnung zurück sein.«
         

         Oh, wie sehr Hertha die Spitzen gegen ihren Mann hasste! Tatsächlich waren seine Geschäftsreisen
            öfter von zweifelhaftem Nutzen, aber sie fand nicht, dass man deshalb dauernd auf
            ihm herumhacken musste. Für sie war und blieb er einfach ihr W., ihr »Wissbegieriger«,
            den sie in einer anonymen Brieffreundschaft lieben gelernt hatte. Und sie gönnte es
            ihm, die Welt zu erkunden. Immerhin hatte er binnen kurzer Zeit seinen Vater und zwei
            Mentorinnen verloren, er konnte jeden Trost gebrauchen. Im Gegenzug ließ er ihr die
            Zeit mit ihrer Kunst. Sogar allein nach Berlin hatte er sie reisen lassen. Welcher
            andere Mann würde das schon akzeptieren? Die meisten verlangten doch, dass sich die
            Ehefrau ausschließlich Haushalt, Kindern und dem leiblichen Wohl ihres Gatten widmete.
            Georg würde niemals auf so eine Idee kommen!
         

         »Ich weiß auch nicht, ob er schon zurück ist. Heute Nacht habe ich im Gästezimmer
            in Emils Säulenvilla übernachtet.«
         

         »Dort scheint es dir besser zu gefallen als in Georgs Häuschen in Garstedt draußen«,
            stellte Lucie schmunzelnd fest.
         

         »Na ja, Emils Villa direkt am Elbhang ist natürlich etwas inspirierender. Und ich
            durfte sie ja selbst einrichten, da fühlt man sich schon recht wohl«, gab Hertha zu.
            »Außerdem habe ich dort ein eigenes Atelier, Emil weiß eben gar nicht, wohin mit seinem
            vielen Platz. Sogar die Kinder sind ihm immer willkommen.«
         

         »Das hört sich wirklich nach einem wunderbaren Rückzugsort an«, räumte Lucie ein.
            »Aber damit wäre es natürlich vorbei, wenn er irgendwann ein neues Liebchen hat.«
         

         »Da bin ich mir nicht mal sicher«, entgegnete Hertha. »Emil ist ein ungemein großzügiger
            und frei denkender Mensch, insofern hat Marie wirklich perfekt zu ihm gepasst. Über
            sie ist er allerdings noch lange nicht hinweg. Seine Liebe zu ihr war viel tiefer,
            als ich vermutet hatte.«
         

         In diesem Augenblick gesellte sich ihre Tante zu ihnen, die sich bis eben mit Bürgermeister
            Rudolf Roß und dessen Gattin unterhalten hatte.
         

         »Kinder, die Eröffnung ist ein voller Erfolg. Der Bürgermeister hat uns gerade für
            unsere preisgünstigen Sonderangebote gelobt, er meint, es sei gerade für die weniger
            gut betuchten Menschen wichtig, etwas verträumten Wohlgeruch in ihr Leben zu bringen«,
            berichtete Louise.
         

         »Herr Nieland hat erzählt, dass Herr Roß sehr darunter leidet, alle Ausgaben kürzen
            zu müssen wegen der vermaledeiten Weltwirtschaftskrise«, sagte Lucie. »Er ist sich
            wohl ziemlich genau im Klaren darüber, was für eine verheerende Wirkung diese Maßnahmen
            auf die Bevölkerung haben.«
         

         »Umso netter, dass er uns in diesen schweren Zeiten mit seinem Besuch beehrt«, fand
            Louise. »Habt ihr eigentlich unsere Annonce im Hamburger Anzeiger gesehen?«
         

         Sie holte die Zeitung aus ihrer Handtasche. Lucie und Hertha blickten auf die Anzeigenseite
            vom 13. Mai 1931, die ihre Tante ihnen aufschlug.
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         »Stolze elf Mark achtundachtzig für sechsunddreißig Zeilen verlangen die bei der Zeitung«,
            beschwerte sich Louise.
         

         »Ha, wenn man vom Teufel spricht …«, sagte Lucie unvermittelt. »Da kommt Georg ja.«

         Nun erblickte auch Hertha ihren Mann, der ihr von der Ladentür aus zuwinkte. Er hatte
            eine große Schachtel dabei und kämpfte sich damit durch das Gedränge in der Parfümerie
            bis zur Kasse. Hier begrüßte er seine Gattin mit einem sanften Kuss auf die Lippen.
            Hertha hatte befürchtet, dass Georg als erklärter Fußballfanatiker schlechte Laune
            haben könnte, da am gestrigen Sonntag im Berliner Grunewaldstadion die deutsche Nationalelf
            gegen Österreich verloren hatte, doch er strahlte fröhlich. »Das sieht ja großartig
            aus hier.«
         

         »Wie lief es denn bei Kappus in Frankfurt?«, erkundigte sich Lucie, und auf Hertha
            wirkte ihr Gesichtsausdruck recht argwöhnisch.
         

         »Nicht gut«, räumte er ein. »Dafür habe ich bei der Firma Merck in Darmstadt eine
            kleine Sensation für unsere Kunden ergattert.«
         

         Er stellte den großen Pappkarton auf die Ladentheke und hob den Deckel an. Darin befanden
            sich mehrere kleine Schächtelchen, von denen er eines öffnete, um den Frauen den Inhalt
            zu präsentieren: Es handelte sich um ein recht unspektakulär aussehendes braunes Pulver.
         

         »Mumia vera aegyptiaca«, sagte er Beifall heischend.
         

         »Was soll das bedeuten?«, fragte Lucie verständnislos und übersetzte aus dem Lateinischen:
            »Echte ägyptische Mumie? Ist das etwa … pürierte Mumie?«
         

         »Nicht püriert«, erwiderte Georg, »pulverisiert!«

         »Igitt, und was sollen wir damit?«, fragte Lucie und sah ihn an, als habe er den Verstand
            verloren.
         

         »Teile von Mumien aus Ägypten werden schon eine ganze Weile als Medikament verwendet«,
            erklärte Georg Mülder. »Meine Mutter schwört darauf. Sie hat vor sieben Jahren für
            zwölf Goldmark ein Kilo davon bezogen. Über die Firma Merck in Darmstadt.«
         

         »Wie gruselig!«, kommentierte Lucie und schüttelte sich.

         »Ich habe schon davon gehört«, versuchte Hertha ihren Mann zu verteidigen. »Dem Seltenen
            und Unheimlichen wird eben eine magische Heilwirkung nachgesagt. Die Menschen vermuten,
            dass die Kraft, die das Zerfallen eines Körpers über zweitausend Jahre verhindert
            hat, sich auch auf Lebende übertragen kann – und dem Körper hilft, Krankheiten zu
            bekämpfen.«
         

         »Für mich hört sich das alles nach Aberglauben und Quacksalberei an«, meinte Lucie
            unbeirrt skeptisch.
         

         Doch da bekam Georg Beistand von unerwarteter Seite. Ausgerechnet Louise bestätigte:
            »In der Fachliteratur gilt Mumienpulver schon seit dem sechzehnten Jahrhundert als Substanz
            zu Heilzwecken. Zur Einbalsamierung der Mumien wurden zur Zeit der Pharaonen desinfizierende
            Harze und Asphalt-Bestandteile verwendet. Als später die Pharmazie genau die erfolgreich
            in der Wundbehandlung einsetzte, kam zum Wunderglauben wohl ein Fünkchen Wahrheit
            hinzu.«
         

         »Aber wie will die Firma Merck denn an echte Mumienteile herangekommen sein?«, fragte
            Lucie zweifelnd.
         

         Georg zuckte mit den Schultern. »Vielleicht stammen sie noch aus der alten Engel-Apotheke,
            das war die Keimzelle von Merck. Oder Johann Anton Merck hat sie von seinen ausgedehnten
            Reisen in den 1770er-Jahren nach Darmstadt mitgebracht.«
         

         Louise hatte wiederum eine andere Theorie. »Außerdem war Willy Merck, der heutige
            Leiter der Fabrikbetriebe, Ende der Achtzigerjahre auf Weltreise. Wir sind uns seinerzeit
            sogar zufällig in Griechenland begegnet. Gottchen, da war ich noch ein halbes Kind.
            Damals hat er auch nach neuen Heilmitteln gesucht – und von ägyptischen Mumien war
            er völlig fasziniert. Vielleicht hat er die Mumienteile mitgebracht, wer weiß?«
         

         »Na gut, dann versuchen wir es eben«, seufzte Lucie und fügte ironisch hinzu: »Vielleicht
            gibt ja wirklich jemand Geld dafür aus, mit gemörserter Mumie ewige Gesundheit zu
            erlangen.«
         

         ***

         Nachmittags um halb drei waren Eugenie, Lucie und ihre Tante Louise mit dem bekannten
            Modeschöpfer David Rosenberg in dessen Geschäft in der Mönckebergstraße verabredet.
            Selbstverständlich durfte der künftige Bräutigam Walle Zimmermann seine Lucie noch
            nicht im Brautkleid sehen, aber er würde auch ohnehin erst gegen vier Uhr nachmittags
            von seiner Arbeit in der Verwaltung der Tankschiffsreederei Julius Schindler in die
            Parfümerie kommen.
         

         Auf dem Weg ins Modehaus unterhielten sich die drei Frauen über den bisherigen Verlauf
            des heutigen Eröffnungs- und Jubiläumstags.
         

         »Wir können mit den Besucherzahlen wirklich zufrieden sein«, fand Lucie.

         »Ja, die Armut ist überall ja noch so groß«, stimmte Eugenie zu. »Manchmal habe ich
            den Eindruck, dass die Mitglieder der KPD die Einzigen sind, die an das einfache Volk denken.«
         

         Tatsächlich hatte die Kommunistische Partei an Eugenies vierunddreißigstem Geburtstag
            am 6. des Monats wegen der Brotpreisfrage die Einberufung des Parlaments verlangt.
            Der Ältestenrat des Reichstags hatte dies jedoch abgelehnt.
         

         »Ich bin heilfroh, dass Claire diesem Frauenschläger die kalte Schulter gezeigt hat«,
            berichtete Lucie nun ihrer Tante.
         

         »Na, und ich erst«, entgegnete diese. »Aber eigentlich hat Robert Bethge es sich schon
            im Januar letzten Jahres mit ihr verscherzt. Sie haben sich wohl noch am Abend vor
            der Abreise nach Paris getroffen, da wollte er ihr verbieten zu fahren. Sie könne
            doch nicht freiwillig bei unseren Feinden leben.«
         

         »Ach, wer Robert zum Freund hat, braucht keine Feinde«, entgegnete Eugenie zynisch.

         »Da hat er die Rechnung aber ohne Claires Dickkopf gemacht«, fuhr Louise fort. »Wenn
            man sie zu etwas zwingen will, hat man ganz schlechte Karten. Sie hat mir erzählt,
            dass sie sofort mit ihm gebrochen hat – obwohl sie ihn weiterhin äußerst anziehend
            fand.«
         

         »Zum Glück hat sie ihm den Laufpass gegeben«, sagte Lucie. »Seine NSDAP-Kumpane werden nämlich immer gefährlicher. Anfang des Monats wurden Charlottenburger
            Mitglieder der Sturmabteilung dieser Partei vor dem Landgericht Berlin-Moabit angeklagt –
            wegen versuchten Totschlags. Und dieser Adolf Hitler hat natürlich geleugnet, die
            Gewaltakte befohlen zu haben.«
         

         »Mir werden die immer unheimlicher«, sagte Louise erschaudernd.

         Inzwischen waren sie vor dem Modehaus Rosenberg in der Mönckebergstraße angekommen.
            Sie traten ein und wurden von einem eleganten Mittvierziger begrüßt, der die dunklen
            Haare akkurat mit Pomade zurückgekämmt hatte. Er küsste Lucies Tante auf beide Wangen.
         

         »Louise, schön, dich zu sehen. Du siehst blendend aus wie immer.«

         »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben. Ist das ein Anzug aus deiner eigenen Kollektion?«,
            erkundigte sie sich, während sie anerkennend an ihm hinabsah.
         

         »Selbstverständlich«, entgegnete er lächelnd und wandte sich dann an ihre Nichte:
            »Liebe Lucie, nachdem meine Frau Caroline Ihre Maße ja bereits letzte Woche genommen
            hat, habe ich wie versprochen alles andere hintangestellt. Sie können deshalb heute
            schon den ersten Entwurf anprobieren.«
         

         »Wie aufregend«, freute sich die baldige Braut.

         Nachdem David Rosenberg ihr das Kleid aus weißer Seide überreicht hatte, zog sie sich
            zusammen mit Eugenie in eine der Umkleidekabinen zurück.
         

         Die Freundin half Lucie, das recht enge Kleid anzuziehen. Als sie es geschafft hatten
            und Lucie sich erhob, starrte Eugenie sie geradezu überwältigt an. »O mein Gott, es
            passt perfekt zu dir, du siehst aus wie ein Engel.«
         

         Lucie trat aus der Kabine, um den davorstehenden Ganzkörperspiegel zu nutzen, und
            bei ihrem Anblick verstand sie, warum sie auch Louise und David Rosenberg entzückt
            ansahen. Dieses hochmodische Hochzeitskleid war schlichtweg ein Traum!
         

         Die Umbrüche in Politik und Gesellschaft spiegelten sich auch in der Mode wider: Die
            Kleidung in den Zwanzigerjahren war bequemer geworden, die Folgen dieser Wandlungen
            hatten sich auch auf die Hochzeitsroben ausgewirkt. So war 1925 Herthas Brautkleid,
            der damaligen Modelinie entsprechend, sachlich schlicht gewesen, der Saum hatte ihre
            Knie umspielt.
         

         Lucies eng anliegendes Brautkleid mit den gerafften Seitenteilen war hingegen – ganz
            im Stil der beginnenden Dreißigerjahre – bodenlang und wesentlich figurbetonter geschnitten.
            Ihre schlanke Taille und die langen Beine wurden durch die fließenden, eleganten Linien
            und Materialien hervorgehoben.
         

         »Es ist so unfassbar schön, Herr Rosenberg«, sagte Lucie überwältigt. »Tausend Dank!«

         »Ich bin selbst ganz euphorisch darüber, wie wunderbar es Ihnen steht«, gab der Modeschöpfer
            lächelnd zu. »Da muss ich wirklich kaum noch etwas ändern.«
         

         Als Lucie den Blick vom Spiegel abwandte, sah sie durch die Schaufensterscheibe des
            Modehauses, wie draußen auf der Mönckebergstraße ein dunkelhaariger Mann um die dreißig
            vorbeiging, dessen Anblick augenblicklich ihr Herz zum Rasen brachte. Anjing! Ihre
            erste große Liebe, der Mann, den sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen hatte!
            Aber wie war das möglich? Und dann stürzte sie, ohne zu zögern, hinaus auf die Straße,
            wo sie seinen Namen rief. Er drehte sich um, woraufhin es keinen Zweifel mehr gab:
            Bei dem gut aussehenden Herrn im Anzug handelte es sich tatsächlich um Anjing Wang.
            Warum war er in das Land zurückgekehrt, in dem er fast erschlagen worden war? Er starrte
            sie überwältigt an, auch bei ihm schien das Hochzeitskleid seine Wirkung nicht zu
            verfehlen. Und obwohl sie ihm längst von ihren Heiratsplänen geschrieben hatte und
            es angesichts seiner eigenen Ehe mit Pei albern war: Lucie kam sich in dem schönen
            Hochzeitsgewand plötzlich vor wie eine Verräterin.
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         Was müssen wir für ein seltsames Bild abgeben, schoss es Lucie durch den Kopf: Da
            stand sie in ihrem schneeweißen Hochzeitskleid in der Maisonne auf einer von Hamburgs
            schönsten Einkaufsstraßen und starrte einen muskulösen Asiaten in edlem Anzug an.
            Aber auch er konnte seine Augen nicht von ihr lassen, wirkte regelrecht bestürzt bei
            ihrem Anblick.
         

         »Lucie, du siehst unfassbar schön aus«, sagte er überwältigt.

         Sie kämpfte mit dem fast schmerzhaften Drang, ihn in ihre Arme zu schließen und zu
            küssen. Das durfte sie keinesfalls, schließlich war sie verlobt und er verheiratet.
            Aber was machte er hier? Und wo war seine Pei?
         

         »Seit wann bist du in Hamburg?«, fragte sie mit schwacher Stimme.

         »Ich bin am Freitag angekommen«, antwortete er.

         »Bist du mit Pei auf Urlaub hier?«, erkundigte sie sich und bemerkte, wie sich bei
            der Erwähnung des Namens seiner Frau augenblicklich sein Gesichtsausdruck verdunkelte.
         

         »Nein, sie ist nicht dabei«, erwiderte er und wich Lucies fragendem Blick aus. »Ich
            arbeite hier wieder bei der Hapag als Übersetzer. Hatte dir ja geschrieben, wie schlimm
            es gerade in den USA ist.«
         

         »Ja«, bestätigte sie. »Aber warum hast du nicht gesagt, dass du kommst, wir hätten
            dich doch vom Schiff abholen können.«
         

         Für einen Augenblick wirkte er völlig überfordert, rang um Worte. »Na ja, ich weiß
            doch, dass du in zwei Wochen heiratest, da wollte ich nicht alles … durcheinanderbringen.«
         

         »Ich verstehe«, sagte Lucie, und es entsprach der Wahrheit. Er hatte mit seiner Befürchtung
            völlig richtiggelegen – sie war durcheinander wegen des überraschenden Wiedersehens, sehr sogar. Und sie sah Anjing
            an, dass es ihm nicht anders zu gehen schien.
         

         »Aber wird dich Pei nicht vermissen?«

         »Ach, ich glaube, sie wird es ganz gut überstehen«, murmelte er. War da etwa ein abfälliger
            Unterton in seiner Stimme?
         

         Schließlich entschied Lucie sich zu jener Offenheit, die ihre Beziehung früher ausgemacht
            hatte. »Anjing, ich kenne dich, da ist doch noch mehr, oder?«
         

         Er wirkte sehr angespannt, als er ihr wieder in die Augen sah. »Ich glaube, das sollte
            ich dir lieber erst in zwei Wochen sagen. Sonst wird es vielleicht noch komplizierter.«
         

         Mit dieser kryptischen Antwort wollte sich Lucie jedoch nicht zufriedengeben. »Ich
            merke aber, dass es dir nicht gut geht, und mache mir Sorgen. Können wir uns nicht
            ohne Brautkleid treffen und miteinander reden?«
         

         »Wird dein Walther nicht eifersüchtig sein?«, gab Anjing zu bedenken. »In den Wochen
            vor der Heirat muss man doch an tausend Dinge denken.«
         

         »Dann ist unsere Freundschaft eben das tausendunderste«, sagte sie etwas zu laut.
            »Trotzdem gibt es nichts Wichtigeres, wenn es dir schlecht geht.«
         

         »Lucie, alles in Ordnung?«, rief nun ihre Tante Louise, die mit Eugenie aus dem Laden
            gekommen war. Lucie machte eine abwinkende Handbewegung und sah wieder in Anjings
            Gesicht.
         

         »Bitte«, sagte sie mit flehendem Blick, »wie soll ich mich auf meine Hochzeit konzentrieren,
            wenn ich nicht weiß, warum es dir schlecht geht?«
         

         »Also gut«, seufzte er und schaffte ein Schmunzeln. »Jetzt ist es wohl zu spät, bis
            zu eurer Heirat versteckt zu bleiben.«
         

         Erleichtert erwiderte sie sein Lächeln. »Sieht ganz so aus. Also wo?«

         »Ginge gleich heute Abend im Chop Shuy? Weißt du noch, wo das ist?«, fragte er.

         Wie könnte sie diese Gaststätte im chinesischen Viertel von St. Pauli je vergessen?
            Vor über zehn Jahren hatte sie Anjing dort ihrem Vater vorgestellt. »Natürlich. Sagen
            wir um acht Uhr?«
         

         ***

         »Man soll also wirklich pulverisierte Leichenteile zu sich nehmen?«, fragte Julius
            Karstadt angewidert.
         

         Anna Carstens’ einstiger Lebensgefährte war ebenfalls gekommen, um zur Wiedereröffnung
            zu gratulieren, und Johannes Harders hatte ihm am Rande des Gewimmels der Gäste voller
            Abneigung von Georgs neuester »Errungenschaft« erzählt. Lucie war froh, dass so weder
            Eugenie noch Tante Louise Gelegenheit hatten, nach der Rückkehr in die Parfümerie
            von ihrem unerwarteten Wiedersehen mit Anjing Wang zu berichten.
         

         »Was über zweitausend Jahre gegen die Verwesung der Toten geschützt hat, ist sicher
            auch heute noch gut für die Gesundheit der Lebenden! So argumentiert zumindest die
            Arzneimittelfirma – und mein Herr Schwiegersohn auch«, rief Johannes Harders mit beißender
            Ironie in der Stimme. »Er findet, Douglas sollte das Pulver unbedingt ins Programm
            nehmen. Bestimmt können wir uns dann vor Neukunden nicht mehr retten.«
         

         »Ach, tatsächlich?« Julius hob verwundert eine Augenbraue. »Na ja, für mich zumindest
            wäre das nichts. Aber was weiß ich schon von Kosmetik? Ich verkaufe ja bloß Herrenbekleidung.
            Apropos: Eugenie, ich wollte dich fragen, ob du mich mal wieder beraten könntest …«
         

         In diesem Augenblick wurde er durch die Ankunft von Ehrhard Hunger unterbrochen. Lucie
            fand, dass dieser junge Parfümexperte wirklich nahezu genauso elegant gekleidet war
            wie der legendäre Kostümbildner Ernst Dryden in Wien.
         

         »Herr Hunger, wie nett, dass Sie vorbeischauen!«, rief Eugenie freudestrahlend.

         Julius Karstadts Gesichtsausdruck verdunkelte sich jedoch.

         »Keine Angst, ich wurde nicht von Dralle als Spion geschickt«, betonte Ehrhard augenzwinkernd.
            »Ich wollte Ihnen nur Glück für Ihren Neubeginn wünschen.«
         

         Er überreichte Eugenie ein gepresstes vierblättriges Kleeblatt, das sich, geschützt
            hinter Glas, in einem winzigen Bilderrahmen befand. Was für eine süße Geste, dachte
            Lucie. Sie hoffte wirklich, dass ihre beste Freundin und dieser charmante Duftkenner
            ein Paar werden würden.
         

         Gerührt hielt Eugenie das Rähmchen in Händen. »Tausend Dank, das ist lieb.«

         Da wandte sich Lucies Vater an ihn. »Herr Hunger, Sie sind doch Experte, haben Sie
            schon vom Mumienpulver der Firma Merck gehört?«
         

         »Na gewiss doch, soll ja ein wahres Wundermittel sein«, antwortete Ehrhard schmunzelnd.
            »Wie früher die Zauberwässerchen der Quacksalber auf den Märkten. Hilft nicht nur
            gegen alle gesundheitlichen Schäden, nein, natürlich ist es gleichzeitig ein Aphrodisiakum.
            Einige Apotheken führen es tatsächlich noch, aber ich denke, Merck wird den abergläubischen
            Unfug bald aus dem Programm nehmen. Ich meine, dass ich Fräulein Schalt Glücksklee
            mitgebracht habe, ist ja streng genommen auch abergläubisch, aber dafür wird zumindest
            nicht die Würde der Toten entweiht. Die Portemonnaies werden sowieso immer schmaler.
            Selbst wohlhabende Leute können sich bald solche angeblichen Wundermittelchen wie
            das Mumienpulver nicht mehr leisten.«
         

         »Ha!«, kam es triumphierend von Johannes Harders, und er winkte seine ältere Tochter
            herbei. »Hertha, da solltest du hinhören. Herr Hunger gibt uns gerade seine Expertenmeinung
            zu dem Mumienpulver, das dein Mann sich in Darmstadt hat aufschwatzen lassen.«
         

         Sie warf ihrem Vater einen wütenden Blick zu, zwang sich aber zu einem Lächeln, als
            sie Ehrhard die Hand reichte. »Guten Tag, Herr Hunger, schön, Sie wiederzusehen.«
         

         »Wie geht es Gisela und ihrem großen Bruder?«, erkundigte Ehrhard sich, nachdem er
            ihre freundliche Begrüßung erwidert hatte.
         

         »Wunderbar, sie spielen mit Madame Silberstein im Hinterzimmer«, erklärte Hertha.
            »Ach, soll ich sie Ihnen nicht gleich vorstellen? Dann können Sie endlich über Ihr
            Buch mit ihr sprechen.«
         

         »Wenn ich nicht störe?«, vergewisserte sich Ehrhard etwas unsicher.

         Hertha nahm ihn bei der Hand. »Natürlich nicht, kommen Sie mit!«

         Auch Eugenie ging mit den beiden – und bemerkte den enttäuschten Blick von Julius
            Karstadt nicht, mit dem Lucie augenblicklich Mitleid bekam. Sie wollte ihn gerade
            trösten, da hielt ihr jemand von hinten die Augen zu. Sie fuhr herum – und sah in
            Walle Zimmermanns feixendes Gesicht. Sie musste sich eingestehen, nicht ausschließlich
            erleichtert über die Erkenntnis zu sein, dass es sich »nur« um ihren Verlobten handelte.
            Da war auch eine Spur von Enttäuschung, dass nicht Anjing zu ihrem Jubiläum gekommen
            war – und dieses Gefühl beunruhigte sie ein wenig.
         

         Walle gab ihr einen sanften Begrüßungskuss und sah sich dann mit seiner gewohnt arglosen
            Fröhlichkeit um. Lucie bemerkte voller Mitleid, wie Julius Karstadt mit hängenden
            Schultern die Parfümerie verließ.
         

         »Na, mein Schätzle«, sagte Walle. »Wie ich höre, hattet ihr einen erfolgreichen Tag?«

         Wenn er wüsste! »Ja, alles war gut«, sagte Lucie etwas einsilbig.

         »Wie lief die Anprobe?«

         Sie war so in Gedanken versunken, dass sie zunächst gar nicht erfasste, was er meinte.
            Ach Gott, ja, das Brautkleid! »Das darf ich doch nicht verraten.«
         

         Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Mensch, stimmt ja, ich Hornochse.
            Wahrscheinlich bringt es schon Unglück, wenn der Bräutigam nur eine Beschreibung von
            dem Hochzeitskleidle hört.«
         

         Ausnahmsweise verfing sein Humor bei ihr nicht, sie war viel zu nervös für eine heitere
            Plauderei. »Walle, ich muss dich um etwas bitten«, sagte sie daher ernst.
         

         Nun bemerkte er, wie angespannt sie war. »Ja?«

         »Ich habe heute Nachmittag zufällig Anjing Wang vor dem Brautmodegeschäft getroffen«,
            teilte sie ihm mit und bemühte sich, dabei möglichst sachlich zu klingen.
         

         »Dein ehemaliger Fastverlobter? Der Brieffreund?«, vergewisserte Walle sich erstaunt.
            »Ist der nicht vor den Nazis nach Amerika geflohen?«
         

         Lucie nickte. »Ja, aber die Not in den USA ist durch diesen Börsenzusammenbruch immer noch so groß, dass er wieder bei der Hapag
            als Übersetzer anfangen musste.«
         

         »Oh, dann ist er also gezwungen, das Risiko einzugehen, bei all den Rassisten hier
            zu leben«, sagte Walle, und Lucie schämte sich ein wenig, dass sie selbst diesen Aspekt
            bisher noch gar nicht bedacht hatte.
         

         Ihr Verlobter sah sie fragend an. »Und worum wolltest du mich jetzt bitten?«

         »Ich würde mich gern heute um acht Uhr abends im Chop Shuy mit Anjing treffen, um
            über seine Probleme zu sprechen«, gestand sie zögerlich.
         

         »In Ordnung«, entgegnete Walle zu ihrer großen Überraschung.

         »In … in Ordnung?«, wiederholte sie ungläubig. »Einfach so?«

         »Ich vertrau dir, Schätzle«, sagte er und nahm lächelnd ihre Hand.

         »Ach so«, murmelte Lucie und verdrängte die in ihr brennende Frage, ob sie sich selbst
            auch so bedingungslos vertraute.
         

         »Du hast mir von Anfang an gesagt, dass dein Ex-Schwarm inzwischen dein Brieffreund
            ist. Das hättest du mir ja auch verschweigen können«, erklärte Walle nun seine Reaktion.
            »Rösle hat mir damals verheimlicht, dass es da den reichen Kerl gibt, den sie trifft.
            Das habe ich nur durch meine Mutter erfahren. Du spielst mit offenen Karten, und du
            hast heute für mich ein Brautkleid anprobiert. Außerdem ist dein Anjing ja auch schon
            lange glücklich verheiratet. Also vertrau ich dir halt.«
         

         »Dann darf ich ihn treffen?«, fragte Lucie ungläubig nach.

         »Sag ich doch.«

         Sie küsste ihn erleichtert auf die Wange. »Danke, Schatz.«

         Doch dann fügte er zu ihrem Entsetzen hinzu: »Natürlich komme ich mit zu eurem Treffen!«

         »Was?« Sie starrte ihn schockiert an. Wie peinlich würde das werden? Gewiss konnte
            Anjing in Walles Beisein keine Geheimnisse verraten. Sie selbst allerdings würde durch
            ihre Überforderung in dieser Situation mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit
            Zweifel in Walle wecken.
         

         Der lachte nun auf. »Kleiner Scherz«, offenbarte er. »Wenn ich dabei bin, kann Anjing
            schlecht über seine Probleme reden, was?«
         

         »Ja, genau«, sagte Lucie, deren Herz immer noch raste. Manchmal hasste sie die ständigen
            Witze ihres Verlobten wirklich!
         

         »Ich hol uns mal geschwind ein Sektle, dann können wir auf eure Eröffnung anstoßen«,
            schlug er vor.
         

         »Gute Idee, ich warte im Hinterzimmer auf dich, ich wollte Eugenie noch etwas sagen.«

          

         Als sie das Büro betrat, war Pauline Silberstein gerade dabei, Ehrhard Hunger aus
            ihrem Leben zu erzählen. »Und so konnte ich meine Parfümerie in den Räumen eröffnen,
            in die ich mich einst auf Anhieb verliebt hatte. Sogar der schöne Flügel war noch
            darin. Aber ich hatte mich natürlich nicht nur in den Laden verliebt, sondern auch
            in den hier.«
         

         Sie legte liebevoll den Arm um ihren Mann Jakob.

         »Dank unserer Hertha haben wir uns nach über vierzig Jahren wiedergefunden.«

         Lucies Schwester nickte gerührt.

         »Was für eine schöne Geschichte«, sagte Ehrhard aufgewühlt. »Das macht mir wirklich
            Mut für meinen Traum von der eigenen Parfümerie.«
         

         »Darf ich dir kurz was sagen?«, wandte sich Lucie flüsternd an Eugenie.

         Die sah sie fragend an. »Ja?«

         »Ich glaube, Herr Karstadt wollte dich vorhin um eine Beratung bitten – bei der Auswahl
            von neuer Bekleidung für ihn selbst.«
         

         Julius kannte sich mit Herrenmode zwar bestens aus und hatte nie Probleme, Kaufhauskunden
            dies betreffend gut zu beraten, bei seiner eigenen Garderobe verließ er sich laut
            eigenen Angaben jedoch gern auf den Geschmack der ihrerseits modebegeisterten Eugenie.
         

         Diese sah ihre Freundin wie erwachend an. »Meinst du wirklich?«

         »Ganz sicher«, bestätigte Lucie überzeugt, »aber du warst so begeistert von Ehrhard
            Hungers Glücksklee, dass du es nicht mitbekommen hast. Julius ist gerade ziemlich
            traurig aus dem Laden raus.«
         

         »Oh, dann rufe ich ihn morgen gleich an und lade ihn zu einem Einkaufsbummel ein«,
            verkündete Eugenie.
         

         Innerlich verspottete sich Lucie selbst. Wenn man mit dem eigenen Gefühlsleben überfordert
            war, gab man anderen besonders gern kluge Beziehungsratschläge.
         

         ***

         In der Schmuckstraße 18 befand sich im Untergeschoss das Chop Shuy. Wie bei Lucies
            erstem Besuch hier vor gut zehn Jahren war das Restaurant von roten Papierlaternen
            beleuchtet, und ein Grammofon spielte exotische Melodien; wie damals roch es nach
            Zigaretten, Zigarren und Pfeifen – hauptsächlich jedoch nach fremdartigem, aber verlockendem
            Essen.
         

         Lucie saß Anjing Wang gegenüber, der genauso nervös wirkte, wie sie sich selbst fühlte.

         »Was ich dich noch fragen wollte: Geht es denn der Hapag jetzt in der Krise gut?«,
            versuchte Lucie, das Gespräch mit einem unverfänglichen Thema in Gang zu bringen.
         

         »Die Reederei hat natürlich mit extrem sinkenden Transportraten zu kämpfen, sowohl
            in der Passagierschifffahrt als auch in der Frachtsparte«, bestätigte Anjing Lucies
            Vermutung. »Deshalb hat die Hapag sogar einen Union-Vertrag mit ihrem größten Konkurrenten
            abgeschlossen.«
         

         »Dem Norddeutschen Lloyd?«, wunderte sie sich.

         »Ja, in der derzeitigen Lage wollen sie sich nach einheitlichen Gesichtspunkten unterstützen
            und auf jedweden Vorrang verzichten. Wir unterhalten unsere jeweiligen Flotten weiterhin
            eigenverantwortlich – aber nach einheitlichen Richtlinien im Schiffsbetrieb, Organisation
            des Passagiertransportes und so weiter.«
         

         »Gut, vielleicht kommen selbst Konkurrenten am besten gemeinsam durch eine Krise von
            so enormem Ausmaß«, meinte Lucie.
         

         Tja, damit war das unverfängliche Thema denn auch schon ausdiskutiert. Und nun?

         Anjing nahm sich schließlich ein Herz, atmete tief durch und brachte das Gespräch
            in Richtung ihres früheren offenen Umgangs miteinander: »Also, am besten sage ich
            es sofort, dann haben wir es hinter uns. Pei hat mich vor zwei Wochen verlassen.«
         

         Lucie erschrak über die Tragweite dieser Aussage.

         »Oh … das tut mir …«, stammelte sie hilflos.

         »Sie hat sich anderweitig verliebt«, fuhr Anjing fort, so als mache es die rasche
            Aufzählung der Fakten leichter für ihn, von seinem Verlust zu erzählen. »So etwas
            hat man natürlich nicht unter Kontrolle.«
         

         Lucie wusste nicht, was sie sagen sollte. Daher stellte sie einfach die nächstbeste
            Frage, die ihr in den Sinn kam: »Wer ist er?«
         

         Doch Anjing schüttelte zu ihrer Verwirrung den Kopf und korrigierte: »Sie.« Nach einer
            kurzen Pause fuhr er mit schwacher Stimme fort: »Sie heißt Ona Munson und ist Schauspielerin,
            siebenundzwanzig Jahre alt. Wir haben sie ausgerechnet durch meinen besten Freund
            kennengelernt.«
         

         »Durch Karl Vollmoeller?«, mutmaßte Lucie.

         Anjing nickte. »Irgendwie tröstet es mich sogar, dass es zumindest keinen anderen
            Mann in Peis Leben gibt.«
         

         Lucie überlegte. Sie hatte in Berlin ja auch ein wenig mit der charismatischen Schauspielerin
            Frau Dietrich geflirtet oder Marlene mit ihr. Die inzwischen wasserstoffblonde Dame
            hatte – wie von Karl Vollmoeller prophezeit – die Hauptrolle in der Verfilmung von
            Professor Unrat ergattert. Der Film Der blaue Engel und Marlenes Lieder darin waren nach der Premiere im vorigen Jahr zu einem sensationellen
            Erfolg geworden. Nicht nur Lucie war von der erotischen Ausstrahlung Marlenes fasziniert,
            nun war die ganze Welt wegen ihr außer Rand und Band. Doch Lucies Schwärmerei für
            diese Frau war nicht zu vergleichen mit ihren Gefühlen für Walle – und schon gar nicht
            mit der Anziehung, die Anjing auf sie ausübte. Daher fragte sie ihn: »Und wenn es
            nur etwas Vorübergehendes ist zwischen Pei und dieser Schauspielerin? Ich meine, eine
            Zukunft gibt es ja nicht wirklich für … zwei Frauen, so ungerecht das auch sein mag.«
         

         »Ja, aber manche Menschen wollen ihre Liebe leben – auch wenn es ihrem Leben schaden
            könnte. Sie pfeifen auf die Vernunft.«
         

         »Das haben wir beide nicht getan«, sagte Lucie mehr zu sich selbst.

         »Ja, wir beide nicht«, wiederholte Anjing wehmütig. »Wir waren verdammt vernünftig.«

         »Ist die Geschichte mit Pei der Grund, warum du nach Hamburg zurückgekehrt bist?«,
            hakte sie nach.
         

         Er zögerte kurz. »Einer von mehreren Gründen. Ich bin jetzt ja nicht mehr an New York
            gebunden. Meine Familie ist froh, wenn es in dem Apartment etwas mehr Platz gibt.
            Und ich bin in der Tat erleichtert, fort zu sein. Zu Hause erinnert mich alles zu
            sehr an Pei. Vielleicht war auch das enge Zusammenleben mit meiner Familie seit Beginn
            der Krise mit schuld an unserer Entfremdung.«
         

         »Dann wäre die Wirtschaftskrise für eure Ehekrise verantwortlich«, sagte Lucie mitleidsvoll.

         »Ehrlich gesagt glaube ich, dass es sich bei uns eher um das Ende handelt als um eine
            Krise«, entgegnete Anjing. »Ich habe mich immer gefragt, warum die Körperlichkeit
            bei uns so eingeschränkt war. Ich hatte bei ihr eher das Gefühl, dass sie mir zuliebe
            etwas erledigt, weil es eben dazugehört. Es war so anders als …«
         

         »… bei uns«, beendete Lucie mutig seinen Satz. An die Offenheit zwischen ihnen gewöhnte
            sie sich erst langsam wieder.
         

         Er nickte mit einem charmanten Lächeln. »Das war ohnehin unvergleichlich. Bei Pei
            habe ich allerdings wirklich den Eindruck, dass sie erst an Onas Seite ganz glücklich
            ist. Aber reden wir doch nicht nur von ihr. Wie geht es dir denn mit deinem Walle?
            Er wird bestimmt ohnmächtig vor Glück, wenn er dich in diesem wunderschönen Hochzeitskleid
            sieht.«
         

         »Das … das hoffe ich«, murmelte Lucie. »Also nicht das mit der Ohnmacht, aber dass
            es ihm gefällt.«
         

         Vor allem hoffte sie, dass sie bei all den Gefühlen, die angesichts Anjings unerwarteter
            Rückkehr wieder in ihr aufstiegen, am Montag ihren Einsatz zum Jawort nicht verpassen
            würde.
         

         Zum Glück wurde in diesem Moment ihr Essen gebracht, was ihnen etwas Ablenkung und
            eine Verschnaufpause mit einem harmlosen Gesprächsthema verschaffte. Doch Lucie graute
            schon jetzt vor dem Abschied nach dem Dessert. Wie bei der Begrüßung würde es gewiss
            wehtun, Anjings Nähe für scheinbar harmlose Küsschen auf den Wangen zu spüren, seinen
            Duft einzuatmen – und ihn nicht mit der alten Leidenschaft an sich zu reißen und …
            Nein, verdammt! Sie war mit Walle glücklich. Sie verdankte ihm die Rückkehr ihres
            Geruchssinns, und mit ihm war alles heiter, leicht und unkompliziert!
         

         »Ach, sieht die Ente wieder lecker aus«, lenkte sie sich rasch ab. »Und wie gut das
            alles wieder duftet!«
         

         »Ja, dann guten Appetit«, sagte Anjing. »Genießen wir das Ganze!«
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         Das Kaufhaus Karstadt in der Mönckebergstraße lockte seine Kunden nicht nur mit seinem
            qualitativ hochwertigen Warenangebot, sondern auch mit seiner elektrisch erleuchteten
            Architektur, mit Aufzügen und Fahrtreppen.
         

         Eugenie Schalt erinnerte sich noch gut, wie sehr sie das 1912 eröffnete Großkaufhaus
            beeindruckt hatte, als sie es kurz nach ihrer Ankunft in Hamburg im Frühjahr 1913
            zum ersten Mal betreten hatte: zehntausend Quadratmeter Verkaufsfläche für sämtliche
            Artikel des Alltagsbedarfs! Der Weltkrieg hatte die Expansion von Rudolph Karstadts
            Warenhauskette nur kurz ausbremsen können. Danach war Julius’ geschäftstüchtiger Onkel
            mit dem westfälischen Kaufhauskonzern Althoff aus Dülmen fusioniert und hatte mehrere
            Fabriken gekauft. Mit zum Teil selbst produzierten Waren, die teilweise auch für die
            breite Masse der Arbeiter durchaus erschwinglich waren, hatte in den Zwanzigerjahren
            die goldene Zeit der Kaufhäuser begonnen. Am Freitag, den 5. Juni 1931, war das Kundenaufkommen
            wegen der Weltwirtschaftskrise jedoch vergleichsweise gering, wie Eugenie Schalt beim
            Betreten des Gebäudes feststellte. Sie war mit Julius Karstadt in der Herrenmodeabteilung
            verabredet, um diesen beim Kauf eines neuen Anzugs für den Eigenbedarf zu beraten.
            Gerade hatte der Prokurist sie freudig begrüßt, da sah sie einen verhärmt wirkenden
            Herrn mit weißem Schnauzbart im wertvollen Lodenmantel die Treppe herunterkommen.
            Sein Blick war müde, er ging mit gebeugten Schultern.
         

         »Oh, das ist ja dein Onkel Rudolph«, erkannte Eugenie den Kaufhausmagnaten erst nach
            genauerem Hinsehen. Im Februar war der fünfundsiebzigste Geburtstag des Patriarchen
            mit viel Prominenz gefeiert worden, Julius hatte in den buntesten Farben von dem Fest
            im Schweriner Schloss berichtet. Auf den Fotografien hatte Karstadt senior noch äußerst
            energiegeladen gewirkt, inzwischen war er jedoch kaum wiederzuerkennen. Eugenie fand,
            dass er äußerst schwächlich und apathisch aussah, während er das Kaufhaus verließ.
            »Geht es ihm nicht gut?«
         

         Julius blickte sich kurz um, ob sie ungewollte Lauscher hatten, dann verriet er mit
            gesenkter Stimme: »Onkel Rudolph ist wirtschaftlich leider ziemlich am Boden. Vor
            zwei Jahren hat er in Berlin ja noch das modernste Warenhaus der Welt eröffnet. Das
            solltest du mal sehen – ein Hochhaus ist das, und da drin arbeiten viertausend Verkäuferinnen
            auf siebzigtausend Quadratmetern. Es gibt eine eigene U-Bahn-Station und ein Schwimmbad
            im Keller, einen Lkw-Aufzug und Restaurants für neunhundert Gäste.«
         

         »Hertha hat mir davon erzählt, sie hat es sich angesehen, als sie wegen der Bauhaus-Ausstellung
            in Berlin war. Es muss wirklich gigantisch sein.«
         

         »Ja, das ist es, aber es war natürlich auch gigantisch teuer«, sagte Julius. »Mein
            Onkel war immer bereit, ein unternehmerisches Risiko einzugehen und auch mit allen
            Konsequenzen zu tragen, aber so wie jetzt ist er noch nie auf die Nase gefallen. Das
            Ganze nimmt ihn sehr mit, er hasst es, als Verlierer zu gelten. Meine Tante muss ihm
            öfter sein Lieblingslied vorsingen. Da drin gibt es eine Zeile, die leider ziemlich
            gut auf seine jetzige Situation zutrifft: ›Der Mensch soll nicht stolz sein auf Glück
            und auf Geld. Es lenkt halt verschieden das Schicksal die Welt.‹ Kurz nach der Eröffnung
            von seinem Riesenkaufhaus hat ja leider die Weltwirtschaftskrise begonnen. Das Vertrauen
            in die finanzielle Bonität seiner AG schwindet seither immer mehr, deshalb wurden die kurzfristigen Gelder abgezogen.
            Von den einundneunzig Filialen arbeiten derzeit nur noch fünf mit Gewinn. Mein Onkel
            schließt gerade eine nach der anderen, auch die Produktionsbetriebe werden stillgelegt
            oder verkauft. Dementsprechend ist der Kurs der Karstadt-Aktien im Keller. Das bedeutet,
            dass die Vorstandsmitglieder ihr privates Vermögen in die Sanierungsmasse einbringen
            müssen.«
         

         »Oh«, kam es von Eugenie. »Das klingt nicht gut.«

         Julius nickte ernst. »Rudolphs Partner Althoff ist schon pleite, das Ganze hat ihn
            schwer krank gemacht. Mein Onkel ist auch nah dran, sein Gut Stellmoor hier bei Hamburg
            musste er schon veräußern, und auch die Güter in Vorpommern und Lemkuhl. Deshalb überlegt
            er, aus dem Unternehmen auszusteigen und sich nach Schwerin ins Privatleben zurückzuziehen.
            Zumindest dort hat er Grund zur Freude.«
         

         »Inwiefern?«, hakte Eugenie nach.

         »Inzwischen hat er doch zwei leibliche Söhne, Rudolph junior ist sieben und Carl Ernst
            sechs Jahre alt. Mit seiner ersten Frau, meiner Tante Anna Auguste, hat sich der Kinderwunsch
            ja nie erfüllt. Wahrscheinlich hat er sich deshalb nach dem Tod meines Vaters so sehr
            um mich gekümmert. Aber 1922 ist meine Tante gestorben, und Onkel Rudolph hat schon
            kurz darauf wieder geheiratet. Mit der neuen Frau Irmgard kam der Kindersegen dann
            prompt. Sie ist achtzehn Jahre jünger als ich – und siebenundvierzig Jahre jünger
            als er.«
         

         »Donnerwetter«, staunte Eugenie. »Und unsere Buchhalterin Henny hat mit ihrer großen
            Liebe Schluss gemacht, weil der Mann zwanzig Jahre jünger war. Bei Frauen gelten da
            wohl andere Maßstäbe. Na ja, zumindest in puncto Mode werden die Geschlechter in letzter
            Zeit gerecht behandelt.«
         

         Mit diesen Worten wandte sie sich dem Grund ihres Hierseins zu – dem Herrensortiment.

         »Da hast du recht, beide Seiten sind auf Sparkurs«, stimmte Julius Karstadt zu. »Auch
            wenn wir unseren Kunden gegenüber beschönigende Schlagwörter wie ›größte Einfachheit‹
            oder ›Unaufdringlichkeit‹ verwenden, im Grunde geht es darum, dass sich niemand mehr
            viel leisten kann. Selbst bei Kleidern für den Rennplatz oder den Kurort schränkt
            man sich ein.«
         

         Tatsächlich hatte im Modejahr 1931 die Wirtschaftskrise auch die Haute Couture erreicht.
            Eugenie wusste, dass sich dies nicht unbedingt an den Schnitten bemerkbar machte,
            sehr wohl aber an den verwendeten Stoffen. Ein passendes Beispiel dafür war die Kollektion
            von Anna und Marie Carstens’ wohl berühmtester Freundin Gabrielle »Coco« Chanel: Ihre
            Abendkleider bestanden in den fünfunddreißig Variationen allesamt aus Baumwolle. Die
            häufigste Verarbeitung erfuhren dabei Stoffe wie Jersey und Kunstseide. Ersteres wurde
            auch Chanel-Jersey genannt. Sogar die sonst eher elitäre Modezeitschrift Vogue stellte dieses Jahr zahlreiche Schnittmuster zum Selbernähen zur Verfügung.
         

         Besonderer Beachtung erfreuten sich Anklänge an die Mode des Jahres 1900, und Eugenie
            hatte eine wachsende Biederkeit und Strenge bemerkt. Bei den Damen dominierten am
            Tage eindeutig Jackenkleider und Kostüme. Der Bolero war dabei ohne Kragen, während
            die Jackenformen eher ein breites und betontes Revers aufwiesen, welches mit Organdy
            oder hellem Pikee versehen war. Die neuen Mäntel hielten sich an eine strenge und
            männliche Fasson und wurden höchstens mit einem Pelzkragen geringfügig aufgelockert.
            Bei der Arbeits- oder Freizeitkleidung für den Sommer gewannen offenbar Trägerhosen
            mit weiten Beinen und Overalls immer mehr an Bedeutung. Eugenie hatte gelesen, dass
            die Mode für die Herren der Schöpfung in diesem Jahr als weltmännische Lässigkeit
            beschrieben wurde.
         

         »Die Schnitte für euch Männer scheinen in dieser Saison wieder figurbetonter zu sein«,
            stellte sie fest.
         

         »Ja, die Mäntel und Jacketts sind auf Taille gearbeitet und liegen um die Hüften eng
            an, dazu dann gepolsterte Schultern«, bestätigte Julius.
         

         »Das steht dir bestimmt, so werden deine breiten Schultern und die V-Form unterstrichen«,
            schäkerte Eugenie.
         

         Er schmunzelte. »Man dankt, man dankt. Dann probiere ich dieses Jackett doch am besten
            gleich mal an.«
         

         »Nimm lieber dieses hier!«, riet ihm Eugenie und nahm ein anderes vom Bügel. »Bei
            dem fallen die Revers kürzer und breiter aus, das ist noch modischer – und betont
            die Schultern zusätzlich.«
         

         »Dazu ein weißes Oberhemd?«, schlug er vor.

         Doch sie schüttelte mit skeptischem Blick den Kopf. »Nimm doch ruhig eins von den
            neumodischen gestreiften. Es muss ja nicht gleich mit horizontalen sein, aber das
            hier mit den senkrechten wäre doch passend.«
         

         »Eine gestreifte Krawatte passt dann aber nicht dazu«, murmelte er mit hilflosem Blick.

         »Das stimmt«, sie reichte ihm eine dunkelblaue mit weißen Punkten, »aber probier doch
            mal die hier!«
         

         Gesagt, getan! Als Julius mit den von Eugenie vorgeschlagenen Stücken in der Umkleidekabine
            verschwunden war, fiel ihr auf, dass der Vorhang nicht vollkommen geschlossen war.
            Amüsiert konnte sie deshalb von ihm unbemerkt einen kurzen Blick auf ein nacktes Bein
            sowie eine in der Unterhose zu erahnende Hinterbacke des sportlichen Prokuristen erhaschen –
            und fand es äußerst anregend.
         

         Als er fertig angekleidet herauskam, nickte sie anerkennend. »Perfekt!«

         Auch Julius schien beim Blick in den Spiegel hochzufrieden. »Du weißt einfach am besten,
            was mir steht. Ich nehme alles. Dann haben wir durch deine guten Ratschläge so viel
            Zeit gespart, dass ich dich auf ein Fliedereis bei der Familie Dall Asta einladen
            kann.«
         

         »Au ja«, freute sich Eugenie.

         Wenn sie mit Julius unterwegs war, liebten es beide, ihrem inneren Kind zu frönen.
            Und einmal mehr dankte sie der verstorbenen Anna Carstens im Geiste dafür, dass diese
            ihr Julius Karstadt einst vorgestellt hatte. Eugenie konnte sich keinen besseren Freund
            vorstellen.
         

          

         Um die Mittagszeit des 5. Juni 1931 räumten Lucie und Eugenie neue Ware in die Regale
            der Parfümerie Douglas. Endlich war ein Großteil der Düfte geliefert worden, die nicht
            mehr rechtzeitig zur Eröffnung gekommen waren.
         

         Es war der letzte Sonnabend vor der Hochzeit, und bei Lucie lagen die Nerven blank.
            Sie erzählte ihrer besten Freundin, wie das Treffen mit Anjing Wang am Abend nach
            der Neueröffnung vor knapp zwei Wochen gelaufen war.
         

         »Der Abschied war genau, wie ich befürchtet hatte – voller Sehnsucht. Ich komme mir
            Walle gegenüber vor wie eine Betrügerin.«
         

         »Wieso denn? Du hast doch gar nichts getan«, meinte Eugenie.

         »Nein, aber gedacht«, erwiderte Lucie.

         Eugenie hielt beim Einräumen inne und sah sie fragend an. »Seit wann sind Gedanken
            Betrug? Du liebst ihn doch. Dass du auch Gefühle für Anjing hast, ist nach eurer besonderen
            Geschichte ja wohl völlig verständlich.«
         

         Lucie seufzte. »Warum musste er nur gerade zu dieser Zeit zurückkommen? Da wird er
            von seiner Pei verlassen, und ausgerechnet jetzt muss ich heiraten – und ihm noch
            mehr Schmerz zufügen.«
         

         »Na ja, er hat seine Pei ja auch geehelicht, als du allein warst«, erinnerte Eugenie
            sie. »Ihr hattet euch nun mal entschieden, dass sich eure Lebensmittelpunkte nicht
            vereinen lassen. Das Leben musste weitergehen. Und wer weiß, wie lange er diesmal
            bleiben kann? Willst du deinem Walther wirklich wegen vager Schuldgefühle und Sehnsüchte
            einen Laufpass geben?«
         

         »Natürlich nicht.« Den Gedanken an einen verlassenen Walle empfand Lucie als noch
            ungerechter als den an Anjing, der ihre Hochzeit ertragen musste.
         

         Eugenie lächelte zufrieden. »Na also!«

         »Es gibt aber einfach noch zu viel, was ich ihm sagen sollte, bevor er sich auf die
            Ehe mit mir einlässt«, insistierte Lucie. »Er weiß noch nicht mal, dass Anjing von
            Pei verlassen wurde. Ich habe mich davor gedrückt, ihm das zu erzählen. Und heute
            sehe ich ihn zum letzten Mal vor der Hochzeit. Sein Schwager Eugen ist aus Stuttgart
            gekommen, und gemeinsam mit Georg wollen sie auf der Reeperbahn einen wilden Junggesellenabschied
            feiern.«
         

         Sie wuchtete ächzend ein besonders schweres Paket auf die Theke, um es zu öffnen.
            Lehrmädchen Lotte war heute in Altona auf der Hochzeit ihrer besten Freundin – sie
            hatte vier Wochen im Voraus um diesen freien Sonnabend ersucht, das war natürlich
            völlig in Ordnung. Die zweite Auszubildende fehlte jedoch mal wieder unentschuldigt –
            wie schon so oft an Samstagen und Montagen. »Claire kommt heute wohl gar nicht mehr.«
         

         Eugenie seufzte. »Irgendwann werden wir sie entlassen müssen, dann können wir den
            Tante-Louises-Ziehtochter-Bonus einfach nicht mehr gelten lassen.«
         

         »Sehe ich auch so«, stimmte ihr Lucie zu und wechselte das Thema, um sich nicht noch
            mehr über ihre unzuverlässige Cousine aufzuregen. »Wie war denn dein Einkaufsbummel
            mit Julius gestern?«
         

         »Sehr nett wie immer. Ich glaube, aus der Pflege des Carstens-Grabs und dem gemeinsamen
            Interesse an Mode hat sich inzwischen eine richtig schöne Freundschaft entwickelt.«
         

         »Sieht er das auch so?«, erkundigte sich Lucie vorsichtig.

         Eugenie sah sie erstaunt an. »Natürlich, er schlägt mindestens genauso oft vor wie
            ich, dass wir uns treffen könnten. Ich glaube, er genießt unsere Unternehmungen auch.«
         

         Lucie lächelte. »Ich meinte eher, ob er sich nicht sogar mehr als eine ›schöne Freundschaft‹ erhofft. Du redest zwar immer sehr viel davon, wie
            gut er mit seinen sechsundvierzig Jahren noch aussieht, aber du vergisst dabei, dass
            du selbst eine wunderschöne Modekennerin bist. Nach dir drehen sich die Herren auf
            der Straße um, meine Liebe.«
         

         »Aber Julius?«, entgegnete Eugenie skeptisch, da wurde sie durch das Bimmeln des Glöckchens
            über der Ladentür unterbrochen.
         

         Lucie erkannte in dem Kunden den Rechtsanwalt Dr. Gotthard Brandis, der ganz in der
            Nähe seine Kanzlei hatte. Sie mochte den Zweiundvierzigjährigen recht gern, seit sie
            ihn zufällig im Café Heinze auf der Reeperbahn getroffen und er sie nach Hause gefahren
            hatte – nachdem sie in angetrunkenem Zustand von einem Kokainhändler bedrängt worden
            war.
         

         »Ich übernehme ihn«, bot Eugenie an, da Lucie noch mit ihrem Warenpaket beschäftigt
            war, und wandte sich an den Juristen: »Guten Tag, Doktor Brandis. Was können wir für
            Sie tun?«
         

         »Moin, ich such ein Damenparfüm«, erklärte er und fügte mit einem ratlosen Schulterzucken
            hinzu: »Besuch bei der Schwiegermutter zum Sonntagskaffee.«
         

         Dank einiger schwatzhafter Kunden wussten Lucie und Eugenie, dass Dr. Brandis gleich
            nach dem Krieg geheiratet und 1919 dann einen Sohn bekommen hatte. Sieben Jahre später
            war er jedoch geschieden worden, um 1927 eine jüngere Frau zu ehelichen. Bei deren
            Mutter sollte er wohl morgen erscheinen.
         

         »Hat sie denn einen bestimmten Lieblingsduft?«, erkundigte sich Eugenie.

         »Ich weiß nicht, ob sie schon mal ein Parfüm benutzt hat«, entgegnete er mit einem
            Hauch von Zynismus.
         

         »Oh, das meine ich gar nicht«, stellte Eugenie klar. »Ich denke da an ganz natürliche
            Düfte. Von bestimmten Blumen oder einem Lieblingsessen?«
         

         Er überlegte kurz. »Hm, ihr Lieblingsessen ist Scholle. Fischduft kommt wohl weniger
            in Frage, aber Flieder mag sie.«
         

         »Na, so ein Zufall, das ist auch mein Lieblingsduft«, verriet Eugenie strahlend und
            griff nach einem Flakon in einem der Regale. »Dann hätte ich einen Vorschlag: White Lilac aus dem Hause Scherk, das ist eine befreundete Berliner Parfümeursfamilie.«
         

         Dr. Brandis nahm das Fläschchen entgegen und schnupperte vorsichtig. »Hm, ja, riecht
            wirklich wie das Fliederzeugs, könnte ihr gefallen.«
         

         Erneut klingelte das Glöckchen über dem Eingang, und Lucie erblickte ihren Verlobten
            Walther Zimmermann, der sie gewohnt gut gelaunt anlächelte. Während Eugenie dem Rechtsanwalt
            das Parfüm verpackte, eilte Lucie zu ihrem baldigen Bräutigam, um ihn mit einem Kuss
            zu begrüßen.
         

         »Mahlzeit, Schätzle, ich melde mich wie besprochen noch mal vor dem Fronteinsatz im
            Nachtleben.«
         

         »Das ist lieb. Ich wollte auch mit dir sprechen, bevor das Ganze so richtig losgeht«,
            sagte sie, als ein weiterer Kunde ohne Gruß den Laden betrat. Es handelte sich um
            einen etwas merkwürdig aussehenden Mann, der gut einen Kopf kleiner als Lucie war,
            sehr abgemagert wirkte, abgetragene Kleidung trug und einen unsteten, nervösen Blick
            hatte. Eigentlich hätte sie sich ihm gleich widmen müssen, doch sie wollte zuerst
            ihrem Walle endlich offenbaren, dass er eine gefühlsverwirrte Frau heiraten würde,
            da Anjing von seiner Pei verlassen worden war. »Walle, ich muss dir was sagen wegen …«,
            begann sie, doch da überstürzten sich die Ereignisse. Mit einem genuschelten »Entschuldigung«
            hatte der zweite Kunde an der Kasse scheinbar versehentlich Dr. Brandis angerempelt
            und ging gleich darauf in Richtung der Tür, als Eugenie plötzlich schrie: »Lucie!
            Haltet ihn auf! Das ist der Brieftaschendieb!«
         

         Der Kunde geriet in Panik und wollte zum Ausgang rennen, doch Walle versperrte ihm
            geistesgegenwärtig den Weg und packte den kleinen Mann am Arm. »Keinen Schritt weiter,
            Freundchen!«
         

         Eugenie eilte um die Kassentheke herum und kam ebenfalls zur Tür, wo der Fremde vergeblich
            versuchte, sich aus Walles eisernem Griff zu befreien.
         

         »Was haben Sie gestohlen?«, fauchte sie den mutmaßlichen Dieb an.

         »Gar nichts, Sie sind ja völlig verrückt!«, rief er mit erstaunlich hoher Stimme.

         »Nein, ich kann mir bloß Gesichter gut merken«, widersprach Eugenie unbeirrt. »Ich
            erkenne Sie, auch wenn es schon drei Jahre her ist.«
         

         Sie griff dem sich windenden Mann in die Jackentasche und holte eine nobel aussehende
            Lederbrieftasche hervor. Diese präsentierte Eugenie dem etwas verdutzten Dr. Brandis.
            »Gehört die Ihnen?«
         

         »Verdammt, ja!«, rief er verblüfft. »Wie hat der Hund das bloß gemacht?«

         »Bitte beleidigen Sie keine Hunde!«, sagte Lucie, die an ihren Labrador Fritz denken
            musste, um den sich heute ihr Vater Johannes kümmerte.
         

         In diesem Augenblick machte der Dieb eine rasche Bewegung, und Walle gab einen Schmerzensschrei
            von sich. Er ließ den Fremden los, und dieser nutzte die Gelegenheit zur Flucht.
         

         »Der hatte ein Messer!«, rief Dr. Brandis entsetzt.

         Da sah Lucie schockiert, dass sich auf dem weißen Hemd ihres Verlobten an der Brust
            ein roter Fleck gebildet hatte. Sie fühlte sich sofort an jenen schrecklichen Abend
            erinnert, als Nazis auf Anjing eingestochen hatten – und er um ein Haar gestorben
            wäre.
         

         »Walle!«, schrie sie und hörte Eugenie noch sagen: »O mein Gott, ich rufe einen Krankenwagen.«

         Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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         Nervös warteten Lucie und Eugenie auf einem der Gänge im Allgemeinen Krankenhaus St. Georg
            auf die Rückkehr von Walther Zimmermann aus dem Behandlungsraum. Zu ihrer Erleichterung
            war rasch herausgekommen, dass der Dieb Walle nicht in die Brust gestochen hatte,
            sondern in den Arm. Im Eifer des Gerangels war das Blut aus der Stichwunde dann jedoch
            auch vorn auf Walles weißem Hemd verteilt worden.
         

         Schließlich kam Assistenzarzt Dr. Bock heraus, und sein Lächeln ließ hoffen, dass
            es nicht allzu schlecht um den Patienten stand.
         

         »Wie geht es ihm?«, fragte Lucie bang.

         »Bestens, Sie dürfen ihn mit nach Hause nehmen, der Stich war zum Glück nicht so tief,
            wie die Menge an Blut vermuten ließ«, berichtete der Chirurg.
         

         Aber wieso war Walle dann nicht mitgekommen? »Ist das sicher?«, hakte Lucie angsterfüllt
            nach. Dieser Dr. Bock sah so jung aus, war gewiss unter dreißig. Was, wenn er sich
            mangels Erfahrung täuschte und etwas Lebensbedrohliches übersehen hatte?
         

         »Verzeihen Sie, ihr ist das Gleiche schon einmal mit ihrem Ex-Verlobten passiert«,
            erklärte Eugenie und streichelte beruhigend Lucies Arm. »Damals war es schlimmer.
            Er wäre beinahe gestorben.«
         

         »Die Gefahr besteht bei Herrn Zimmermann nun wirklich nicht«, versicherte der Assistenzarzt
            mit einem milden Lächeln. »Er unterschreibt gerade nur noch ein paar Formulare, dann
            können Sie ihn genäht und verbunden mit nach Hause nehmen. Er hat gesagt, er wollte
            heute Abend auf seinen Junggesellenabschied, darauf würde ich an seiner Stelle vielleicht
            verzichten. Aber am Montag zum Traualtar schafft er es ganz bestimmt.«
         

         Lucie wollte sich gerade bei dem freundlichen Chirurgen bedanken, da kam ein Mittfünfziger
            in Polizeiuniform auf sie zu.
         

         »Oberwachtmeister Fedder!«, rief Eugenie.

         »Danke für Ihren Anruf«, sagte der Beamte. »Wie geht es Herrn Zimmermann?«

         »Zum Glück nicht schwer verletzt«, verkündete Lucie. »Wir dürfen ihn gleich mitnehmen.«

         »Das ist gut. Ich wollte mir nur eben auch von Ihnen eine Täterbeschreibung geben
            lassen«, sagte Fedder und zückte ein Blöckchen und einen Bleistift.
         

         »Er war ungewöhnlich klein, bestimmt einen Kopf kleiner als ich«, erinnerte sich Lucie.
            »Im Gesicht hatte er Sommersprossen und grüne Augen.«
         

         Eugenie fiel noch etwas ein. »Er zuckt immer so seltsam und schaut ständig nervös
            hin und her. Das ist mir schon vor drei Jahren aufgefallen. Und schon damals war er
            abgemagert.«
         

         Da erklang hinter ihnen eine vertraute Männerstimme: »Außerdem hat er eine fette Narbe,
            die geht quer über den rechten Handrücken.«
         

         Erleichtert drehte sich Lucie um. »Walle!«

         Sie umarmte ihn mit Freudentränen in den Augen.

         »Keine Angst, Schatz, Unkraut vergeht nicht«, versuchte er seine eigene Rührung über
            ihre große Sorge um ihn zu überspielen.
         

         »Herr Fedder, das ist mein Verlobter Walther Zimmermann«, stellte ihn Lucie dem Oberwachtmeister
            vor.
         

         »Freut mich. Gut, dass es so glimpflich abging«, sagte dieser und schüttelte Walle
            vorsichtig die Hand.
         

         Walle nickte ernst. »Ja, ich habe mir überlegt, dass dieser Mann Kriegszitterer ist.«

         »Er ist erst um die dreißig, dann muss er sehr jung an die Front gekommen sein«, meinte
            Eugenie nachdenklich.
         

         »Tja, darauf wurde damals ja keine Rücksicht genommen«, erwiderte Fedder. »Nun, mit
            Ihren Angaben und denen von Anwalt Brandis können wir eine recht detaillierte Fahndung
            beginnen. Ihn habe ich schon vor der Parfümerie befragt. Da war eine große Menschentraube.
            Die Leute waren recht verstimmt, als sie das Schild ›wegen Notfall geschlossen‹ an
            der Tür gesehen haben.«
         

         »Dann ist Claire also immer noch nicht da«, ärgerte sich Lucie. »Diesmal werfe ich
            sie wirklich raus.«
         

         »Dann laufe ich wohl mal besser gleich zum Neuen Wall zurück und schließe wieder auf«,
            schlug Eugenie vor.
         

         »Ich kann Sie fahren«, bot der Oberwachtmeister an. »Und dann bringe ich Sie und Ihren
            Verlobten nach Hause, Fräulein Harders, was halten Sie davon?«
         

         Lucie nickte dankbar.

          

         Auf Walther Zimmermanns Wunsch hin hatte Oberwachtmeister Fedder Lucie und ihn nicht
            in seine eigene kleine Wohnung am Großen Burstah gefahren, sondern sie vorm Reihenhäuschen
            der Familie Harders abgesetzt. »Allein zu Hause, fällt mir jetzt die Decke auf den
            Kopf«, hatte Walle gesagt, und nun lag er auf der Chaiselongue im Maleratelier. Er
            ließ sich seinen Kopf streicheln, der in Lucies Schoß ruhte. Ihr schwarzer Labrador
            blickte neidisch zu ihm auf.
         

         »Ich glaube, Fritzle meint, ich bin auf seinem Platz«, mutmaßte Walle und sah in das
            hübsche Gesicht seiner Verlobten hinauf. »Was wolltest du mir denn noch sagen?«
         

         Lucie zögerte. Dann atmete sie tief durch und erklärte: »Anjing wurde von seiner Frau
            verlassen.«
         

         Walle richtete sich erstaunt auf. »A wa?«

         »Ich wollte dir das einfach sagen, weil er mir sehr leidtut«, gab Lucie zu. »Eigentlich
            sollte eine Braut ja vor der Hochzeit nur an ihren Zukünftigen denken und nicht wegen
            ihres Verflossenen in Gefühlschaos verfallen.«
         

         Ihr Bräutigam in spe musterte sie schmunzelnd. »Hast du denn vor, uns im letzten Augenblick
            vorm Standesbeamten auszutauschen?«
         

         »Nein, natürlich nicht«, sagte Lucie hastig, ehe sie diesen Gedanken weiterverfolgen
            konnte.
         

         »Dann komm ich schon damit zurecht«, meinte Walle zuversichtlich. »Du musstest dir
            ja auch schon viel Gejammer wegen meiner Rösle anhören.«
         

         Dann verdunkelte sich sein Gesichtsausdruck, und Lucie wurde sofort wieder unruhig.

         »Aber da wir gerade schon so ehrlich zueinander sind: Ich habe von Schindler eine
            Kündigung bekommen«, gestand er nun zu ihrer Überraschung. »Die Tankschiffsreederei
            steuert wohl mit voller Fahrt auf den Konkurs zu. Du heiratest also einen Mann, der
            ab 1. August arbeitslos sein könnte.«
         

         Der Blick, den er ihr zuwarf, wirkte fast ängstlich. Befürchtete er etwa, sie würde
            die Hochzeit wegen materieller Bedenken absagen? Der Ärmste!
         

         »O Schatz, das tut mir leid«, sagte sie mitleidsvoll. »Wann hast du es denn erfahren?«

         »Am Montag«, berichtete er. »Ich habe auch schon versucht, Hinnerk Nieland zu erreichen,
            damit er mir durch seine Beziehungen vielleicht noch einmal was Neues besorgen kann.
            Aber er ist zurzeit auf seiner Bananenplantage in Kamerun.«
         

         »Ach, er wird bestimmt etwas für dich finden, wenn er zurück ist«, war Lucie überzeugt.
            »Der kennt doch Gott und die Welt.«
         

         Walle schien weiterhin besorgt. »Und wenn nicht? Wirst du dann die Hochzeit bereuen?«

         »Nein, ich verdiene doch selbst genug in der Parfümerie«, versicherte sie rasch. »Wir
            werden schon nicht verhungern. Und hier bei meinen Eltern haben wir auch immer ein
            Dach über dem Kopf.«
         

         »In guten wie in schlechten Tagen, was?«, fragte er mit sanfter Stimme und streichelte
            liebevoll ihre Wange.
         

         Lucie nickte gerührt. »Genau, in guten wie in schlechten Tagen.«

         »Wen hast du dir denn jetzt als Trauzeugen ausgesucht?«, erkundigte sich Walle.

         »Na ja, erst wollte ich natürlich Eugenie bitten. Aber da der Standesbeamte beim Vorgespräch
            ja meinte, es müsse ein Mann sein, habe ich gestern meinen Schwager gefragt.«
         

         »Georg?«, wunderte sich Walle. »Du hast dich doch in letzter Zeit so oft über ihn
            aufgeregt.«
         

         »Eben«, bestätigte Lucie. »Ich glaube, damit habe ich meine Schwester ganz schön unter
            Druck gesetzt. Deshalb wollte ich jetzt bei Georg gut Wetter machen, er hat auch sofort
            zugesagt. Schließlich sollen an unserer Hochzeit alle glücklich sein.«
         

         In diesem Augenblick kam ihr Vater Johannes Harders vom Wohnbereich herunter ins Atelier.
            Ihm folgte seine ältere Schwester Louise, die heute ein besonders riesiges Exemplar
            aus ihrer eigenen Hutkollektion auf dem Kopf trug.
         

         »Moin, ihr zwei«, grüßte Johannes. »Wie geht es dir, Walther? Eugenie hat mir am Telefon
            erzählt, dass dieser verdammte Taschendieb dich verletzt hat?«
         

         »Halb so schlimm«, winkte Walle ab.

         »Danke, dass du so tapfer unser Geschäft verteidigt hast«, sagte Louise Mohr.

         »Ja, das hat er. Ganz im Gegensatz zu deiner Tochter«, entgegnete Lucie und war sofort
            wieder verärgert. Es konnte nicht angehen, dass ein fleißiger und zuverlässiger Mann
            wie Walle seine Stelle verlor, Claire Fricke hingegen die Gutmütigkeit ihrer Arbeitgeber
            schamlos ausnutzte. »Wir mussten nach der Messerstecherei den Laden schließen, weil
            deine Tochter mal wieder nicht zur Arbeit erschienen ist. Die Kunden waren stocksauer.
            So geht das nicht weiter, Tante Louise. Claires Unzuverlässigkeit ist inzwischen wirklich
            geschäftsschädigend.«
         

         Auf den strengen Blick ihres Bruders hin nickte Louise seufzend. »Also gut, wenn es
            noch einen einzigen Vorfall gibt, bin ich damit einverstanden, dass ihr Claire rauswerft.«
         

         ***

         Das Trauzimmer im Standesamt platzte an diesem verregneten und recht kühlen Montag,
            dem 8. Juni 1931, aus allen Nähten. Walles Vater Richard war angeblich geschäftlich
            unabkömmlich, und seine Mutter Ernestine musste sich um eine kranke Freundin kümmern.
            Ansonsten waren außer dem Brautpaar und den Trauzeugen – Walles Schwager Eugen und
            Lucies Schwager Georg – anwesend: aus der Parfümerie Eugenie Schalt, Henny Henckel
            und Lehrmädchen Lotte, von der Douglas-Seifenfabrik Berta Kolbe mit Lebenspartner
            Marcel, Emil von Seggern und Julius Karstadt, Hertha und ihre beiden Kinder mit Pauline
            und Jakob Silberstein, die Brauteltern Helene und Johannes Harders sowie dessen Schwester
            Louise Mohr. Deren Ziehtochter Claire hatte eigentlich auch kommen wollen, war jedoch
            bisher noch nicht aufgetaucht.
         

         Der Standesbeamte wirkte irgendwie verstaubt auf Lucie. Sein Anzug war altbacken und
            bei genauerem Hinsehen etwas ausgefranst. Seinem schütteren grauen Haar nach zu urteilen,
            war er schon etwas älter, seine bleiche, an einigen Stellen rötlich glänzende Haut
            war jedoch faltenfrei, da er recht pausbäckig war. Überhaupt war alles an ihm leicht
            rundlich – als wolle er keinesfalls irgendwo anecken. Auch seine monoton leiernde
            und gefühllose Stimme klang angestaubt, wie ein Grammofon, das seit Jahren die gleiche
            Melodie spielte.
         

         »Vor mir sind erschienen Paul Walther Zimmermann, geboren am 2. März 1903 in Stuttgart-Ostheim,
            wohnhaft Hamburg, Großer Burstah 29, von Beruf Prokurist, sowie Alma Lucie Thea Harders,
            geboren am 19. Januar 1905 in Hamburg, wohnhaft Hamburg, Eppendorfer Baum 21, mit
            der Absicht, miteinander den Bund der Ehe einzugehen.«
         

         Lucie fragte sich, warum der Standesbeamte ihre Tätigkeit als Parfümeurin nicht erwähnte,
            denn eigentlich hatte sie ihm diese beim Vorgespräch genannt. Aber wahrscheinlich
            war ihr Beruf für ihn völlig bedeutungslos, da er es für selbstverständlich erachtete,
            dass eine frischgebackene Ehefrau unmittelbar nach der Trauung ihre Arbeit aufgab,
            um sich dem Haushalt und der Aufzucht des Nachwuchses zu widmen.
         

         »Ich frage Sie, Herr Paul Walther Zimmermann, ist es Ihr freier Wille, mit der hier
            anwesenden Frau Alma Lucie Thea Harders die Ehe einzugehen, so beantworten Sie diese
            Frage mit einem Ja.«
         

         Walle musste sich kurz räuspern, brachte sein »Ja« dann aber laut und deutlich hervor.

         Dann wandte sich der Standesbeamte Lucie zu. Obwohl sein Blick weiterhin müde und
            desinteressiert wirkte, begann ihr Puls zu rasen.
         

         »Nun frage ich Sie, Frau Alma Lucie Thea Harders, ist es auch Ihr freier Wille, mit
            dem hier anwesenden Herrn Paul Walther Zimmermann die Ehe einzugehen, so beantworten
            auch Sie diese Frage mit einem Ja.«
         

         Lucie war in Panik. Nicht einmal, weil sie wie befürchtet in diesem wichtigen Augenblick
            an Anjing Wang dachte – nein, sie brachte einfach keinen Ton heraus. So wie man in
            einem Albtraum plötzlich nicht mehr laufen kann, versagte jetzt ihre Stimme. Hilflos
            sah sie zu Walle auf. Er schien nicht ungeduldig, lächelte nur liebevoll. Der Mann,
            mit dem sie wieder lachen gelernt hatte. Der Mann, in dessen Gegenwart ihr kostbarer
            Geruchssinn zurückgekehrt war. Sie spürte, wie sie ruhiger wurde, und dann kam es
            deutlich vernehmbar aus ihrer Kehle: »Ja! Ja, das will ich.«
         

         »Wenn ich dann um die Ringe bitten dürfte«, sagte der Standesbeamte.

         Herthas Kinder Hans-Jürgen und Gisela brachten jeweils auf einem kleinen nachtblauen
            Samtkissen die beiden Ringe, und Lucie musste sich lächelnd eine Träne von der Wange
            wischen, bevor sie ihrem Bräutigam das goldene Schmuckstück über den Finger schob.
            Sie bemerkte, dass auch er feuchte Augen hatte, als er bei ihr das Gleiche tat.
         

         »Nachdem Sie beide meine Fragen übereinstimmend mit einem Ja beantwortet haben, erkläre
            ich Sie hiermit kraft Gesetzes zu rechtmäßig verbundenen Eheleuten«, sagte der Beamte
            schließlich.
         

         Auf die Floskel »Sie dürfen die Braut jetzt küssen« wartete Walle nicht, unaufgefordert
            presste er seine Lippen sanft auf die seiner Ehefrau.
         

         Für den Moment war alles gut und harmonisch. Freunde und Familie applaudierten, und
            nun winkte der Standesbeamte die »Trauzeugen Bankbeamter Eugen Geiger, wohnhaft in
            Stuttgart, Wunnensteinstraße 38, und Prokurist Georg Mülder, wohnhaft in Garstedt
            bei Hamburg« nach vorn, sie sollten den Eintrag im Ehebuch unterschreiben.
         

         Kaum hatten sich alle erhoben und plaudernd begonnen, den Raum für die nächste Trauung
            frei zu machen, kam außer Atem Claire Mohr hereingestakst.
         

         »Hab ich es verpasst?«, fragte sie hektisch. »Hab ich das Jawort verpasst?«

         »Nicht nur das«, rief Lucie ungehalten. »Am Sonnabend wurde Walle niedergestochen,
            und Eugenie und ich mussten den Laden abschließen, um ihn ins Krankenhaus begleiten
            zu können. Du bist ja mal wieder ohne Entschuldigung weggeblieben. Die Kunden waren
            richtig wütend.«
         

         »Tut mir leid«, entschuldigte sich Claire halbherzig. »Aber Walle scheint es ja schon
            wieder gut zu gehen. Und ich wusste doch nichts davon.«
         

         »Ach so, dann sollen wir dich in Zukunft anrufen und einen Notfall melden, damit du
            gnädigerweise zur Arbeit erscheinst?«, fragte Lucie voll beißender Ironie, die so
            gar nicht zu ihrem wunderschönen Brautkleid passen wollte.
         

         »Claire, ich kündige dir hiermit deine Lehrstelle«, mischte sich gereizt Johannes
            Harders ins Gespräch.
         

         Seine Nichte sah ihn zunächst ungläubig an, dann lachte sie spöttisch. »Das wird Muttchen
            niemals zulassen.«
         

         »O doch, das wird sie«, erklang nun Louise Mohrs kühle Stimme hinter ihr. »Du schadest
            der Parfümerie. Du wirst gehen.«
         

         »Das lasse ich mir nicht gefallen«, fauchte Claire wutentbrannt. »Ihr werdet schon
            noch sehen, wer am Ende geht bei Douglas!«
         

         Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus dem Standesamt. Zu Lucies Erstaunen
            war ihr Claires Drohung unheimlich. Die hatte Robert Bethge zwar beim letzten Mal
            die kalte Schulter gezeigt, aber dabei musste es ja nicht bleiben! Er hatte schließlich
            weiterhin sehr interessiert an ihr gewirkt. Wenn er Claire bei deren Rache helfen
            würde, hätte die Parfümerie die NSDAP gegen sich. Und deren Einfluss wuchs und wuchs. Lucie fröstelte.
         

         ***

         Die feuchtfröhliche Hochzeitsfeier fand auf Lucies Wunsch hin in der Parfümerie Douglas
            statt. Alle Gäste bemühten sich nach Kräften, das Brautpaar Claires unfreundlichen
            Auftritt im Standesamt vergessen zu lassen. Es gab ein wunderbares Büfett und die
            obligatorische Hochzeitstorte. Die »guten Tröpfchen« hatte der Neffe des Hamburger
            Weinhändlers Heinrich von Have geliefert, der bei Douglas sein Rasierwasser bezog.
            Musik für den Brautwalzer und so manch anderes Tänzchen kamen nicht nur vom Grammofon,
            auch Pauline Silberstein spielte einige Stücke auf dem großen Flügel, der im Beratungsraum
            stand. Alle waren bester Stimmung, ein besonderer Höhepunkt war eine Gesangsdarbietung
            von keiner Geringeren als Tante Louise, die, begleitet von Pauline, ein heiteres Tanzstück
            aus der von Walter Kollo komponierten Operette Wie einst im Mai zum Besten gab.
         

         »Die Männer sind alle Verbrecher, ihr Herz ist ein finsteres Loch, hat tausend verschied’ne
               Gemächer. Aber lieb, aber lieb sind sie doch.«

         Bei dem frechen Text und Louises etwas schrillem Gesangsstil lachten alle herzlich,
            nur die Braut hatte Tränen in den Augen, was jedoch nur Eugenie bemerkte.
         

         »Was ist denn mit dir? Findest du das Lied nicht komisch?«, flüsterte sie Lucie ins
            Ohr.
         

         »Doch, aber es war das erste Stück, zu dem ich mit Anjing getanzt habe, damals im
            Kurs. Es fühlt sich gerade so ungerecht an, dass er nicht mit uns feiert. Aber wahrscheinlich
            würde ihm der Anblick von Walle an meiner Seite noch mehr wehtun, als nicht hier zu
            sein.«
         

         »Es ist dein Tag, genieß ihn!«, erwiderte Eugenie und streichelte ihr die Wange. »Anjing
            kommt genauso damit zurecht wie du mit Pei.«
         

         Als Louise ihre Darbietung beendet hatte, brandeten anerkennender Applaus, Jubel und
            Pfiffe auf. Lucie umarmte und küsste ihre Tante liebevoll. In all dem Trubel wandte
            sich die heute in einem schicken gestreiften Kostüm bekleidete Henny Henckel mit gesenkter
            Stimme an sie: »Frau Mohr, Ihre Hausdame ist am Telefon, sie sagt, es sei dringend.«
         

         Merklich beunruhigt verschwand Louise im Hinterzimmer.

         Als sie wieder herauskam, sah sie derart verstört aus, dass Eugenie besorgt zu ihr
            eilte. »Ist etwas passiert?«
         

         Auch Lucie war nicht verborgen geblieben, wie aufgewühlt ihre Tante wirkte, und war
            deshalb ebenfalls herangekommen.
         

         Beide erschraken, als plötzlich Louises Beine nachgaben und sie in letzter Sekunde
            von Julius Karstadt aufgefangen wurde, der neben der Tür zum Büro gestanden hatte
            und sie nun stützte. »Geht es wieder, Frau Mohr?«
         

         Sie richtete sich zu voller Größe auf und nickte benommen. »Es geht um Claire. Sie …
            Frau Behrmann hat erzählt, sie habe ihre wichtigsten Sachen gepackt und sei mit zwei
            Koffern im Taxi weggefahren. Sie wolle zu Freunden nach Paris, hier halte sie nichts
            mehr, hat mein Mädchen gesagt.«
         

         »Aber dann weißt du ja, dass sie in Sicherheit ist«, versuchte Lucie, ihrer Tante
            die Angst um deren Tochter zu nehmen.
         

         »Nicht wirklich«, widersprach Louise. »Berta Kolbe ist inzwischen ja wieder in Zürich.
            Und Claires Pariser Freunde kenne ich nicht. Ich denke auch nicht, dass ihr Geld sehr
            lange reicht. In Paris finde ich sie nie, das wäre wie die Suche nach der Nadel im
            Heuhaufen.«
         

         Lucie und Eugenie sahen sich betreten an.

         Da meldete sich Julius zu Wort: »Ich habe da vielleicht eine Idee. Als ich am Ende
            des Krieges in Verdun verschollen war, hat mich mein Onkel von einem Pariser Detektiv
            suchen lassen. Er hieß Marais und war sehr gut. Wenn Sie möchten, frage ich Onkel
            Rudolph nach der Adresse.«
         

         Louise sah ihn mit flehendem Blick an. »Bitte tun Sie das, Herr Karstadt!«
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         »Wie geht es deinen Kampfsportjungs?«, erkundigte sich Lucie Zimmermann, während sie
            mit Anjing Wang am 19. Mai 1932 im Restaurant Chop Shuy an einem Zweiertisch saß und
            auf das bestellte Essen wartete. »In ihrer Situation ist es sicher gut, wenn sie sich
            gegen Angriffe wehren können.«
         

         Jeden Donnerstag, wenn ihr Mann Walle im Schützenverein in Moorburg war, durfte Lucie
            sich mit ihrer einstigen großen Liebe treffen. Sie war ihrem Ehemann sehr dankbar
            für sein Vertrauen, denn auf die Zusammenkünfte mit ihrem Ex freute sie sich immer
            die ganze Woche lang. Und sie wusste, dass es diesem genauso ging. Schon fast ein
            Jahr lang zelebrierten sie das wöchentliche Ritual, und etwa zeitgleich mit ihren
            ersten Treffen hatte der chinesische Dolmetscher damit begonnen, mittellose Jugendliche
            ehrenamtlich mit asiatischem Kampfsport vertraut zu machen.
         

         »Es ist sehr wichtig, ihren Zorn zu kanalisieren«, fand Anjing. »Und ihnen Verantwortung
            für ihre Kraft und Fähigkeiten beizubringen.«
         

         Lucie lächelte. »Ich finde es ganz wunderbar, dass du das machst.«

         »Mein jetziges Leben verdanke ich auch Mentoren, die mich trotz meiner Armut gefördert
            haben, und davon möchte ich etwas zurückgeben«, erklärte er.
         

         Sie bemerkte, dass Anjing an diesem Abend in Gedanken öfter woanders zu sein schien.
            »Gibt es etwas, das dich plagt? Du wirkst heute so ernst.«
         

         Er nickte und sah ihr in die Augen. »Du kennst mich einfach zu gut. Ich muss dir leider
            sagen, dass wir ein paar Wochen lang auf unsere Treffen verzichten müssen.«
         

         »Weshalb?«, fragte sie alarmiert.

         »Die Hapag möchte, dass ich nach Shanghai reise. Wegen der aktuellen Entwicklungen
            brauchen sie vor Ort dringend einen Dolmetscher. Sie wollen die Geschäfte dort wiederaufnehmen –
            die Reederei rekrutiert in der riesigen Stadt ja auch einen großen Teil ihrer Matrosen.«
         

         Lucie wurde augenblicklich von großer Sorge um Anjing erfasst. Schließlich befand
            sich China schon längere Zeit in einem militärischen Konflikt mit Japan. Dessen Truppen
            waren im vorigen September in der Mandschurei einmarschiert und hatten diese bis zum
            Januar besetzt. Während dieser Krise breitete sich in Shanghai ein Boykott japanischer
            Waren aus. Am 28. Januar hatte die japanische Armee mit etwa siebzigtausend Soldaten
            die Stadt angegriffen, um das Embargo zu brechen. Die Schlacht um Shanghai hatte erst
            am 5. Mai mit einem Waffenstillstand geendet, der durch den Völkerbund vermittelt
            worden war. Die Millionenstadt hatte man daraufhin zur entmilitarisierten Zone erklärt.
         

         »Musst du da wirklich hin?«, vergewisserte sich Lucie. »Der Frieden dort steht doch
            noch auf ganz wackligen Füßen.«
         

         Sie wollte Anjing nicht erneut verlieren – jetzt, da er endlich wieder ihr Leben bereicherte.
            Auch wenn ihnen nur ein wöchentliches Treffen vergönnt war – ihn regelmäßig zu sehen
            machte einen Großteil ihres derzeitigen Glücksgefühls aus. Das wurde ihr angesichts
            des möglichen neuerlichen Verlusts klarer denn je.
         

         »Ich bin mir sicher, dass sich beide Seiten an die Abmachungen halten. Außerdem haben
            die Japaner gerade andere Sorgen: Am Sonntag gab es dort eine Revolte von Kadetten
            der Marine und Offiziersschülern des Heeres in Tokio. Die Putschisten konnten zwar
            schnell gefangen genommen werden, aber es ist ihnen noch gelungen, den japanischen
            Premierminister in seiner Residenz zu erschießen«, berichtete Anjing und drückte ermutigend
            Lucies Hand. Das fühlte sich wunderbar an, aber die Angst um ihn blieb.
         

         »Es sind ja nicht nur die Japaner, wegen denen mir mulmig ist«, klärte sie ihn auf.
            »Du hast mir doch von dieser schrecklichen Grünen Bande erzählt!«
         

         Durch die günstige Lage nahe der Haupthandelsroute der großen Seide und Tee produzierenden
            Regionen hatte sich Shanghai bis 1900 zu einem wichtigen Hafen- und Industriezentrum
            entwickelt, das laut Anjing weitgehend von der sogenannten Grünen Bande kontrolliert
            wurde. Dabei handelte es sich um ein berüchtigtes Syndikat, das im achtzehnten Jahrhundert
            von arbeitslosen Seeleuten gegründet worden war. Seit über zehn Jahren herrschte die
            Triade auch über die weitverzweigte Unterwelt Shanghais. Lucie hatte gelesen, dass
            an Kaufleuten und Kriminellen, die gegen den strengen Verhaltenskodex verstießen,
            grausame Exempel statuiert wurden: Man trennte ihnen sämtliche Sehnen durch und setzte
            sie am Straßenrand aus.
         

         »Die werden einem harmlosen Dolmetscher nichts tun«, versuchte Anjing Lucie zu beruhigen.
            »Ich bin dem Syndikat unter den vielen Millionen Menschen dort nie aufgefallen, und
            daran wird sich wohl auch nichts ändern. Außerdem wurde die Grüne Bande vor ein paar
            Jahren angeblich in eine Gewerkschaft umgewandelt.«
         

         »Also gut«, murmelte sie.

         »Weißt du noch, wie erstaunt du warst, als ich hier vor elf Jahren mit Kochmütze aus
            der Küche gekommen bin?«, fragte er – wohl, um sie auf andere Gedanken zu bringen.
         

         »Natürlich, da habe ich deinen schönen Körper in dem knappen Unterhemd bewundert«,
            entgegnete sie mit einem kecken Grinsen. »Bis ich bemerkt habe: Huch, das ist ja der
            Porzellanverkäufer, der morgens im schicken Anzug bei uns im Laden hausieren ging.«
         

         »Damals wusstest du ja noch nicht, dass ich eigentlich Dolmetscher bin«, erinnerte
            er sich. »Aber interessant, dass du mich als Lustobjekt gesehen hast. Jetzt weiß ich,
            wie sich die leichten Mädchen in den Tingeltangels hier auf St. Pauli fühlen müssen.«
         

         »Ich hoffe, in New York hast du dich nicht als Lustobjekt gefühlt«, spielte Lucie
            schmunzelnd auf ihr einziges »Schäferstündchen« an.
         

         »Doch«, widersprach er verträumt. »Genau deshalb war es der schönste Nachmittag meines
            Lebens.«
         

         Dass der Kellner in diesem Augenblick das Essen brachte, empfand Lucie wie bei ihrem
            Wiedersehen vor einem Jahr als rettende Unterbrechung, hatte das Gespräch doch eine
            für sie als verheiratete Frau gefährliche Wendung genommen.
         

         ***

         »Mutti, Mutti, schau nur, ein gestreiftes Pferd!«, rief das vierjährige Gischen aufgeregt.

         »Das ist doch ein Zebra, du Dummerchen«, klärte ihr zwei Jahre älterer Bruder Hansi
            sie auf. »Die leben in Afrika.«
         

         Hertha hatte ihre Tante Louise eingeladen, sie und die Kinder in den Zoo im preußischen
            Stellingen zu begleiten. Sie wusste, dass Carl Hagenbeck hier 1907 nach zehnjähriger
            Bauzeit den riesigen Tierpark eröffnet hatte. Sie war damals sechs Jahre alt gewesen
            und hatte mit ihren Eltern an den Feierlichkeiten teilnehmen dürfen. Sie erinnerte
            sich noch an Carl Hagenbecks Rede und wie er erzählt hatte, dass alles vor fast fünfundachtzig
            Jahren mit seinem Vater Gottfried begonnen hatte, einem Fischhändler. Der habe 1848
            einigen Finkenwärder Fischern sechs Seehunde abgekauft und sie auf dem Spielbudenplatz
            in St. Pauli der Öffentlichkeit präsentiert.
         

         Wegen des Streits um Georgs zahlreiche Geschäftsreisen hatte sich Hertha im Frühjahr
            zeitweise mit ihrem Vater und ihrer Tante überworfen. Und das, obwohl sie doch so
            harmoniebedürftig war! Aber inzwischen hatte sie ihren Gatten überredet, um des lieben
            Friedens willen öfter in der Parfümerie selbst seiner Funktion als Prokurist nachzukommen
            und Reisen eine Zeit lang zu unterlassen, was dieser auch tatsächlich seit einigen
            Wochen befolgte. Johannes Harders war dann von seiner Tochter zu einem Versöhnungsessen
            ausgeführt worden, und dieser Zoobesuch am heutigen Mittwoch, dem 8. Juni 1932, sollte
            nun auch die Wogen mit der Douglas-Gesellschafterin Louise Mohr glätten. Kinderlieb,
            wie sie war, hatte diese die Einladung gern angenommen. Zwar verwöhnte die »liebe
            Großtante« Herthas Nachwuchs mit viel zu viel Speiseeis und Schokolade, doch aus Anlass
            der Feier ihrer Versöhnung war die sonst strengere Mutter bereit, ein Auge zuzudrücken.
            Und der Ausflug tat bereits seine Wirkung: Louise war wieder fast so herzlich zu Hertha
            wie vor dem Zerwürfnis. Der Zoobesuch hatte im Übrigen den weiteren Vorteil, dass
            Pauline Silberstein endlich einmal Zeit bekam, in Ruhe etwas gemeinsam mit ihrem Jakob
            zu unternehmen.
         

         Bei den Schimpansen angekommen, fühlte sich Hansi beobachtet. »Die Affen schauen mich
            so eingehend an.«
         

         »Ja«, lachte Hertha. »Sie wirken so klug, als seien wir die Ausstellungsobjekte und
            nicht sie.«
         

         »Oh, als Hagenbeck noch auf St. Pauli war, gab es dort tatsächlich einen Menschenzoo«,
            behauptete Louise.
         

         »Wirklich?«, fragte ihre Nichte skeptisch.

         Louise nickte eifrig. »Als ich acht Jahre alt war, sah ich einen Markt mit einer Völkerschau,
            unter anderem mit Eskimos, einer Lappländerfamilie und Massai. Ich glaube, an dem
            Tag wurde meine Sehnsucht nach der weiten Welt geweckt. Damals wusste ich natürlich
            noch nicht, wie viel Leid so ein Menschenzoo für die Ausgestellten bedeutet. Hagenbeck
            muss begeistert von dieser Ausstellung gewesen sein, denn um 1900 hat auch er Afrikaner,
            Eskimos und Indianer in Völkerschauen in seinem Park gezeigt.«
         

         »Die armen Menschen!«, schimpfte Hertha.

         »Allerdings«, bestätigte Louise. »Teilweise waren sie wohl gegen ihren Willen entführt
            worden. Auch die medizinische Betreuung war mangelhaft: Eine Eskimo-Dorfgemeinschaft
            starb an Pocken, weil man vergessen hatte, sie zu impfen. Das bewegte Carl Hagenbeck
            1906 zum Glück, die Menschenausstellungen sein zu lassen. Auf Tiere verstand er sich
            ohnehin besser: Schon 1896 hat er eine Zooanlage ohne Gitter erfunden und zum Patent
            angemeldet. Seither können die Tiere in einer annähernd artgerechten Umgebung gezeigt
            werden. Seine Idee haben inzwischen zum Glück auch viele andere Zoos übernommen.«
         

         Mittlerweile waren sie bei den Dromedaren angekommen, und Gischen rief erkennend:
            »Kamel!«
         

         »Wenn es nur einen Höcker hat, heißt es Dromedar«, erklärte Hansi oberlehrerhaft.
            »Da drin speichert es Wasser.«
         

         »Eigentlich speichert es darin Fett«, belehrte ihn Hertha. »Dem kann es dann Wasser
            entziehen, wenn es in der Wüste sonst an keines kommt.«
         

         Sie suchte Louises Blick, bemerkte dann jedoch verwirrt, dass ihre Tante, statt ebenfalls
            zu schmunzeln, erschauderte und sich ihr Gesichtsausdruck verdunkelte. Hatte sie etwa
            feuchte Augen?
         

         »Was ist mit dir?«, erkundigte sich ihre Nichte besorgt.

         Louise zog ihren Sommermantel enger um sich. »Jedes Mal, wenn ich die Dromedare bei
            Hagenbeck sehe, wird mir ganz schlecht.«
         

         »Aber wieso?«, fragte Hertha verständnislos.

         Ihre Tante seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«

         Hertha lächelte sie auffordernd an. »Na, heute haben wir ja Zeit dafür.«

         »Also gut. Dromedare erinnern mich an eine große Liebe – die vor meinem seligen Ehemann.
            Beziehungsweise an das grausame Ende dieser Liebe.«
         

         Mit dieser Offenbarung hätte Hertha nicht gerechnet. »Wie hieß er denn?«

         »Adam«, murmelte Louise und schaffte nun doch ein schwärmerisches Lächeln. »Adam Kooper.«

         »Und was hat er mit Dromedaren zu tun?«, fragte ihre Nichte, worauf das Lächeln der
            Älteren augenblicklich erlosch.
         

         »Adam starb durch Dromedare von Carl Hagenbeck. Beziehungsweise durch deutsche Soldaten,
            die sie als Reittiere nutzten. Davon wusste der Tierhändler aber sicher nichts«, mutmaßte
            Louise. »Du erinnerst dich ja vielleicht daran, dass ich von 1904 bis 1908 in Afrika
            gelebt habe?«
         

         Und ob Hertha das tat! »Ja, es war ganz aufregend, als du damals mit den vielen Souvenirs
            zurückgekommen bist.«
         

         Ihre Tante nickte und setzte den Bericht fort: »An meinem fünfunddreißigsten Geburtstag
            hatte ich beschlossen, Inspirationen für neue Hüte zu sammeln und meinen Laden eine
            Weile zu schließen. Ich habe also eine alte Freundin aus Kellinghusen besucht – die
            hatte in Deutsch-Südwestafrika einen Oberst geheiratet. Aus der geplanten einmonatigen
            Reise wurden am Ende vier Jahre. Ich lernte nämlich Adam Kooper kennen, er war ein
            Neffe von Simon Kooper, einem Anführer der Fransman-Nama. Viele Deutsche nennen dieses
            Volk geringschätzig Fransman-Hottentotten. Adam war fünf Jahre jünger als ich und
            Witwer. Er war hochintelligent, belesen und schrieb Gedichte. Wir waren bald Hals
            über Kopf ineinander verliebt.«
         

         Unsere Tante und ein Schwarzafrikaner, wunderte sich Hertha, wer hätte das gedacht?
            »Und was geschah dann?«
         

         »Die von Südafrika hereinbrechende Rinderpest und eine verheerende Heuschreckenplage
            kostete die Völker der Herero und der Nama kurz vor der Jahrhundertwende siebzig Prozent
            ihres Viehbestandes«, holte Louise weiter aus. »Sie waren deshalb zu weiteren Landverkäufen
            gezwungen – und schließlich sogar zur Lohnarbeit bei den deutschen Siedlern. Hierbei
            kam es immer wieder zu Übergriffen durch die deutschen Farmer – auch …«, sie senkte
            wegen der Kinder die Stimme, »… im sexuellen Bereich. Natürlich hat sich die deutsche
            Gerichtsbarkeit nicht darum geschert. Anfang 1904 haben sich die Herero und Nama dann
            gegen die Kolonialmacht in Deutsch-Südwestafrika aufgelehnt. Geschürt wurde dieser
            Aufstand durch ihre Existenzängste. Zuerst haben die Herero deutsche Einrichtungen
            und Farmen angegriffen. Die Schutztruppe der Kolonie war dem anfangs nicht gewachsen,
            deshalb entsandte die Reichsleitung daraufhin umgehend Verstärkung. Durch etwa fünfzehntausend
            Mann wurde der Aufstand der Herero bis zum August 1904 blutig niedergeschlagen. Befehlshaber
            war Generalleutnant Lothar von Trotha. Ein großer Teil der Herero ist damals in die
            fast wasserlose Omaheke-Wüste geflohen. Die hat Trotha dann abriegeln lassen. Die
            Flüchtlinge ließ er von den wenigen dort vorhandenen Wasserstellen verjagen. Deshalb
            sind Tausende Herero mitsamt ihren Familien und Rinderherden verdurstet. Adam und
            ich waren entsetzt, und meine Freundin hat mit ihrem Oberst gebrochen, der hat das
            alles nämlich gutgeheißen. Aber es kam noch viel schlimmer: Trotha hat den sogenannten
            Vernichtungsbefehl erteilt. Demzufolge waren die Herero keine deutschen Untertanen
            mehr. Innerhalb der deutschen Grenze werde jeder Herero – ganz gleich, ob mit oder
            ohne Gewehr, mit oder ohne Vieh – erschossen! Selbst Frauen und Kinder.«
         

         Hertha lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. »O Gott, und das hat er wirklich
            in die Tat umgesetzt?«
         

         Ihre Tante klang bitter, als sie meinte: »Ja, kein Wunder, dass du das nicht weißt.
            Dieses dunkle Kapitel unserer Geschichte wird inzwischen gern unter den Teppich gekehrt.
            Trotha hat damals wortwörtlich gesagt: ›Ich glaube, dass die Nation als solche vernichtet
            werden muss.‹«
         

         Herthas Wangen glühten vor Zorn. »Was für ein Verbrecher! Gab es denn niemand unter
            den Deutschen, der ihn aufgehalten hat?«
         

         »Viele waren empört, vor allem der SPD-Führer August Bebel hat von Trotha angeprangert: ›Eine solche Kriegsführung kann
            jeder Metzgerknecht treiben, dazu braucht man nicht General oder höherer Offizier
            zu sein.‹ Aber der Chef des Generalstabs und Kaiser Wilhelm II. haben von Trotha in seinem Ansinnen unterstützt«, erklärte Louise hasserfüllt. »Daraufhin
            haben die Nama unter ihren Kapitänen Hendrik Witbooi und Jakob Morenga einen Guerillakrieg
            gegen die Deutschen angefangen. Aber die Anführer fanden rasch den Tod – deshalb waren
            die Nama-Gruppen derart demoralisiert, dass sie sich den deutschen Unterwerfungsverträgen
            angeschlossen haben. Die noch verbliebenen aufständischen Nama wurden von Simon Kooper
            geführt, und mein Adam war an der Seite seines Onkels. Sie hatten sich tief in die
            Kalahari zurückgezogen. Wegen der Unzugänglichkeit der Wüste fühlten sie sich dort
            zunächst sicher. Aber der raffinierte deutsche Hauptmann von Erckert hatte seit Oktober
            1907 eine auf Dromedaren berittene Wüstenstreitmacht der Schutztruppe ausgebildet.
            Ebendiese Tiere waren seit Anfang 1906 über Carl Hagenbeck in großer Zahl beschafft
            worden.«
         

         Nun wusste Hertha also, wie die Dromedare Hagenbecks mit der Streitmacht zusammenhingen,
            die vor einem Vierteljahrhundert Adams Onkel besiegt hatte.
         

         »Am 16. März 1908 konnte von Erckerts wüstentaugliche Truppe die Aufständischen unter
            Kooper in deren Lager einschließen und nach einem Gefecht die Überlebenden gefangen
            nehmen«, fuhr Louise mit schwacher Stimme fort. »Danach hat man die Herero und Nama
            in Konzentrationslagern interniert. Dort starb dann fast jeder zweite Insasse. Dieser
            Völkermord hat sechzigtausend Herero und etwa zehntausend Nama das Leben gekostet.
            Unter anderem auch meinen lieben Adam.«
         

         Hertha wollte ihre aufgewühlte Tante gerade trösten, da kam zu ihrer beider Verblüffung
            Louises Hausdame Frau Behrmann auf sie zugerannt. Aus ihrer großen Eile, dem Gesichtsausdruck
            und der Tatsache, dass sie eigens den Zoo nach ihrer Herrin abgesucht hatte, war wohl
            zu schließen, dass etwas geschehen war.
         

         »Frau Mohr!«, rief die Hausdame außer Atem. »Monsieur Marais hat aus Paris angerufen.«

         Instinktiv griff Louise vor Aufregung Hilfe suchend nach der Hand ihrer Nichte.

         »Er hat Claire endlich ausfindig gemacht«, fuhr Frau Behrmann fort, und Louise sog
            scharf die Luft ein. »Es hat wohl so lange gedauert, weil sie erst vor drei Wochen
            nach Paris zurückgekehrt ist.«
         

         »Aber wo war sie denn in der Zwischenzeit?«, fragte Louise bang.

         »Von Juli ’30 bis Mai ’31 war sie wohl in Berlin«, gab Frau Behrmann die Offenbarungen
            des Detektivs weiter.
         

         »Ich muss nach Paris«, rief Louise, und Hertha spürte, wie sehr die Hände ihrer Tante
            zitterten. In diesem Zustand konnte man sie unmöglich allein verreisen lassen!
         

         »Ich würde dich gern begleiten«, schlug sie daher vor. »Ich wollte in Paris sowieso
            noch einiges erledigen.«
         

         Louise sah ihre Nichte dankbar an.
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         Mittwoch, der 8. Juni 1932, war viel zu kühl für die Jahreszeit. Nachts waren die
            Temperaturen auf acht Grad gesunken, und kaum hatte Lucie Zimmermann morgens die Wohnung
            ihres Gatten Walle verlassen, war ein Schauer niedergegangen. Als sie am Neuen Wall
            ankam, traf sie auf ihre beste Freundin Eugenie, die ebenfalls einen Wintermantel
            sowie einen Regenschirm trug und gerade im Begriff war, die Parfümerie Douglas aufzuschließen.
         

         »Guten Morgen, Lucie«, sagte sie. »Oder besser feuchtkühler Morgen.«

         »Moin, ja das kann man wohl sagen. Hoffentlich gießt es nicht wieder so, dass Herrn
            Höggrist die Post nass wird«, sagte sie und schüttelte ihren Schirm aus, bevor sie
            das Innere des Geschäfts betrat.
         

         »Du meinst, ein Brief von Anjing könnte durchtränkt werden und die Tinte verschwimmen«,
            erriet Eugenie.
         

         »Genau. Aber eigentlich kann heute noch gar keine Post von ihm kommen. Die Schifffahrt
            nach Shanghai dauert wohl an die fünfzig Tage.« Lucie hängte ihren Mantel an die Garderobe
            und überprüfte in einer der Spiegelflächen den Sitz ihres rotblonden Haars, das sie
            inzwischen länger und wellig trug.
         

         Eugenie schien sie vollends von ihren Sorgen um Anjing ablenken zu wollen, denn sie
            fragte: »Wie geht es denn Walle? Gefällt es ihm in seiner neuen Arbeit bei der Fairplay-Reederei?«
         

         »Gut, er meint, er arbeite sehr gern unter einer Frau«, berichtete Lucie lächelnd.
            »Der Reedereibesitzer Richard Borchardt ist im Februar vor zwei Jahren gestorben,
            danach hat seine Witwe die Geschäftsführung übernommen. Sie heißt wohl auch Lucy,
            allerdings mit Ypsilon.«
         

         »Tja, mit uns Frauen muss man heutzutage eben einfach rechnen«, erwiderte Eugenie
            grinsend. »Spätestens seit Amelia Earhart vor zwei Wochen allein den Atlantik überflogen
            hat.«
         

         »Mal sehen, ob mein Göttergatte heute an unseren ersten Hochzeitstag denkt«, sagte
            Lucie, während sie die Innenbeleuchtung der Parfümerie einschaltete.
         

         Ihre Kollegin schien im Geiste erstaunt nachzurechnen. »Ach Gott, stimmt ja, eure
            Trauung ist auch schon wieder ein Jahr her.«
         

         Da betrat Lotte Hartung das Geschäft und schüttelte ihre prächtigen roten Locken.
            »Moin zusammen.«
         

         »Na, bist du sehr nass geworden?«, erkundigte sich Lucie.

         Das Lehrmädchen verneinte. »Herr von Seggern hat mich netterweise im Automobil mitgenommen.«

         »Wie ist denn das Leben in der Säulenvilla so?«, fragte Eugenie.

         »Immer noch wunderschön, wie im Traum«, schwärmte Lotte. »Mein Vater ist völlig glücklich,
            dort als Hausmeister und Koch arbeiten zu dürfen.«
         

         Erneut klingelte das Glöckchen über der Ladentür, und Georg Mülder kam hereingehetzt.

         »Morgen«, knurrte er. »Was für ein Schietwetter!«

         »Hast du mein Schwesterchen und Tante Louise gut zum Zug gebracht?«, erkundigte sich
            Lucie.
         

         »Natürlich«, antwortete Georg, der durch den Laden ging, um seine nasse Jacke aufzuhängen.
            »Auf die Minute pünktlich. Die arme Louise war gar nicht wiederzuerkennen. Kaum zu
            glauben, dass eine frühere Weltreisende so nervös sein kann vor einer harmlosen Fahrt
            nach Paris.«
         

         »Die Pflegetochter ist eben ihre Achillesferse«, meinte Lucie.

         »Mist« kam es da aus Richtung der Garderobe. Lotte Hartung war dort beim Aufhängen
            ihres Mantels die Handtasche heruntergefallen, und deren Inhalt hatte sich über den
            Boden verstreut. Mit geröteten Wangen schickte sie sich an, alles wieder einzuräumen.
            Lucie war in letzter Zeit öfter aufgefallen, dass die sechzehnjährige Auszubildende
            sich in Gegenwart des doppelt so alten Prokuristen Georg bisweilen etwas tollpatschig
            verhielt. Als er nun bei ihr niederkniete, um ihr Gegenstände anzureichen, schien
            ihr Gesicht noch röter zu werden. Auch ein Buch war aus Lottes Handtasche gefallen
            und ein gutes Stück über den Boden geschlittert. Georg hob es auf und sah auf den
            Umschlag. »Ah, Fabian von Erich Kästner. Etwas zu gewagt für manche Gemüter im neuen Deutschland. Sehr
            gute Wahl«, sagte Lucies Schwager anerkennend, als er Lotte den Band überreichte.
            »Ich selbst falle nach all den modernen Titeln doch immer wieder darauf zurück, Mark
            Twains Abenteuer und Fahrten des Huckleberry Finn zu lesen. Schöner wurde eine Absage an jedwede Sklaverei in meinen Augen nie erzählt.«
         

         In diesem Augenblick klingelte schon wieder das Glöckchen über der Ladentür. Ein elegant
            gekleideter Endzwanziger betrat die Parfümerie und wandte sich lächelnd an Eugenie.
            »Guten Morgen, Fräulein Schalt.«
         

         »Herr Hunger, Sie sind zurück«, freute sie sich. Dann fiel ihr jedoch ein, dass es
            vielleicht etwas pietätlos war, ihn zu sehr anzustrahlen. Ehrhard hatte ihr nämlich
            erzählt, dass sein Lieblingsonkel Otto gestorben und er zur Beerdigung nach Sachsen
            gereist war. Deshalb fragte sie nun mitleidsvoll: »War es sehr schlimm?«
         

         Er schüttelte den Kopf. »Eher überraschend«, sagte er geheimnisvoll. »Aber das würde
            ich Ihnen gern ausführlicher erzählen. Ich wollte Sie deshalb fragen, ob wir die Mittagspause
            wieder miteinander verbringen können.«
         

         Eugenie nickte sofort. »Das würde mich sehr freuen!«

         ***

         »Wie hast du Claire damals eigentlich bekommen?«

         Hertha sah ihre Tante Louise fragend an, die gedankenverloren durch das Zugfenster
            in die vorbeifliegende Regenlandschaft hinaussah.
         

         »Als ich Claus 1913 geheiratet habe, war ich ja schon fünfundvierzig und er sogar
            drei Jahre älter. Er war Witwer, seine erste Frau Marie Söhl hatte er schon 1894 geheiratet
            und mit ihr im selben Jahr auch eine Tochter bekommen. Der gaben sie den Namen Frieda.
            Sie ist seit 1927 mit einem Spirituosenhändler verheiratet und lebt bei ihm in Dresden.
            Bei Claus und mir hat es mit gemeinsamen leiblichen Kindern nicht mehr geklappt. Aber
            ich war schon damals ganz vernarrt in unser dreijähriges Nachbarskind, die niedliche
            Yvette Claire Fricke. Der Vater der Kleinen war von seiner Frau, einer Französin namens
            Claire, kurz nach der Geburt des Mädchens verlassen worden. Da der Name Yvette in
            Deutschland eher ungewohnt ist, wurde die Kleine wie ihre Mutter mit dem hier gängigeren
            Namen Claire gerufen. Herr Fricke war Maschinistenmaat bei der Marine und oft wochenlang
            fort, deshalb kümmerte sich seine Mutter um das Kind. Als die immer gebrechlicher
            wurde, habe ich die Kleine oft zu mir genommen. Ich habe sie bei mir im Hutgeschäft
            spielen lassen. Die Kunden haben Clärchen geliebt, und viele brachten ihr etwas mit.
            Sie war fast so etwas wie das Maskottchen des Ladens.«
         

         »So wie Gischen und Hansi jetzt in der Parfümerie«, verglich Hertha lächelnd.

         »Genau«, bestätigte ihre Tante. »Aber ein halbes Jahr nach meiner Hochzeit mit Claus,
            am 9. September 1913, waren Claires leiblicher Vater und seine Kameraden mit dem Luftschiff
            L1 über der Nordsee unterwegs. Sie sind in einen Sturm geraten – und dann knapp zwanzig
            Meilen nördlich von Helgoland verunglückt. Der Marinezeppelin ist auf die Wasseroberfläche
            geschleudert worden, zerbrochen und im Meer versunken. Von den zwanzig Besatzungsmitgliedern
            hat man nur sechs Schiffbrüchige lebend bergen können. Claires Vater war nicht dabei,
            er ist ertrunken.«
         

         »Das arme Mädchen«, murmelte Hertha. Was würde ihr schutzbedürftiges Gischen leiden,
            wenn ihrer Mutter etwas zustoßen würde. Aufwachsen ohne Eltern – wie schrecklich musste
            das sein!
         

         »Ja, ich wollte auf keinen Fall, dass die Kleine nach dem Verlust ihres Vaters auch
            noch aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen wird«, pflichtete ihr Louise bei. »Zum
            Glück war mein Claus auch so begeistert von Claire, dass er damit einverstanden war,
            sie ganz bei uns aufzunehmen. Doch dazu brauchten wir die Genehmigung der leiblichen
            Mutter, die Großmutter hatte den Tod ihres Sohnes nämlich nicht verwunden und ist
            wenige Tage nach der Trauerfeier gestorben.«
         

         »Die Mutter war bestimmt schwer zu finden?«, mutmaßte Hertha.

         Deren Tante schüttelte den Kopf. »Zum Glück haben wir in den Unterlagen des gefallenen
            Vaters eine Adresse gefunden. Der reichere Liebhaber hatte längst mit Claires Mutter
            Schluss gemacht, und sie lebte seinerzeit völlig verarmt im Gängeviertel.«
         

         »Hast du sie denn persönlich getroffen?«

         »Ja, Claus und ich waren mit unserem Anwalt bei ihr. Uns war sofort klar, dass Claire
            bei ihrer leiblichen Mutter nicht lange überleben würde.«
         

         »Und hat diese das auch eingesehen?«, fragte Hertha.

         »Glücklicherweise ja«, erwiderte Louise. »Sie hatte Tränen in den Augen und wünschte
            sich vielleicht, dass die Dinge anders wären, hat die Einverständniserklärung aber
            am Ende klaglos unterschrieben. Wir durften die Kleine also behalten. Der Mutter gaben
            wir ein wenig Geld, damit wollte sie ihr Glück in ihrer Heimatstadt Paris versuchen.«
         

         »Wie schrecklich das sein muss, sein eigenes Kind herzugeben«, meinte Hertha mit betretener
            Miene.
         

         »Ja, oder es wegen eines Liebhabers zurückzulassen – nur um dann zu erfahren, dass
            man für ihn nichts als ein kleines Abenteuer war«, präzisierte Louise.
         

         »Wenn Claire damals schon drei war, wusste sie von Anfang an, dass du und Claus nicht
            ihre leiblichen Eltern waren?«, erkundigte sich Hertha.
         

         Louise nickte. »Ja, wir haben ihr da nie etwas verschwiegen. ›Du warst im Bauch von
            einer anderen Frau‹, hab ich ihr erklärt. ›Aber die war bettelarm und hatte nicht
            genug zu essen für ein Kind. Deshalb habe ich es mir ausgesucht, dass ich dein Muttchen
            sein will.‹ ›Das ist gut‹, hat die Kleine gesagt und mich gestreichelt.«
         

         Bei dieser Erinnerung stockte Louises Stimme, und sie wischte sich die Augen.

         »Ich bin mir sicher, dass wir Claire in Paris finden werden«, wollte Hertha sie trösten,
            und es klang überzeugter, als sie war.
         

         »Davon gehe ich auch aus. Aber was dann?«, gab ihre Tante zu bedenken. »Ich befürchte,
            ich habe das Mädchen viel zu sehr verwöhnt, und jetzt frage ich mich, ob sie ihr Leben
            jemals in den Griff bekommt.«
         

         Hertha konnte nicht umhin, zu schmunzeln und zuzugeben: »Verwöhnt hast du sie schon
            ein wenig …«
         

         »Ich wollte eben all das wiedergutmachen, was das Leben ihr vorenthalten hat«, erläuterte
            Louise. »Vielleicht habe ich dabei ein bisschen über die Stränge geschlagen.«
         

         »Hat sie denn ihre leibliche Mutter jemals kennengelernt?«, fragte Hertha.

         »Nein, dabei habe ich Claire, als sie vierzehn war, sehr dazu ermuntert. Damit sie
            ihre Wurzeln kennenlernt, ich wollte ihr das unbedingt gönnen. Deshalb hatte ich schon
            früh dafür gesorgt, dass die Lütte Französischunterricht bekommt. Und Claire gesund
            und munter zu sehen, hätte ihrer leiblichen Mutter ja vielleicht ein wenig das schlechte
            Gewissen genommen, ihr gezeigt, dass sie mit der Kindesabtretung die richtige Entscheidung
            getroffen hat.«
         

         »Aber Claire wollte nicht?«, vergewisserte sich Hertha.

         Ihre Tante bestätigte: »Sie hat sich strikt geweigert und sagte: ›Diese Frau wollte
            mich damals nicht, dann hat sie auch heute kein Recht, mich zu sehen.‹«
         

         »Da ist sie ja hart mit ihrer leiblichen Mutter ins Gericht gegangen«, befand Hertha
            und fragte sich, wie sie selbst wohl reagieren würde, wenn sie als Dreijährige von
            ihren Eltern fortgegeben worden wäre.
         

         »Und da ein Treffen nur von ihrer Seite aus genehmigt werden kann, hat ihre leibliche
            Mutter keine Möglichkeit, Claire zu erreichen«, fügte Louise hinzu.
         

         Erneut fiel ihr Blick auf die Landschaft, durch die der Zug ratterte. Allmählich lockerten
            sich die Regenwolken auf.
         

         »Ich habe mir von Anfang an viel zu viel von Claire gefallen lassen. Ich hatte einfach
            ein schlechtes Gewissen. So als habe Claire wegen ihres schwierigen Weges das Recht,
            jede Mutter zu hassen. Vielleicht hat die Kleine meine stummen Selbstvorwürfe gespürt
            und ist instinktiv davon ausgegangen, dass es einen guten Grund dafür gibt. Sie ist
            jedenfalls als Kind immer vollkommen durchgedreht, wenn ich sie auch nur ganz kurz
            allein gelassen habe. Hatte panische Angst, noch einmal verlassen zu werden. Deshalb
            durfte sie mich auch auf all meinen Reisen begleiten.«
         

         »So hat sie immerhin viel von der Welt gesehen«, ergänzte Hertha. »Vielleicht solltest
            du dir einfach zugestehen, dass du von Anfang an eine sehr liebevolle Mutter warst –
            und immer noch bist. Du hast dein komplettes Leben umgekrempelt, um Claire alles bieten
            zu können.«
         

         »Ich werde versuchen, an deine lieben Worte zu denken«, versprach Louise. »Wenn sie
            bereit ist, sich mit mir zu versöhnen, wird mir das natürlich wesentlich leichter
            fallen.«
         

         Dann sahen beide schweigend aus dem Fenster. Was sie in Paris wohl erwarten würde?

         ***

         »Es war schon traurig, nach Tante Gisela jetzt auch noch Onkel Otto zu verlieren«,
            erzählte Ehrhard Hunger.
         

         Er hatte Eugenie erneut zum Mittagessen ins Uhlenhorster Fährhaus ausgeführt. Da die
            Regenwolken gegen elf Uhr abgezogen waren und die Sonne für rasch ansteigende Temperaturen
            sorgte, hatten sie es gewagt, unter einer Markise auf der Terrasse des dreitürmigen
            Prachtbaus an der Außenalster Platz zu nehmen.
         

         »Aber die Trauerfeier war sogar ganz schön«, berichtete der Parfümexperte. »Die Gäste
            haben viele lustige Anekdoten über ihn erzählt. Und die größte Überraschung gab es
            bei der Testamentsverlesung: Onkel Otto hat mir viertausend Mark vermacht.«
         

         »Was?« Eugenie glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. Soweit sie wusste, war
            Otto Hunger doch ein einfacher Gärtner gewesen.
         

         »Ich war auch ganz überrascht«, sagte sein Neffe. »Er und Tante Gisela müssen ihr
            Leben lang einiges zur Seite gelegt haben.«
         

         »Und offenbar haben sie ihren Neffen wirklich geliebt wie einen Sohn«, erinnerte ihn
            Eugenie.
         

         »Ja, ich war sehr gerührt«, gab er zu. »Das heißt, die erste Hürde für das Grundkapital
            meines eigenen Geschäfts ist genommen.«
         

         »Oh, ich wünsche Ihnen wirklich, dass es bald klappt«, sagte Eugenie aufrichtig. Er
            liebte die Düfte so sehr und beschäftigte sich derart intensiv mit ihrer Geschichte –
            wenn je ein Mensch eine eigene Parfümerie verdient hatte, dann war es Ehrhard Hunger.
         

         »Es ist noch etwas Seltsames passiert«, verriet er mit gesenkter Stimme und beugte
            sich leicht nach vorn zu ihr. »Eine Nachbarin von den beiden ist eine geheimnisvolle
            alte Russin. Sie nennt sich Madame Tatjana Panina und soll früher als Übersetzerin
            am Zarenhof gearbeitet haben. Ob das stimmt, weiß niemand so genau. Sie legt denen,
            die es wollen, die Karten und liest aus der Hand.«
         

         »Wie aufregend«, fand Eugenie. »Haben Sie die Madame nach Ihrer Zukunft gefragt?«

         »Das nicht, aber sie kam von sich aus darauf zu sprechen«, sagte Ehrhard. »Während
            der Trauerfeier hat sie mich irgendwann zur Seite genommen und mir etwas zugeflüstert.«
            Er imitierte ihren russischen Akzent, als er Madame Paninas Worte wiedergab: »›Jungchen,
            dein Onkel Otto hat dich sehr geliebt. Du musst wissen: Vierzig Tage nach ihrem Tod
            verlassen die Seelen von Verstorbenen den Planeten und gehen auf Reise – dann lassen
            sie für geliebte Menschen ein Geschenk zurück.‹«
         

         »Und das war in Ihrem Fall das viele Geld?«, vergewisserte sich Eugenie.

         Hunger schüttelte den Kopf. »Nein, das kam ja viel schneller. Ich habe nachgerechnet.
            Der vierzigste Tag nach Ottos Tod wäre der 25. Juni, das ist ein Samstag.«
         

         »Oh, wir müssen uns an diesem Tag unbedingt sehen«, bat Eugenie. »Ich bin zu gespannt,
            was für ein Geschenk Ihnen Ihr Onkel hinterlässt.«
         

         »Sehr gern«, entgegnete Ehrhard lächelnd. »Ich kann es auch kaum erwarten zu erfahren,
            ob an Madame Paninas Aberglauben etwas dran ist.«
         

         Schließlich sah Eugenie auf ihre Armbanduhr. »Heute muss ich pünktlich in der Parfümerie
            zurück sein. Lucies Ehemann Walle hat angekündigt, dass er dann mit einer ganz besonderen
            Überraschung zu ihrem Hochzeitstag vorbeikommt. Ich musste mir den ganzen Morgen auf
            die Zunge beißen, ihr nicht ungewollt etwas davon zu verraten.«
         

         »Wie romantisch«, fand Ehrhard. »Verraten Sie mir, was er vorhat?«
         

         »Natürlich«, erwiderte Eugenie und beugte sich verschwörerisch zu ihm.
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         Wie Eugenie erwartet hatte, war Lucie recht erstaunt, als ihr Ehemann nach der Mittagspause
            die Parfümerie betrat.
         

         »Was machst du denn hier, Schatz? Musst du nicht in der Reederei sein?«

         »Ich finde, an unserem Hochzeitstag muss ich in erster Linie mal an der Seite meiner
            lieben Ehefrau sein«, verbesserte sie Walle. »Und meine Chefin ist zum Glück derselben
            Meinung.«
         

         »Aber ich muss doch arbeiten«, gab Lucie zu bedenken.
         

         »Nein, musst du nicht«, widersprach Eugenie. »Walle hat es mit uns abgesprochen, dass
            du die nächsten zehn Tage nicht zur Arbeit zu erscheinen brauchst.«
         

         »Was?«

         »Ja, sogar ich habe zugestimmt«, sagte Georg gönnerhaft. »Obwohl eure Reise der Parfümerie
            wahrscheinlich keinerlei Vorteil bringt«, spielte er zynisch auf Lucies dutzendfach
            geäußerte Kritik an seiner früher so häufigen Abwesenheit an.
         

         »Reise? Welche Reise?«, fragte sie verwirrt.

         »Tja, Schatz, das ist mein Geschenk zu unserem großen Tag«, meinte Walle. »Wir holen
            endlich unsere Flitterwochen nach!«
         

         Lucie war perplex. »Aber wie … jetzt?«

         Er nickte. »Die Koffer sind gepackt.«

         Sie schien das alles gar nicht fassen zu können und hakte nach: »Meiner auch?«

         »Deine Mutter war vorhin noch bei uns und hat mir geholfen, Sachen für dich auszusuchen«,
            erzählte Walle. »Und da sie dich kennt, sind es gleich zwei große Koffer geworden.«
         

         »Aber was ist mit meinem Hund?«, wollte Lucie wissen.

         »Auch für den hab ich gesorgt«, versicherte er. »Dein Vater kümmert sich gern so lange
            ums Fritzle. Er meint, er ist viel schöpferischer im Atelier, wenn sein kleiner Freund
            bei ihm ist.«
         

         »Und … und wohin fahren wir?«, erkundigte sie sich.

         »Zuerst mal mit dem Nachtzug nach Stuttgart, damit du endlich meine Mutter kennenlernst«,
            erklärte er. »Dort sind wir dann für eine Zwischenübernachtung. Ich möchte dir dort
            nämlich den Seifenfabrikanten Walter Rau vorstellen.«
         

         »Den Erfinder der Speick-Seife?«, staunte Lucie. Sie hatte Walle kürzlich erzählt, wie fasziniert sie von
            Raus Idee war, eine Hochgebirgspflanze als Basis für gut verträgliche Duftprodukte
            zu verwenden.
         

         »Mein Onkel ist mit ihm befreundet, und er hat eine Führung mit Herrn Rau selbst für
            uns organisiert«, sagte Walle mit sichtlichem Stolz. »Freitag geht es dann weiter.«
         

         »Und wohin?«

         »Nach Zürich«, rief er Beifall heischend. »Berta Kolbe erwartet uns schon.«

         Nachdem all diese wunderbaren Ankündigungen Zeit gehabt hatten, sich zu setzen, brach
            Lucie in einen Begeisterungssturm aus und fiel ihrem Ehemann um den Hals. »Oh, Walle,
            das ist ja großartig!«
         

         Er reichte ihr seinen Arm. »Wenn ich dann bitten dürfte, Schätzle?«

         »Viel Spaß euch beiden!«, rief Eugenie lächelnd.

         ***

         Lucie war noch nie in einem Nachtzug mit Schlafwagenabteil gefahren, hatte von ihrer
            reiselustigen Tante Louise jedoch nur Gutes darüber gehört. »Der Waggon rattert beruhigend
            über die Schienen, du schläfst zufrieden in deinem gemütlichen Bett, und am nächsten
            Morgen kommst du bestens gelaunt am Ziel an.«
         

         Doch als Lucie nun mit ihrem Walle und den drei Koffern am Bahnsteig auf die Einfahrt
            des Zuges wartete, fiel ihr ein hochgewachsener Mann auf, dessen Anblick nicht dazu
            angetan war, für gute Laune zu sorgen.
         

         »Schau jetzt nicht hin!«, raunte Lucie ihrem Gatten zu. »Da drüben ist Robert Bethge,
            dieser brutale Ex-Verlobte von Eugenie.«
         

         Betont unauffällig sah Walle trotzdem kurz in Richtung des Hünen, der sich in Begleitung
            eines untersetzten und stark schwitzenden Mannes befand.
         

         »Und der neben ihm ist Gauleiter Karl Kaufmann«, erkannte Walle. »Der hat neulich
            versucht, sich bei der Chefetage unserer Reederei einzuschleimen. Die NSDAP braucht Parteispenden aus der Industrie. Und beim Anwerben sind sie recht erfolgreich.«
         

         »Hitler bestreitet gegenüber den Großindustriellen ja, dass die Nationalsozialisten
            den internationalen Handel einschränken und das Land autark machen wollen«, wusste
            Lucie von Parfümeriekunde Hinnerk Nieland. »Aber natürlich haben die Nazis genau das
            vor.«
         

         »Ja, exakt«, bestätigte Walle, während der Zug in den Bahnhof einfuhr. »Im Januar
            hat Hitler vor dem Düsseldorfer Industrie-Club gesprochen. Gegenüber dieser Klientel
            betont die NSDAP-Propaganda die Ablehnung von Klassenkämpfen und Demokratie. Da hatte er Kreide gefressen.
            Er hat in seiner Rede die Ungleichheit der Menschen ebenso anerkannt wie eine Bejahung
            des Privateigentums und der Einkommensunterschiede im Volk. Der Klassenkampf müsse
            überwunden werden, andernfalls drohe bolschewistisches Chaos.«
         

         »Das Feindbild Nummer eins«, kommentierte Lucie abfällig.

         Walle nickte. »Hitler plädiert angeblich für eine Gewinnung neuer Exportmärkte, die
            Stärkung des deutschen Binnenmarktes – und die Eroberung von neuem Lebensraum. Das
            kommt gut an bei den Industriellen. Herr Thyssen meinte sogar, Hitler spreche ihm
            aus der Seele.«
         

         »Aber es gibt doch so viele Juden unter den Industriellen, deine Chefin war ja auch
            mit einem verheiratet«, wandte Lucie ein. »Haben die keine Angst vor Hitlers Partei?«
         

         Walle zuckte mit den Schultern. »Na ja, auf seinen glühenden Antisemitismus ist der
            Kerl in seiner Rede wohlweislich mit keinem Wort eingegangen. Natürlich konnte der
            Gernegroß nicht erklären, wie er im Falle einer Regierungsübernahme die Weltwirtschaftskrise
            bekämpfen will.«
         

         Zu Lucies Entsetzen schien Robert sie inzwischen erkannt zu haben. Er begann mit dem
            Gauleiter zu tuscheln – und führte ihn dann grinsend in ihre Richtung! Sie hätte Walle
            am liebsten am Arm gepackt und wäre mit ihm davongerannt.
         

         Doch da waren die beiden Männer schon bei ihnen angekommen. »Na, Lucie, fahrt ihr
            auch nach München?«, brüllte Robert, um das Kreischen des bremsenden Zuges zu übertönen.
         

         »Nein, Stuttgart«, entgegnete sie unwillig, denn sie fand, dass ihr Reiseziel ihn
            einen feuchten Kehricht anging.
         

         »Deine schicke Uniform haben sie dir wohl verboten?«, fragte sie mit absichtlich schlecht
            gespieltem Bedauern, in Wirklichkeit freute sie sich natürlich diebisch, dass Reichskanzler
            Brüning wegen der Terrorwelle Mitte April ein Verbot der SA ausgesprochen hatte.
         

         Robert grinste, doch sie spürte, wie der Zorn in ihm brodelte. »Ach, das Verbot wird
            bald wieder aufgehoben, dafür sorgt der Sohn Kaiser Wilhelms schon, der ist ja in
            unseren Reihen. Bei der SA marschieren inzwischen eine halbe Millionen Männer. An uns kommt bald keiner mehr
            vorbei, glaub mir.«
         

         Dann präsentierte er voller Stolz seinen Begleiter: »Darf ich vorstellen, das ist
            unser Hamburger Gauleiter Karl Kaufmann. Karl, das ist Lucie Harders, eine der Parfümschwestern
            meiner Ex-Verlobten.«
         

         »Ich heiße jetzt Zimmermann«, sagte Lucie, auch um zu betonen, dass sie vergeben war.

         Der Herr mit dem teigigen, weißen Gesicht und den aufgeregten roten Wangen zerquetschte
            ihr fast die Hand, als er sagte: »Schöner Beruf, schöner Beruf, ich komme mal vor
            dem Geburtstag meiner Frau Else bei Ihnen vorbei.«
         

         »Gern, wir haben bisher für jeden den passenden Duft gefunden«, sagte Lucie mit einem
            professionellen Lächeln.
         

         Zum Glück wurden in dem Moment die Waggontüren geöffnet, und sie hatte eine Ausrede,
            sich überstürzt zu verabschieden. »Wir müssen unser Abteil suchen.«
         

         »Der Kerl hat wirklich ein böses Grinsen«, befand Walle, als sie kurz darauf durch
            den Zug gingen.
         

         Lucie nickte. »Ich hoffe für die arme Tante Louise, dass er und ihre Claire sich nie
            wiedersehen.«
         

         ***

         Abends brach die Hölle los! Nachdem das Wetter Eugenie an diesem merkwürdigen Tag
            erst hatte frieren und dann schwitzen lassen, gab es kurz vor Ladenschluss einen heftigen
            Wolkenbruch.
         

         Georg Mülder kam aus dem Hinterzimmer, wo er den ganzen Nachmittag mit Prokuristin
            Henny Henckel über der Buchhaltung gebrütet hatte. »Oje!«, rief er und sah besorgt
            durch die Schaufensterscheibe nach draußen. »Die alte Pauline wollte mir eigentlich
            die Kinder vorbeibringen, sie sollten heute mal wieder bei ihrem Vati in Garstedt
            draußen übernachten.«
         

         Wie aufs Stichwort rissen Hansi und Gischen gerade quietschend die Ladentür auf. »Igitt,
            ist das doll nass«, kiekste die Vierjährige. Mit einem vom Wind recht zerfledderten
            Regenschirm und triefenden Haaren betrat hinter den Kindern Pauline Silberstein die
            Parfümerie.
         

         In diesem Augenblick begann rauschend, klopfend und knackend Hagel niederzuprasseln.
            Die kirschgroßen Eiskörner hüpften auf Straße und Trottoir auf und ab und überzogen
            alles rasch mit einer winterlich wirkenden, weißen Schicht.
         

         »Guten Abend zusammen«, sagte Pauline außer Atem. »Da hatten wir ja gerade noch Glück.«

         »Der arme Herr da draußen nicht«, sagte Eugenie und deutete durch die Schaufensterscheibe
            auf einen Mann, der sich seinen Mantel als Schutz über den Kopf hielt und auf die
            Parfümerie zugerannt kam.
         

         »O Gott, das ist ja Herr von Seggern«, erkannte Lehrmädchen Lotte und eilte in Richtung
            Tür, um sie ihrem Vermieter aufzuhalten. Sofort wehten einige der Hagelkörner in den
            Laden.
         

         »Danke, Fräulein Hartung«, keuchte er und schüttelte seinen durchnässten Blondschopf.

         »Was führt Sie zu uns?«, erkundigte sich Lotte und nahm ihm den Mantel ab.

         »Ich wollte Ihnen anbieten, Sie mit zurück zur Villa zu nehmen, wenn Sie hier fertig
            sind – damit Sie nicht nass werden.« Mit freudlosem Lächeln sah er hinunter auf die
            Pfütze, die sich unter ihm gebildet hatte.
         

         »Und jetzt hat es Sie selbst erwischt, Sie Armer«, stellte Lotte bedauernd fest.

         »Vati, können wir bei dem Hagel überhaupt nach Garstedt fahren?«, fragte der sechsjährige
            Hansi zweifelnd.
         

         »Also, jetzt im Augenblick sollten wir da tatsächlich besser noch nicht raus«, räumte
            Georg ein.
         

         »Und ich warte wohl auch lieber noch ab, bevor ich zu Bertas Haus am Uhlenhorster
            Kanal zurücklaufe«, meinte Pauline.
         

         »Hoffentlich dauert das Gewitter noch lange, dann müssen Gischen und ich heute erst
            ganz spät ins Bett«, meinte Hansi zu Georgs sichtlichem Unbehagen.
         

         »Ich hätte einen Vorschlag zu machen, Herr Mülder«, kam es von Emil. »Warum setzen
            wir Madame Silberstein nicht mit einem von unseren Automobilen ab, und Sie und die
            Kinder übernachten bei mir in der Säulenvilla? Ich habe mehr als genug Platz, und
            unser Koch, Herr Hartung, hat bisher noch jeden satt bekommen.«
         

         »Es ist wirklich sehr schön dort«, betonte Lotte verdächtig schnell.

         »Ach, warum eigentlich nicht?«, entgegnete Georg nach kurzem Zögern und einem Seitenblick
            auf das hoffnungsvoll wirkende Lehrmädchen. »Meine Frau schwärmt immer so von Ihrem
            Haus, da sollte ich vielleicht auch mal eine Nacht dort verbringen, wenn Sie es schon
            so nett anbieten. Damit ich künftig mitreden kann. Was meint ihr, Kinder, sollen wir
            statt in Garstedt heute beim Onkel Emil in der Villa schlafen?«
         

         »Au ja«, rief Gischen sofort. »Dann jagen wir Gespenster.«

         »Können wir Pauline nicht mitnehmen?«, bat Hansi, der in letzter Zeit etwas ängstlicher
            war als seine zwei Jahre jüngere Schwester.
         

         »Von mir aus gern, liebe Pauline«, sagte Emil von Seggern sofort. »Schließlich wurden
            bei der Einrichtung der Villa viele Ihrer Ideen verwirklicht.«
         

         »Dann müsste ich aber meinem Jakob Bescheid sagen«, entgegnete Pauline.

         »Sie können das Telefon benutzen«, schlug Henny Henckel vor.

         »Was ist mit Ihnen, Fräulein Schalt?«, wandte Emil sich an Eugenie. »Sie wohnen doch
            ebenfalls außerhalb. Hätten Sie Lust, auch bei uns zu übernachten?«
         

         »Ich habe zwar kein Nachthemd dabei, aber neugierig auf die renovierte Villa bin ich
            schon«, gab sie zu.
         

         »Bei Herrn von Seggern in den Gästezimmern gibt es sogar Nachtgewänder und Waschzeug«,
            wusste Lotte.
         

         »Ja, das war Herthas Idee«, erklärte Emil lächelnd. »Sie hat wirklich an alles gedacht.«

         Eugenie freute sich, dass dieser Abend so eine unerwartete Wendung nahm. »Na, dann
            komme ich doch gerne mit.«
         

          

         Wenig später bestiegen sie in aller Eile und mit Regenschirmen die beiden Automobile:
            Bei Emil von Seggern fuhren Eugenie und Lotte mit, bei Georg Mülder seine beiden Kinder
            mit Pauline Silberstein.
         

         Henny Henckel hatte beschlossen, im Notfallbett im Hinterzimmer der Parfümerie zu
            übernachten und die Feuerwehr zu rufen, falls der Starkregen, der dem Hagel gefolgt
            war, zu Hochwasser führen würde.
         

         »In Mittel- und Südengland gab es schon vorgestern sintflutartige Regenfälle und Überschwemmungen«,
            hatte sie ihre Sorge begründet. »Die Stadt Bentley musste von ihren viertausend Bewohnern
            komplett geräumt werden.«
         

         Schließlich kam das Fahrzeug mit Emil, Eugenie und Lotte, dem Georgs Automobil folgte,
            in der Elbchaussee vor dem imposanten Gebäude mit der Nummer 186 an, aus dessen hohen
            schwarzen Fenstern kein Lichtstrahl fiel. Es zeichnete sich dunkel und etwas unheimlich
            vor dem Nachthimmel ab, über den grellweiß und blendend hell ein Blitz zuckte. Unmittelbar
            danach grollte der Donner los, zu Beginn krachend wie brechendes Holz.
         

         »Hoffentlich fürchten sich die Kinder nicht«, sagte Eugenie, die selbst ein wenig
            fröstelte. Sie wusste nicht, warum, aber sie musste beim Anblick der Villa an den
            Schauerroman Dracula denken, den sie kürzlich gelesen hatte. Genauer gesagt an jene Szene, als die Hauptfigur
            Jonathan Harper in düsterer Nacht zur Schlossruine des Grafen gebracht wird.
         

         »Dies alles war so seltsam und unheimlich, dass eine schreckliche Furcht über mich
               kam; ich wagte nicht zu sprechen oder mich zu regen.«

         »Ihre Angst vergessen die Kleinen ganz schnell, wenn sie erst in der Villa sind«,
            gab sich Lotte überzeugt. »Drinnen ist es gemütlich, ein Ort der Geborgenheit.«
         

          

         Tatsächlich fühlten sich Gischen und Hansi pudelwohl in dem geräumigen Wohnzimmer
            der Säulenvilla. Im großen Kamin knisterte und knackte ein wärmendes Feuer; die Kinder
            saßen, in eine Wolldecke gewickelt, gemeinsam auf einem der bequemen Sofas. Sie tranken
            Kakao, den Lottes Vater für sie zubereitet hatte. Der Koch erwies sich als freundlicher
            Endvierziger, ein rundlicher Mann mit Schnauzbart und gutmütigen Augen, der etwas
            kleiner als seine hübsche Tochter war. Er hatte allen belegte Weißbrote nach englischer
            Art, sogenannte Sandwiches, serviert.
         

         »Da haben Sie sich aber wirklich ein wunderschönes Zuhause gegönnt«, lobte Georg,
            und Eugenie fragte sich, ob eine Spur von Neid in seiner Stimme mitschwang.
         

         Emil von Seggern nickte. »Die Bausubstanz ist natürlich großartig, aber zu einem Zuhause
            wurde diese Villa erst durch den guten Geschmack Ihrer Frau und unserer lieben Pauline.«
         

         »Ja, jetzt kann ich bestens verstehen, warum meine Hertha sich hier so wohlfühlt.
            Dagegen ist meine Hütte in Garstedt natürlich bescheiden, und ein Atelier können wir
            da schon gar nicht einrichten, dafür ist einfach nicht genug Platz vorhanden«, verriet
            Georg.
         

         »Ach, es ist kein Problem, wenn Hertha dieses hier benutzt, ich selbst benötige es
            ja nicht«, erklärte Emil.
         

         »Wie läuft es denn zurzeit bei Ihnen beruflich, Herr von Seggern?«, erkundigte sich
            Georg. »Hertha erzählte, Sie sind bei den Howaldtswerken untergekommen?«
         

         »Ja, danke, es geht uns ganz gut. So langsam scheint es allgemein aus der Krise wieder
            herauszugehen«, verbreitete Emil ein wenig Zuversicht.
         

         »Das hoffe ich doch sehr«, meinte Georg.

         »Wie sind Sie denn eigentlich zum Parfümgeschäft gekommen, Herr Mülder?«, fragte Emil
            und nippte an seinem Cognac. »Ihr Vater ist mir eigentlich als erfolgreicher Konservenfabrikant
            bekannt.«
         

         »Ja, das war er in der Tat«, bestätigte Herthas Ehemann. »Vor seinem Tod hat er aber
            den Wunsch geäußert, ich möge meiner Mutter doch den Traum einer eigenen Parfümerie
            für unsere Familie erfüllen. Das hat nach einigem Hin und Her nicht geklappt, aber
            durch meine darauf abgezielten Versuche lernte ich zum Glück die Douglas-Schwestern
            kennen – und in Herthas Fall dann auch lieben.«
         

         Nun wandte sich flüsternd Pauline an Georg. »Schauen Sie, die Kleinen sind ganz friedlich
            eingeschlafen. Es war wohl doch abenteuerlicher, als sie erwartet hatten.«
         

         Georg betrachtete seine beiden schlummernden Kinder liebevoll. Sie sind aber auch
            zu niedlich, dachte Eugenie.
         

         »Sollen wir die beiden in ihr Bettchen tragen, was meinen Sie, Frau Silberstein?«,
            schlug der Vater mit gesenkter Stimme vor.
         

         »Gute Idee«, wisperte Pauline und nahm die kleine Gisela auf den Arm, während Georg
            seinen etwas schwereren Sohn Hans-Jürgen anhob.
         

          

         Als Eugenie sich wenig später in das Gästeschlafzimmer begeben wollte, begegnete sie
            auf dem Flur noch Georg Mülder, der von seinen Kindern zurückkehrte.
         

         »Gute Nacht, Fräulein Schalt. Ich werde im Salon noch einen kleinen Schlummertrunk
            zu mir nehmen«, kündigte Herthas Gatte mit gedämpfter Stimme an.
         

         In diesem Augenblick kam Lotte Hartung aus der beeindruckenden Bibliothek. Sie erschrak
            ein wenig darüber, plötzlich vor Georg Mülder zu stehen.
         

         »Oh, Sie haben Huckleberry Finn gefunden«, stellte er beim Blick auf das Buch in Lottes Händen fest und lächelte
            sie dann erfreut an. »Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen damit.«
         

         »Danke, Herr Mülder«, wisperte sie.

         Bisher hatte Eugenie nur bemerkt, dass Lotte ein wenig für ihren gut aussehenden Vorgesetzten
            schwärmte, doch inzwischen sah diese fraulicher aus, und der Blick, den Georg ihr
            nachwarf, als sie in ihrem Zimmer am Ende des Gangs verschwand, verhieß nichts Gutes.
            Eugenie fragte sich, ob sie ihrer Freundin Hertha davon erzählen sollte, was sich
            hier anzubahnen drohte. Oder sah sie nur Gespenster?
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         Lucie Zimmermann kicherte, als sie sich im Spiegel betrachtete. In ihrem Schlafwagenabteil
            im Nachtzug nach Stuttgart hatte sie als kleine Reminiszenz an ihr Kennenlernen beschlossen,
            statt ihres Nachthemds Walles Pyjamaoberteil anzuziehen. »Das hat den Vorteil, dass
            ich die ganze Fahrt über deinen schönen Oberkörper bewundern kann«, meinte sie, als
            ihr Ehemann sie von hinten umarmte, der nur mit der Schlafanzughose bekleidet war.
         

         »Und ich kann deine extrem langen, extrem schönen Beine viel besser sehen als in dem
            schrecklich langen Nachthemd«, raunte er ihr ins Ohr, an dem er zu knabbern begann.
         

         Sie seufzte wohlig auf und spürte an ihrem Gesäß, wonach ihm der Sinn stand.

         In diesem Moment hörte sie jedoch zwei Männer, die, in ein Gespräch vertieft, draußen
            den Zugkorridor entlanggingen.
         

         Als sie näher kamen, erkannte Lucie eine der beiden Stimmen, die sagte: »Adi hat es
            in seinem Buch doch geschrieben, wenn der Jude mit seinem marxistischen Glaubensbekenntnis
            über die Völker dieser Welt siegt, dann beginnt der Totentanz der Menschheit. Man
            kämpft für das Werk des Herrn, wenn man die Juden loswird.«
         

         »Das ist Robert Bethge«, flüsterte Lucie Walle zu.

         »Wir müssen die Neuwahlen am 31. Juli einfach gewinnen«, entgegnete der zweite Mann,
            bei dem es sich wohl um Gauleiter Karl Kaufmann handelte.
         

         »Deshalb räumen wir vorher mit der SA noch mal so richtig auf«, entgegnete Robert. »Vor allem im roten Altona, die wählen
            da bisher alle das Falsche.«
         

         Lucie bekam noch mit, wie Kaufmann sagte: »Ja, es ist wichtig, dass wir in diesem
            Klein-Moskau aufmarschieren.«
         

         Dann waren die beiden Stimmen außer Hörweite.

         Betreten drehte sich Lucie zu Walle um.

         »Die machen mir Angst«, wisperte sie. »Was, wenn die wirklich an die Macht kommen?
            So viele unserer Freunde sind Juden. Die Scherks, deine Chefin, unser Rechtsanwalt
            Doktor Magnus … Auch Paulines Jakob steht dann auf der Abschussliste.«
         

         »Ach, mach dir keine Sorgen, Schätzle«, meinte Walle gewohnt optimistisch. »Mit so
            was würden die nie durchkommen.«
         

         ***

         Eugenie erwachte am Donnerstag, dem 9. Juni 1932, sehr glücklich im Gästezimmer der
            Säulenvilla. Vom Unwetter der Nacht waren nur noch ein paar Pfützen im Garten übrig.
            Inzwischen schien die Morgensonne vom blauen Himmel. Eugenie riss das Fenster auf
            und atmete tief durch. Von der Elbe aus grüßte ein Schiffshorn. Hier konnte man sich
            wirklich zu Hause fühlen!
         

         Nachdem sie sich frisch gemacht und angezogen hatte, begab sie sich in den Salon hinunter,
            wo Hausbesitzer Emil von Seggern bereits mit Pauline, Lotte, Georg und dessen beiden
            Kindern beim Frühstück saß.
         

         »Guten Morgen«, grüßte Eugenie fröhlich.

         »Na, Fräulein Schalt, haben Sie gut geschlafen?«, erkundigte sich Emil, während er
            Erdbeermarmelade auf seinem mit Butter bestrichenen Rundstück verteilte.
         

         »Ganz wunderbar«, antwortete Eugenie und wandte sich an das Lehrmädchen. »Sie hatten
            recht, Lotte, diese Villa ist ein Ort der Geborgenheit.«
         

         Die junge Frau nickte lächelnd, und Eugenie setzte sich auf den freien Stuhl neben
            ihr.
         

         »Haben Sie schon mit Huckleberry Finn angefangen?«, wollte Georg von Lotte wissen.
         

         »Ja, ich bin gestern Nacht bis zu der Stelle gekommen, wo Huck Finn dem Sklaven Jim
            hilft, seinem Herrn wegzulaufen.«
         

         »Oh, das ist weit«, staunte ihr Vorgesetzter. »Da haben Sie aber nicht viel geschlafen.«

         »Sagen wir mal so«, entgegnete Lotte schmunzelnd, »ich werde heute in der Parfümerie
            vielleicht öfter mal ein bisschen gähnen.«
         

         »Na, dann lassen Sie das mal nicht den Prokuristen merken«, warnte Georg scherzhaft.

         »Ich werde mich bemühen«, gelobte sie.

         »Georg, wie verteilen wir denn gleich die Gäste auf die Automobile?«, fragte Emil.

         Offenbar waren die beiden Herren gestern beim nächtlichen Umtrunk noch zum Du übergegangen.

         »Ich würde sagen, ich fahre ja sowieso in die Parfümerie, deshalb nehme ich wohl am
            besten Eugenie und Fräulein Hartung mit«, schlug Georg vor.
         

         »Gut, dann bringe ich Pauline mit den Kindern zu Jakob, den Großeltern und dem Hund«,
            ergänzte daraufhin Emil.
         

          

         Als Eugenie Emil von Seggern wenig später beim Abschied vor der Villa die Hand schüttelte,
            sagte sie: »Nochmals herzlichen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Es hat mich so an
            die Zeit erinnert, als ich auf Berta Kolbes Haus hier an der Elbchaussee aufpassen
            durfte.«
         

         »Wenn Sie irgendwann wieder Sehnsucht nach der Elbluft bekommen, sagen Sie Bescheid«,
            bot Emil an. »Sie sind hier jederzeit willkommen.«
         

         Nach der Abfahrt des Automobils lächelte Georg Mülder der im Fond sitzenden Lotte
            durch den Rückspiegel zu – und Eugenie ärgerte sich darüber. Gewiss würde diese Schäkerei
            ihrer in Paris weilenden Freundin wehtun, sollte sie davon Wind bekommen.
         

         »Vermissen Sie Hertha schon sehr?«, erinnerte Eugenie Georg deshalb an dessen Ehefrau.

         »Ja, aber es ist ihr wichtig, ihrer Tante bei der Suche nach Claire zu helfen«, meinte
            er etwas zerknirscht. »Dass wir uns eine Zeit lang trennen, das sind wir ja durch
            meine Geschäftsreisen gewohnt und halten es aus. Wir lassen uns unsere Freiheit –
            und dann freuen wir uns umso mehr, wenn wir uns wiedersehen.«
         

         Eugenie musste sich eingestehen, dass eine solche Form von Beziehung wesentlich gesünder
            klang als die krankhafte Eifersucht, die sie selbst vonseiten ihres Ex-Verlobten Robert
            Bethge hatte ertragen müssen. Vielleicht war Georgs Flirterei mit der halb so alten
            Lotte ja auch wirklich harmlos – und Herthas Ehe nicht im Geringsten in Gefahr. Die
            Freundin hatte jedenfalls immer wieder betont, wie sehr sie es genoss, dass Georg
            ihr so viele Freiheiten ließ. Etwas versöhnter gab Eugenie zu: »Das klingt sehr schön.«
         

         »Ach, schauen Sie mal, wer da wartet«, rief Georg grinsend, als sie sich der Parfümerie
            Douglas näherten.
         

         Zu ihrer Freude erblickte Eugenie Julius Karstadt vor dem Geschäft. Wie nobel und
            geschmackvoll er wieder gekleidet war!
         

         »Guten Morgen!«, rief sie ihm gut gelaunt zu, als sie aus Georgs Fahrzeug gestiegen
            war.
         

         »Moin, Eugenie«, grüßte er lächelnd zurück. »Ich wollte fragen, ob du Lust hast, heute
            einen makabren Feierabend mit mir zu verbringen. Ich habe vor, den Sommer an Annas
            Grab mit neuem Blumenschmuck einzuläuten. Und die Köchin meines Onkels hat mir sehr
            leckere Esspakete gemacht, damit ich mich nach getaner Arbeit selbst belohnen kann.«
         

         »Das finde ich eine wunderbare Idee«, freute sich Eugenie. Das Schicksal schien es
            zurzeit wirklich gut mit ihr zu meinen, indem es verhinderte, dass sie zu viel Zeit
            allein in ihrer kargen und langweiligen Dachwohnung verbringen musste.
         

         In diesem Augenblick kam Henny Henckel, die ja hier übernachtet hatte, aus der Parfümerie
            gestürzt und wandte sich an Georg: »Herr Mülder, Ihre Frau hat aus Paris angerufen.
            Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie gut im Hotel Shangri-La angekommen sind.«
         

         Eugenie fragte sich, ob der Privatdetektiv Hertha und deren Tante schon zu Claire
            Fricke gebracht hatte.
         

         ***

         Das palastartige Hotel Shangri-La mit seinen über fünfzig Zimmern befand sich im 16. Arrondissement
            am Ufer der Seine, westlich des Stadtzentrums von Paris, und bot eine gute Aussicht
            auf den berühmten Eiffelturm. Nachdem Hertha und deren Tante Louise ihr Gepäck auf
            die Zimmer gebracht hatten, warteten sie im Foyer auf den Privatdetektiv, der nach
            dem Ende des Krieges für Rudolph Karstadt nach dessen Neffen Julius gesucht hatte.
         

         Gaston Charles Marais erwies sich als kugelförmiger, kleiner Mittfünfziger, der sich
            an diesem heißen Vormittag ständig mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn
            wischte.
         

         »Ich habe noch etwas Neues über Ihre Tochter Claire herausgefunden«, verriet er Louise.
            »Sie arbeitet seit Montag als Aushilfe in der Parfümerie Caron.«
         

         »Ah, ich kenne die Dame, die für den Besitzer Daltroff die Flakons entwirft«, fiel
            Louise ein. »Félicie Wanpouille war Hutmacherin wie ich. Marie hat sie mir vorgestellt,
            als wir mal zusammen in Paris waren.«
         

         »Wenn Sie möchten, fahre ich Sie zur Parfümerie, sie liegt beim Opernpalast, sind
            nur vier Kilometer von hier«, bot Detektiv Marais an.
         

         »Hatte Marie nicht auch mal eine Affäre mit dem Besitzer der Parfümiere Caron?«, vergewisserte
            sich Hertha, als sie wenig später vor dem Hotel auf Monsieur Marais warteten, der
            gleich mit seinem Automobil vorfahren wollte.
         

         »Ja, das war 1914 eine leidenschaftliche Liebe zwischen den beiden, ich glaube, ihn
            hätte sie sogar geheiratet«, bestätigte Louise. »Aber dann kam der Krieg. Und danach
            war Ernest mit einer anderen Frau liiert, Marie hat ihn nie wiedergesehen.«
         

         In diesem Augenblick ließ Detektiv Marais sie in seinen überdachten Wagen steigen.

         »Es ist ein Renault Type KZ 10 CV«, erläuterte er, während sie die malerische Seine entlangfuhren, und es war ihm deutlich
            anzumerken, wie stolz er war, ein solch geräumiges Fahrzeug zu besitzen. »Ich habe
            ihn vor vier Jahren gekauft und diese Ausgabe nie bereut.«
         

         »Bequeme Sitze«, lobte Hertha, da ihr nichts Besseres einfiel. Automobile waren für
            sie reine Nutzgegenstände, sie konnte sich nicht mal die genaue Bezeichnung von Georgs
            Wagen merken.
         

         Da Detektiv Marais mitbekommen hatte, dass er mit dem Thema Automobile bei den beiden
            Frauen keinen Eindruck machen konnte, kam er auf den Auftrag zu sprechen. »Ihre Tochter
            Claire hat mit ihrer Tätigkeit das große Los gezogen. Ernest Daltroff von der Firma
            Caron gilt in der Branche als Legende – aber das wissen Sie bei Ihrem Beruf ja wahrscheinlich
            selbst. Weniger bekannt dürfte die Tatsache sein, dass er früher ein ziemlicher Schürzenjäger
            war, nun aber seit einiger Zeit recht verliebt ist. Die Dame heißt Madeleine Briet.
            Sie wartet laut einigen Freundinnen schon sehnsüchtig auf einen Heiratsantrag, sie
            ist einundzwanzig Jahre jünger als er, aber inzwischen auch schon vierundvierzig.
            ›Das Leben ist kurz‹, hat sie wohl zu einer seiner Verkäuferinnen gesagt, ›daher sollte
            man das Glück rechtzeitig beim Schopf packen und die Feste feiern, wie sie fallen.‹«
         

         Als ihnen Marais kurz darauf die Ladentür zur Parfümerie Caron in der Rue de la Paix
            Nummer 10 aufhielt, sah Hertha sich staunend um. Wohin sie auch blickte, funkelten
            Gold, Glas und Kristall. Ihr Geschäft in Hamburg war ja mittlerweile auch ausgesprochen
            exklusiv eingerichtet, aber mit dieser Pracht konnte es nicht mithalten.
         

         »Guten Tag, Mesdames, womit kann ich Ihnen helfen?« Die elegante, etwa vierzigjährige
            Verkäuferin, die den beiden mit einem freundlichen Lächeln entgegentrat, wirkte, als
            sei sie ein Teil der schönen Ausstattung. Das Blond ihrer Haare, so vermutete Hertha,
            kam wie bei so vielen Frauen zurzeit wohl aus der Flasche, denn ihr Haaransatz war
            wesentlich dunkler.
         

         »Bonjour, mein Name ist Louise Mohr, ich komme mit meiner Nichte aus Hamburg und bin
            auf der Suche nach meiner Ziehtochter«, sagte Herthas Tante in akzentfreiem Französisch.
            »Sie soll am Montag hier als Aushilfe begonnen haben: Claire Fricke.«
         

         Das Lächeln der eleganten Verkäuferin verschwand, und sie musterte Louise geradezu
            hasserfüllt. Dann sah sie sich argwöhnisch nach möglichen Lauschern um. »Mademoiselle
            Fricke hat uns gestern schon wieder verlassen.«
         

         Erschrocken sah Louise sie an. »Aber … wieso? Wo ist sie hin?«

         »Da müssen Sie unseren Direktor, Monsieur Daltroff, fragen. Sie haben Glück, er ist
            heute persönlich im Hause«, berichtete die Verkäuferin, die laut der Messingplakette
            auf dem Revers ihres Kostüms Madame Boucher hieß.
         

         »Kommen Sie!«, sagte sie schmallippig, und mit einem kurzen Handzeichen winkte sie
            eine jüngere Brünette herbei, die freundlich strahlend die nächste Kundin übernahm.
         

         Madame Boucher führte die beiden Hamburgerinnen durch eine wuchtige, ebenfalls goldglänzende
            Flügeltür in einen angrenzenden Raum. Dort stand ein schlanker Mittfünfziger mit Stirnglatze
            und grauem Kinnbart inmitten vieler Essenzen, er roch konzentriert an einem Fläschchen.
         

         »Monsieur Daltroff, entschuldigen Sie die Störung, Madame Mohr und ihre Begleitung
            kommen aus Deutschland.« Madame Boucher klang so abfällig, als handle es sich bei
            dieser Tatsache um etwas Anstößiges. »Sie ist die Ziehmutter von Mademoiselle Fricke.«
         

         Hertha war ein wenig enttäuscht vom Aussehen dieser berühmten »Nase«. Nach Maries
            Erzählungen hatte sie sich immer einen jüngeren Herrn mit mehr Haar vorgestellt.
         

         »Bonjour.« Der berühmte Parfümeur musterte die Frauen aus Deutschland eingehend, und
            sein durchdringender Blick machte Hertha nervös.
         

         »Danke, Madame Boucher«, sagte Ernest Daltroff schließlich, und die Verkäuferin verschwand
            augenblicklich.
         

         Erneut stellte Louise sich und ihre Nichte vor, berichtete von der Suche nach ihrer
            Tochter.
         

         »Darf ich ganz offen sprechen?«, fragte Ernest Daltroff.

         »Ich bitte darum«, erwiderte Louise auffordernd.

         »Mademoiselle Fricke hat unseren Erwartungen einfach nicht entsprochen. Ihr Französisch
            und ihr Fachwissen waren gut, allerdings hat sie unser Hausdetektiv gestern kurz nach
            Ladenschluss mit nicht bezahltem Parfüm und Lippenstift im Mantel erwischt. Sie wollte
            das Delikt nicht zugeben, hat behauptet, jemand habe die Waren absichtlich in ihrem
            Mantel platziert.«
         

         Hertha bemerkte, wie erschüttert ihre Tante die Schultern sinken ließ. War ihre Pflegetochter
            wirklich eine Diebin? Und würden sie Claire wiederfinden, jetzt, da sie diese so knapp
            verpasst hatten?
         

         Auch dem Parfümeur schien Louises Reaktion nicht verborgen zu bleiben, und er sagte
            entschuldigend: »Ich habe dann noch bei meinem Kollegen Coty angerufen, um zu fragen,
            ob sie sich in ihrer Zeit bei ihm etwas hatte zuschulden kommen lassen. Er sagte,
            er habe Claire seinerzeit wegen Unpünktlichkeit aus ihrer Ausbildung entlassen. Da
            habe ich sie fortgeschickt – für immer. Es tut mir sehr leid. Aber immerhin habe ich
            die Polizei nicht gerufen.«
         

         »Ach, da können Sie ja nichts dafür«, entgegnete Louise abwinkend. »Claire war auch
            in unserer eigenen Parfümerie Douglas immer unpünktlich.«
         

         »Douglas?« Es schien, als lasse dieser Name Ernest Daltroff das Blut in den Adern
            gefrieren. »Dann arbeiten Sie mit Marie Carstens zusammen?«
         

         Louise und Hertha sahen sich ernst an. Seine Reaktion ließ darauf schließen, dass
            er von Maries Tod bisher noch nichts mitbekommen hatte. »Sie war meine beste Freundin
            und die Patin meiner Nichten«, berichtete Louise zögerlich. »Wir haben die Parfümerie
            von Marie vor drei Jahren geerbt.«
         

         »Geerbt?«, wiederholte er schockiert. »Dann ist sie …?«

         »Sie ist im Sommer vor drei Jahren überraschend an einer Medikamentenfehldosierung
            gestorben«, erklärte Hertha mit belegter Stimme. »Wenige Wochen vor ihrem dreiundfünfzigsten
            Geburtstag. Zwei Jahre zuvor war ihre Schwester Anna mit nur siebenundvierzig Jahren
            an einem Schlaganfall gestorben, darüber ist Marie nie hinweggekommen.«
         

         »Das … das tut mir leid«, murmelte Ernest betroffen. »Marie war immer so … lebendig …
            voller Ideen und Tatendrang.«
         

         Wohl auch, um den Parfümeur von seiner Trauer abzulenken, kam Louise nun wieder auf
            den Grund ihres Hierseins zu sprechen: »Monsieur Daltroff, hat meine Tochter Claire
            bei Ihnen vielleicht eine Adresse hinterlassen? Wir suchen sie schon sehr lange und
            waren so froh, jetzt eine Spur von ihr gefunden zu haben.«
         

         Er nickte und ging zu einem großen Mahagonischreibtisch. Dort holte er einen Brief
            aus einer Schublade, aus dem er etwas auf einen kleinen Zettel abschrieb. Den reichte
            er Louise.
         

         »Diese Anschrift hat sie auf dem Arbeitsvertrag angegeben. Ich hoffe, Sie finden sie.«

         »Vielen Dank.«

         »Darf ich Ihnen ein kleines Geschenk für Ihre Parfümerie mitgeben?«, fragte er und
            reichte ihr ein durchsichtiges Fläschchen mit einem bernsteinfarbenen Parfüm darin.
            »Ich glaube, Marie hätte der Duft sehr gefallen. Er heißt En Avion. Ich habe ihn für die moderne Frau kreiert, die viel unterwegs ist.«
         

         Louise öffnete den Flakon mit dem Parfüm, dessen Namen auf Deutsch »im Flugzeug« bedeutete,
            und roch daran. »Würzig-blumig«, sagte sie schwärmerisch. »Himmlisch!«
         

         Als Nächste schnupperte Hertha an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Wunderbar! Meine
            Schwester Lucie ist eine Nase. Sie könnte alle Bestandteile herausriechen. Ich nehme
            Orange wahr … und ein wenig Flieder … und Rose?«
         

         »Nicht schlecht«, sagte Ernest Daltroff anerkennend. »Die Kopfnoten sind außer Rose,
            Orange und deren Blüten auch Nelke sowie Neroli, Jasmin und Flieder bilden die Herznoten,
            als Basisnoten habe ich Opoponax, Bernstein, Sandelholz und Moschus verwendet. Wenn
            Ihre Schwester eine Nase ist, erfindet sie dann auch eigene Parfüms?«
         

         »O ja«, bestätigte Hertha. »Im Augenblick arbeitet sie an einem neuen Herrenduft.«

         »Das ist eine gute Idee«, lobte Daltroff. »Der Mann von Welt trägt längst nicht mehr
            nur Kölnischwasser. Ich plane auch einen neuen, aromatischen Duft: Pour un Homme de Caron. Bisher weiß ich nur, dass Lavendel die Kopfnote sein soll. Für die Mittelnote will
            ich in jedem Fall Vanille, das erinnert die Herren an ihren Pfeifentabak.« Und mit
            einem wehmütigen Lächeln fügte er hinzu: »Den Rat hat mir damals Marie gegeben.«
         

      
   
      
         22

         Lucie war ein wenig nervös, da sie nach Ankunft des Zuges in Stuttgart endlich Walles
            Mutter kennenlernen sollte. Er hatte erzählt, dass Ernestine Zimmermann recht selbstbewusst
            war und sogar Automobil fuhr, was für eine sechsundfünfzigjährige Frau aus der konservativen,
            gehobenen Mittelschicht der Schwabenmetropole alles andere als selbstverständlich
            sei. Lucie sah dem Treffen mit leichter Sorge entgegen, da sie bis heute nicht glaubte,
            dass die Krankheit einer Freundin die Schwiegermutter daran gehindert hatte, zur Hochzeit
            zu kommen. Sie befürchtete, dass Ernestine Zimmermann in Wahrheit nicht begeistert
            von der Verbindung ihres Sohnes mit einer Parfümeurin war.
         

         »Mutter kommt zum Gleis und fährt uns dann in unser Reihenhaus im Osten der Stadt«,
            hatte Walle angekündigt.
         

         Stuttgart hatte einen Kopfbahnhof, daher konnten sie Ernestine Zimmermann nicht verpassen,
            wenn diese, wie verabredet, in der Empfangshalle beim Prellbock am Beginn des Gleises
            warten würde.
         

         Walle schob den Gepäckwagen mit ihren drei Koffern und rief schließlich strahlend:
            »Da vorne ist sie. Mutter!«
         

         In der Menge der wartenden Personen reagierte genau die Frau, von der Lucie gedacht
            hatte: Das könnte sie sein. Sie trug ein eng geschnittenes weißes Kleid mit blau-weißem
            Kragen, die braunen Haare waren zu einem strengen Knoten zusammengedreht. Ihr Blick
            war kühl – selbst als Walle sie mit herzlichen Wangenküsschen begrüßte.
         

         »Lucie, darf ich vorstellen? Das ist meine Mutter Ernestine«, sagte er aufgeregt.
            »Mutter, das ist meine Lucie, endlich lernt ihr euch kennen.«
         

         Seine Frau streckte der Dame mit einem unsicheren Lächeln die Hand entgegen, erst
            nach kurzem Zögern drückte Ernestine Zimmermann diese – und auch nur ganz kurz, so
            als handle es sich um einen besonders glitschigen Fisch.
         

         »Willkommen in Stuttgart«, sagte sie knapp, und auf dem Weg zu ihrem Automobil schwieg
            sie völlig. Nun gab es wohl keinen Zweifel mehr: Diese Frau hatte in der Tat etwas
            gegen die Verbindung ihres Sohnes mit seiner jungen Gattin. Und sie zeigte Lucie unverhohlener
            die kalte Schulter, als diese es sich in ihren schlimmsten Vorstellungen ausgemalt
            hatte.
         

         Erst als die Koffer im Wagen verstaut waren und sie den Motor angelassen hatte, sprach
            Ernestine. Allerdings nur mit ihrem Sohn, der auf dem Beifahrersitz neben ihr saß.
            Lucie wurde im Fond des Wagens weiterhin komplett ignoriert. »Wie gestaltet sich die
            Arbeit bei dieser jüdischen Reederin?«
         

         »Sehr gut, es macht großen Spaß«, antwortete Walle.

         »Nun, vor allem sollte es sich rechnen«, entgegnete seine Mutter sauertöpfisch, während
            sie das Automobil in den Osten der Stadt lenkte. »Schließlich kann es sein, dass du
            sehr bald Nachwuchs versorgen musst.«
         

         Lucie hatte genug davon, bewusst ausgegrenzt zu werden. Sie beschloss, sich in das
            Gespräch einzumischen – und sei es nur, um ihre Schwiegermutter zu ärgern.
         

         »Vorerst haben wir das nicht vor«, sagte sie und lächelte die bisherige beleidigende
            Ignoranz Ernestine Zimmermanns einfach weg. Provozierend fügte sie hinzu: »Und falls
            doch, ist das auch kein Beinbruch – ich bin ja selbst berufstätig und kann etwas zu
            unserem Leben beisteuern.«
         

         Sie bemerkte, dass die andere vor Wut die Hände um das Lenkrad krampfte. »Ja, das
            habe ich schon gehört«, entgegnete sie zähneknirschend. »Aber damit wäre ja Schluss,
            sobald Sie geschwängert sind. Das geht schneller, als man denkt. Schließlich bekommen
            es selbst Würmer hin, sich fortzupflanzen.«
         

         Was für eine unfassbare Beleidigung! Auch Walle sah recht bestürzt drein, aber außer
            einem lauwarmen »Ach, Mutter« fiel ihm nichts ein, sie in die Schranken zu weisen.
         

         Lucie wollte ihrer Schwiegermutter keinesfalls den Gefallen tun, nach außen hin ihren
            Ärger zu zeigen. »Das sehen wir noch«, erwiderte sie daher betont beiläufig. »Meine
            Schwester hat zwei kleine Kinder und ihren Beruf nach deren Geburt nicht aufgegeben. Eigentlich hat sie sogar zwei Berufe: Parfümeriegesellschafterin und
            Kunstmalerin. Ist es nicht wunderbar, dass der Damenwelt so etwas heute erlaubt ist?«
         

         Ernestine Zimmermann gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Das heißt dann wohl, dass
            keine ihrer Berufe dafür ausreicht, die Lebenshaltungskosten zu decken – und der Gatte
            Ihrer Schwester scheint auch nicht dazu in der Lage zu sein.«
         

         »In unserer Familie läuft niemand Gefahr zu verhungern«, versicherte Lucie und fügte
            mit zynischem Unterton hinzu: »Ihre liebevolle Sorge um uns ist also gänzlich unbegründet,
            meine allerwerteste Frau Zimmermann.«
         

         Da Ernestine bemerkt zu haben schien, dass ihre Versuche, Lucie wütend zu machen,
            an der Schwiegertochter wie an poliertem Granit abperlten, wandte sie sich wieder
            ihrem Sohn zu: »Apropos. Zum Mittagessen gibt es Laubfröschle mit Kartoffelsalat,
            schwäbischem, versteht sich.«
         

         Vergeblich wartete sie auf eine entsetzte Reaktion von Lucie. »Ich hoffe, Sie sind
            nicht zu schleckig dafür«, setzte sie deshalb nach und drehte ihren Kopf über die
            Schulter zur Schwiegertochter.
         

         Doch die wusste von Walle, dass es sich bei Laubfröschen in der schwäbischen Küche
            nicht etwa um gekochte Amphibien handelte, sondern um mit Spinat und Käse gefüllte
            Taschen aus Nudelteig.
         

         »Solche Maultäschle hat Walther mir schon mal gemacht, und ich mag Kartoffelsalat
            auch am liebsten mit Essig und Öl«, kommentierte sie deshalb und freute sich, dass
            es ihr sogar gelang, fröhlich zu klingen.
         

         »Na, dann ist es ja gut«, knurrte Ernestine.

         Schließlich waren sie vor dem Reihenhäuschen der Familie Zimmermann in Stuttgart-Ostheim
            angekommen. Als sie ihre drei Koffer in Walles Jugendzimmer verstauten, sah Lucie
            sich neugierig um. An der Wand hing ein Plakat seines Schützenvereins, im Regal standen
            zahlreiche Bücher von Karl May. Die Blumentapete hingegen wirkte eher feminin, Lucie
            vermutete, dass seine übergriffige Mutter diese ausgewählt hatte.
         

         »Es tut mir leid«, entschuldigte Walle sich für deren Benehmen. »Ich weiß auch nicht,
            was heute in sie gefahren ist.«
         

         »Sie legt es offenbar darauf an, einen Streit mit mir vom Zaun zu brechen«, meinte
            Lucie. »Darauf werde ich nicht eingehen, keine Angst. Ich frage mich allerdings, was
            sie gegen mich hat. Sie kennt mich doch gar nicht.«
         

         »Ich verstehe es auch nicht. Sie mag es nicht, wenn Frauen Karriere machen«, wusste
            Walle. »Aber das kann ja nicht der Grund für so ein Verhalten sein.«
         

         »Ich finde es schon noch heraus«, sagte Lucie zuversichtlich und grinste. »Ich werde
            sie analysieren wie ein Parfüm. Bisher nehme ich nur ihre Kopfnote wahr. Die besteht
            aus dem sofort erkennbaren Hass auf die Schwiegertochter. Ein klischierter Duft wie
            Moschus. Aber ich werde auch ihre Herznote und Basisnote herausfinden.«
         

         »Warum willst du dir die Mühe machen?«, fragte Walle.

         »Weil du nicht zwischen die Fronten geraten sollst. Viele Männer haben Schwierigkeiten,
            ihrer Mutter was abzuschlagen.« Lucie küsste ihn sanft auf die Wange. »Schau dir Herthas
            Georg an: Steigt ins Parfümgeschäft ein, von dem er eigentlich keine Ahnung hat –
            nur um einen Traum seiner Frau Mama zu erfüllen.«
         

         Dieser Vergleich schien Walle nicht zu gefallen. »Na ja, so sehr stehe ich jetzt auch
            wieder nicht unter Mutters Fuchtel. Ich werde sie gleich in der Küche mal unter vier
            Augen zur Rede stellen.«
         

         Er begab sich mit Lucie hinunter in den Flur, wo Ernestine soeben ihren Mantel an
            die Garderobe hängte.
         

         »Ich komme mit in die Küche und helfe dir«, bot ihr Sohn an.

         »Das ist doch nun wirklich Frauenarbeit«, erwiderte sie abweisend.

         »Soll ich dann helfen?«, schlug Lucie mit einem aufgesetzten Lächeln vor, wusste jedoch genau,
            dass ihre Schwiegermutter das geradezu als Drohung empfinden würde.
         

         Wie erwartet ging Ernestine Zimmermann auf dieses Angebot nicht ein, sondern zerrte
            ihren Sohn am Arm mit sich.
         

         »Komm jetzt!«, fauchte sie.

         Kurz darauf hörte Lucie selbst vom Wohnzimmer aus ihren Walle in der Küche schimpfen:
            »Du hast doch gesagt, ich soll sie einladen – in deinem Namen.«
         

         »In Gottes Namen, habe ich gesagt, in Gottes Namen!«, korrigierte seine Mutter abfällig,

         Was für eine Zimtzicke, dachte Lucie.

          

         »Das war lecker. Hat es dir auch geschmeckt, Schätzle?«, fragte Walle, als sie das
            Essen mit seiner Mutter, welches sie größtenteils schweigend zu sich genommen hatten,
            hinter sich gebracht hatten.
         

         »Traumhaft«, bestätigte Lucie.

         »Tja, ich sollte euch ja eigentlich zur Seifenfabrik Rau fahren«, kam es zögerlich
            von Ernestine Zimmermann.
         

         Ihr Sohn sah sie argwöhnisch an. »Aber?«

         »Ich muss unerwartet zu einer guten Freundin und ihr helfen«, behauptete sie ohne
            große Überzeugungskraft.
         

         »Aha«, entgegnete Walle verstimmt.

         »Aber keine Angst, ich habe euch natürlich einen Ersatzfahrer besorgt oder besser:
            eine Fahrerin«, kündigte seine Mutter an.
         

         Wie aufs Stichwort klingelte es in diesem Augenblick an der Haustür.

         »Ah, das wird sie sein«, rief Ernestine Zimmermann erfreut, erhob sich und ging auf
            den Flur hinaus.
         

         »Weißt du, wen sie uns da aufdrängt?«, erkundigte sich Lucie scherzhaft.

         Walle zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«

         Da kam Ernestine Zimmermann zurück und präsentierte eine zierliche, dunkel gelockte
            Frau von vornehmer Blässe: »So, hier eine weitere moderne Dame für euch, die ein Auto
            fahren kann.«
         

         Das Fräulein lächelte Walle scheu zu.

         Der schien seinen Augen nicht zu trauen. »Rösle!«

         Nun war Lucie doch entsetzt. Um ihr das Leben schwer zu machen, schien ihre Schwiegermutter
            nicht einmal davor zurückzuschrecken, die Ex-Verlobte ihres Gatten wieder ins Spiel
            zu bringen. Warum zur Hölle tat sie das nur?
         

         ***

         »Ich bin mir sicher, Claire ist noch dort«, beruhigte Hertha ihre Tante, je näher
            Monsieur Marais sie mit seinem Automobil der Adresse auf dem Zettel von Ernest Daltroff
            brachte.
         

         »Ich bleibe wohl besser bei meinem Fahrzeug und behalte die Haustür gut im Auge«,
            schlug der Privatdetektiv vor. »Das hier ist nicht die beste Gegend für schutzlose
            Frauen.«
         

         Diese Aussage war natürlich kaum dazu angetan, Louises Angst um ihre Tochter zu mildern.
            Hertha bemerkte, dass ihre Tante ganz bleich war.
         

         Sie betraten das heruntergekommene Mietshaus durch die offene Haustür und stiegen
            in einem düsteren, nach Essen, Schimmel und Knoblauch stinkenden Treppenflur in den
            zweiten Stock.
         

         Als sie vor der Tür ohne Namensschild angekommen waren, atmete Louise tief durch und
            klingelte.
         

         Zunächst kam keine Reaktion. Erst als sie auch noch klopfte, ertönte schwach Claires
            Stimme auf Französisch aus der Wohnung: »Wer ist da?«
         

         »Dein Muttchen«, rief Louise und hatte merklich Mühe, ein Schluchzen zu unterdrücken.

         Man hörte sofort das Drehen eines Schlüssels, und dann riss Claire die Tür auf. Sie
            starrte ihre Ersatzmutter fassungslos an, dann fiel sie ihr um den Hals.
         

         Hertha freute sich sehr für ihre Tante, dass ihre inzwischen einundzwanzigjährige
            Ziehtochter so herzlich zu ihr war.
         

         »Was macht ihr denn hier?«, fragte die zierliche Blondine verblüfft, nachdem sie ihre
            Cousine Hertha mit einem durchaus freundlichen Händeschütteln begrüßt hatte.
         

         »Wir wollten dich zurück nach Hamburg holen«, gab Louise mit brüchiger Stimme zu.
            »Ich habe dich vermisst und mir riesige Sorgen gemacht.«
         

         »Und woher wusstet ihr, dass ich hier bin?«, wunderte sich Claire.

         »Ich habe schon gleich nach deinem Verschwinden einen Privatdetektiv beauftragt«,
            gab Louise verlegen zu.
         

         »Ist das so ein kleiner Dicker?«, hakte ihre Pflegetochter nach.

         Louise nickte etwas beschämt.

         »Ich dachte schon, der will mich überfallen oder so etwas«, erzählte Claire. »Der
            ist mir in letzter Zeit öfter aufgefallen. Dann hast du ja ein Vermögen ausgegeben,
            um mich zu finden?«
         

         Louise nickte mit einem scheuen Lächeln. »Ja, erst war Monsieur Marais aber nicht
            erfolgreich. Es dauerte eine ganze Weile, bis er herausgefunden hat, dass du anfangs
            gar nicht in Paris warst, sondern in Berlin.«
         

         »Das hat sich eher zufällig ergeben. Nach unserem Streit habe ich unseren Lieferanten
            Herrn Scherk am Bahnhof getroffen, und er bot mir an, in seiner Berliner Parfümerie
            anzufangen. In Paris hätte ich ja diesmal nicht bei Berta Kolbe wohnen können, deshalb
            habe ich sein Angebot spontan angenommen, und bin nach Berlin«, erzählte Claire.
         

         Hertha kannte die Scherks nicht persönlich, doch Lucie hatte sehr von der Gastfreundlichkeit
            dieser weltoffenen Familie geschwärmt. »Und warum bist du dann am Ende doch nach Paris
            gekommen?«
         

         »Irgendwann war es bei den Scherks nicht mehr so schön wie zu Beginn. Anfangs waren
            sie so großzügig, ich durfte im Gästezimmer wohnen, und sie haben auch ein Auge zugedrückt,
            wenn ich mal zu spät gekommen bin. Dafür war ich ja eine gute Verkäuferin. Aber dann
            gab es einen Angriff von SA-Leuten auf den älteren Sohn Walter, der ist achtzehn und echt ganz süß. Sie haben
            ihn richtig übel zusammengehauen, weil die Scherks ja Juden sind. Und eine Scheibe
            in der Parfümerie ist auch eingeschmissen worden. Frau Scherk ist seitdem immer schlecht
            gelaunt, heult ständig und hat mich auch oft angeschrien, wenn ich nicht pünktlich
            war. Da habe ich mich mehr aus Spaß bei Caron in Paris beworben. In der Bewerbung
            stand natürlich drin, dass ich ursprünglich aus Hamburg komme. Und dann hat mir tatsächlich
            Ernest Daltroff persönlich geschrieben, dass er eine Schwäche für die Hansestadt hat.
            Ich solle zum Bewerbungsgespräch vorbeikommen, wenn es mir möglich ist. Und weil ich
            in der Zeit bei den Scherks einiges zusammengespart habe, ging das sogar.«
         

         »Und diesen schönen Posten hast du nun gleich wieder verloren«, murmelte Louise betreten.

         »Woher weißt du das?«, fragte Claire mit einem Anflug des alten Zorns.

         »Von Daltroff selbst«, erklärte ihre Pflegemutter. »Detektiv Marais hatte keine Anschrift
            von dir, aber er hat herausbekommen, dass du Anfang der Woche bei Caron angefangen
            hast. Deshalb waren wir dort zuerst.«
         

         »Aber ich habe nichts gestohlen!«, beteuerte Claire trotzig. »Dunkelroter Lippenstift
            und Chanel N°5! Was soll ich bei meiner Haarfarbe mit dunkelrotem Lippenstift? Und du weißt doch,
            wie sehr ich dieses altbackene Parfüm hasse!«
         

         »Aber warum sollte dir jemand einen Diebstahl in die Schuhe schieben?«, fragte Hertha,
            die Claire glaubte.
         

         »Ich habe keine Ahnung, aber der Ladendetektiv mochte mich von Anfang an nicht. Und
            diese Verkaufsleiterin Claire Boucher hasst die Deutschen. Ihr Bruder ist im Krieg
            gefallen.«
         

         »Ja, das hat Marie erzählt, dass ihr die Menschen bei der ersten Parisreise nach dem
            Krieg ganz anders begegnet sind«, erinnerte sich Hertha.
         

         Da bemerkte sie, dass Louise kreidebleich war und zitterte. »Was ist mit dir?«, fragte
            sie besorgt.
         

         »Diese Madame Boucher hieß auch Claire mit Vornamen?«, vergewisserte sie sich bei
            ihrer Ziehtochter.
         

         Die nickte wütend. »Ja, es ist eine Schande für den Namen.«

         Louise Mohr sah ihre Pflegetochter flehend an. »Kommst du denn zurück nach Hamburg?«

         Claire furchte nachdenklich die Stirn, und Hertha hielt den Atem an. Sie wünschte
            ihrer Tante so sehr, dass sie zusagen würde.
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         Lucie versuchte, die Situation so schnell wie möglich zu erfassen. Ihr Mann Walle,
            das verriet sein Gesichtsausdruck deutlich, hatte wirklich nichts davon geahnt, dass
            seine Mutter ausgerechnet seine Ex-Verlobte als Chauffeurin zur Seifenfabrik angeheuert
            hatte.
         

         Aber auch Rösle schien völlig überrascht, ja geradezu schockiert. Deshalb ging Lucie
            davon aus, dass Walles Mutter ihr zwar von seinem Besuch erzählt hatte, nicht aber,
            dass er in Begleitung seiner Ehefrau sein würde.
         

         Sie beschloss, den Schmerz darüber zu ignorieren, dass sie in Walles Blick auf Rösle
            außer erschrockener Überraschung auch noch eine Spur von Sehnsucht wahrnahm. Schließlich
            bemerkte Lucie auch den gehässigen Gesichtsausdruck seiner Mutter und beschloss, so
            zu reagieren, dass deren Triumph möglichst zerstört würde.
         

         Deshalb tat sie etwas, das wohl keiner im Raum erwartet hatte: Sie sprang auf, packte die völlig überrumpelte Rösle an den
            Schultern, um sie auf beide Wangen zu küssen. Sie schaffte ein strahlendes Lächeln
            und rief: »Rösle, wie schön! Walle hat so viel Gutes von Ihnen erzählt. Ich konnte
            es kaum erwarten, Sie endlich kennenzulernen. Das war mein größter Wunsch für unsere
            verspäteten Flitterwochen. Und dank meiner lieben Schwiegermama Ernie ist er nun wahr
            geworden. Ich nenne Frau Zimmermann Ernie. Wie ist das bei Ihnen? Für eine derart
            besondere Frau würden einem ja so viele Bezeichnungen einfallen.«
         

         Mit Genugtuung stellte Lucie fest, dass auf ihren gespielt freudigen Wortschwall hin
            nicht nur Walles Mund offen stand, sondern auch der seiner Mutter. Treffer, versenkt!
         

         Zu Lucies Erstaunen war Rösle hingegen weniger schockiert, sondern zeigte Verständnis
            im Blick, fast sogar Bewunderung. Schmunzelte sie?
         

         »Ja, Walthers Mutter ist immer für eine Überraschung gut«, entgegnete die einstige
            Verlobte schließlich. Sie schien Lucies Ironie verstanden zu haben und griff diese
            nun auf: »Bisher haben wir uns noch gesiezt. Aber der Kosename Ernie ist ein großartiger
            Einfall. Darf ich auch Ernie sagen, Frau Zimmermann?«
         

         »Ich … ich«, stammelte diese mit zornesrotem Gesicht.

         »Jetzt staune ich aber. Ich dachte, du verabscheust diesen Spitznamen, Mutter«, meinte
            Walle, der die Taktik der beiden jungen Frauen zu durchschauen schien.
         

         »Dann lasst uns jetzt doch zur Firma Speick nach Möhringen fahren – nicht, dass ihr
            noch zu spät zu eurem Termin bei Herrn Rau kommt«, schlug Rösle vor.
         

         Lucie holte zum finalen Schlag aus, auch wenn es ihr ein wenig zuwider war. Sie küsste
            ihre fassungslose Schwiegermutter zum Abschied auf die Wange. Immerhin roch diese
            gepflegt: Lavendel, Flieder, Vanille …
         

         Verschwörerisch flüsterte sie ihr zu: »Danke, dass du so lieb für mich gekocht hast.
            Wir plaudern heute Abend weiter, versprochen?« Und als Krönung fügte sie hinzu: »Ernie?«
         

         Kaum waren sie aus dem Haus, prusteten die jungen Frauen los.

         »Lassen Sie mich raten«, sagte Lucie schließlich. »Ernie hat Ihnen nur verraten, dass
            Walther kommt – und mich verschwiegen.«
         

         »Natürlich, ich würde doch niemals auf die Idee kommen, Ihre verspätete Hochzeitsreise
            zu stören«, betonte Rösle. »Ernestine hat mir am Telefon gesagt, dass Walther mich
            gern wiedersehen würde – und sonst keine Möglichkeit hätte, bequem nach Möhringen
            zu kommen.«
         

         »Ich bin mir sicher, dass es auch keine Freundin gibt, die dringend Ernies Hilfe braucht«,
            meinte Lucie.
         

         »Ach, die kranke Freundin war schon immer eine Ausrede, wenn Walthers Mutter auf irgendwas
            keine Lust hatte«, bestätigte Rösle.
         

         »Dann hat Mutter wohl damit gerechnet, dass es einen Riesenkrach gibt, wenn sie euch
            aufeinandertreffen lässt, und das absichtlich so arrangiert«, mutmaßte Walle verletzt.
            »Warum will sie mir das antun?«
         

         »Ich glaube, ihr Zorn richtet sich eher gegen mich. Weil ich meinen Beruf nicht aufgebe,
            obwohl wir schon über ein Jahr verheiratet sind«, mutmaßte Lucie.
         

         »Als Frau Zimmermann mich letztes Jahr angerufen hat, um mir mit dem Bericht von eurer
            Hochzeit wehzutun, erzählte sie mir, dass Sie Parfümeurin sind. Stimmt das?«, vergewisserte
            sich Rösle.
         

         »Ja, ich entwerfe Düfte und verkaufe sie neben vielen weiteren Parfüms mit meiner
            Familie. Unser Geschäft heißt Douglas und liegt an der Alster.«
         

         »Das klingt aufregend«, meinte Rösle beeindruckt. »Es hat mich gewundert, dass Walthers
            Mutter so begeistert von Ihnen war, mich hat sie ja als Schwiegertochter abgelehnt,
            als ich ihr sagte, dass ich nach der Hochzeit meinen Zeitungskiosk am Schlossplatz
            behalten wollte.«
         

         »Ernie soll von mir begeistert sein?«, hakte Lucie verwundert nach. »Aber sie hat
            wegen der angeblich kranken Freundin unsere Hochzeit verpasst – und mich hier völlig
            ignoriert. Sie findet es auch furchtbar, dass wir die Parfümerie haben, das hat sie
            heute erst wieder betont.«
         

         »Also auch bei Ihnen dieses: Frauen haben für Kinder und Küche da zu sein?«, vergewisserte
            sich Rösle.
         

         Lucie nickte und bemerkte, dass Walle angestrengt über etwas nachzudenken schien.

         »Was geht dir durch den Kopf, Schatz?«, fragte sie.

         Er wandte sich schließlich an seine Ex-Verlobte: »Wieso dachte meine Mutter, sie könne
            dir mit einem Bericht über meine Hochzeit wehtun? Du bist doch selbst schon zwei Jahre
            glücklich mit diesem erfolgreichen Automobilbauer verheiratet – Ferry Porsche.«
         

         »Ich?«, hakte Rösle verwundert nach. »Doch nicht ich! Meine beste Freundin Dorothea.
            Ich habe die beiden bloß verkuppelt. Wer behauptet denn, dass ich selbst etwas von
            Ferry Porsche wollte?«
         

         »Na, meine Mutter meinte, sie habe euch zusammen gesehen«, sagte Walle zögerlich.
            Wie Lucie schien ihm Übles zu schwanen.
         

         »Das hat sie auch«, erinnerte sich Rösle. »Wir haben beim Juwelier zusammen Ringe
            für seinen Antrag an Dorothea ausgesucht.«
         

         »Mutter hat Stein und Bein geschworen, er habe dir einen Antrag gemacht … und du … du hättest angenommen und ihn geküsst«, berichtete
            Walle stockend.
         

         »Was?«, rief Rösle empört. »Das ist nun wirklich glattweg erfunden. Als du dich plötzlich
            nicht mehr gemeldet und am Telefon hast verleugnen lassen, bin ich bei euch vorbeigegangen.
            Dann sagte deine Mutter, ich solle besser nie mehr kommen. Du würdest bald nach Hamburg
            ziehen – mit deiner neuen Verlobten.«
         

         »Damals hatte ich noch gar niemand«, rief Walle empört. »Da habe ich noch dir hinterhergetrauert.
            Meine Mutter sagte, du habest angerufen und dir auserbeten, ich solle mich nicht mehr
            melden. Ein Arbeitsloser sei für dich und deine künftigen Kinder absolut nicht zu
            akzeptieren.«
         

         »Was für eine bodenlose Unverschämtheit«, ärgerte sich Rösle. »Als ich Ende 1930 dann
            wirklich geheiratet habe, war mein Bräutigam ein Schriftsetzer aus Ludwigsburg. Das
            ist wohl kaum ein Beruf, der einem große Reichtümer einbringt. Aber für eine Ehe zählen
            doch auch ganz andere Dinge.«
         

         »Dann heißt du nicht Porsche?«, wurde Walle klar.

         »Nein«, sagte sie. »Mein Mann heißt Fertig.«

         Die drei jungen Menschen sahen sich erschüttert an.

         »Deine Mutter ist wohl wirklich davon ausgegangen, dass ich einen Wutanfall bekomme –
            wie du dachtest, Schatz. Sie hat nicht damit gerechnet, dass wir zivilisiert miteinander
            sprechen«, vermutete Lucie.
         

         »Aber das hast du getan – und deshalb sind Mutters Intrigen aufgeflogen«, sagte Walle.
            Der Stolz in seinem Blick tat ihr gut. Doch sie verspürte auch Mitleid mit Rösle.
            Die hatte gerade erfahren, dass ihre Verlobung mit Walle das Opfer einer Intrige geworden
            war. Und nun war es zu spät. Obwohl Rösle inzwischen ebenfalls anderweitig verheiratet
            war, glaubte Lucie in deren Gesicht das Gefühl eines Verlustes zu lesen. Sie musste
            ebenso unter der Trennung von Walle gelitten haben wie er.
         

         »Soll ich euch dann mal wirklich zu Herrn Rau fahren?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

         Lucie drückte dankbar ihre Hand. »Das wäre lieb.«

         ***

         Das Kundenaufkommen war an diesem Nachmittag eher gering. Da Eugenie immer hungriger
            wurde und sich sehr auf die Esspakete von Rudolph Karstadts Koch freute, hatte Henny
            Henckel ihr vorgeschlagen, allein in der Parfümerie zu bleiben. »Geh du doch ruhig
            schon mal bei Julius Karstadt vorbei und frag ihn, ob er auch schon früher Zeit hat
            für euren ›makabren Feierabend‹.«
         

         Und so kam es, dass Eugenie bereits um kurz nach halb drei Uhr nachmittags im Treppenhaus
            des Einkaufstempels in der Mönckebergstraße stand, um an die Bürotür zu klopfen, neben
            der das Schild mit der Aufschrift hing: »Julius Christian Karstadt, Geschäftsführung.«
         

         »Herein!«, rief er schlecht gelaunt, doch kaum hatte Eugenie die Tür geöffnet, erhellte
            ein Strahlen sein Gesicht, das noch breiter wurde, als sie ihm erzählte, dass ihr
            in der Parfümerie zu langweilig gewesen sei und sie ihr Treffen kaum habe erwarten
            können.
         

         »Ich sitze meine Zeit auch schon seit heute Morgen nur noch ab«, gestand er. »Hatte
            schon überlegt, ob ich mir bei euch einen neuen Herrenduft aussuche, nur um dich früher
            zu sehen. Aber zum Glück kannst du ja Gedanken lesen.«
         

         »Wenn du dazu auch in der Lage bist, hast du bestimmt besonders viele Esspakete eingepackt,
            die wir dann im benachbarten Park vertilgen können«, entgegnete Eugenie schmunzelnd.
            »Ich habe nämlich wirklich ganz grässlichen Hunger.«
         

         »Ja, diese Gedanken errate ich immer ganz gut«, bestätigte er schmunzelnd. »Wir werden
            in jedem Fall mehr als satt, versprochen. Spricht etwas dagegen, dass wir sofort zum
            Grab fahren? Dann können wir umso früher ins Parkgelände wechseln und uns dort an
            die Pakete machen.«
         

         Eugenie schüttelte den Kopf. »Es spricht alles dafür.«

          

         Kurz darauf pflanzten sie auf dem Ohlsdorfer Friedhof am Grab der Familie Carstens
            die Blumen ein, die Julius besorgt hatte. Jetzt im beginnenden Sommer glich das Gelände
            mehr denn je einem Park. Viele der Bäume waren recht groß, was daran lag, dass die
            Anlage bereits vor fünfundfünfzig Jahren eröffnet worden war.
         

         »Ich musste in letzter Zeit öfter an das denken, was euer Lehrmädchen Fräulein Hartung
            zu Hertha gesagt hat«, erzählte Julius. »Dass man die Gegenwart der Verstorbenen weniger
            auf dem Friedhof spürt als an Orten, die ihnen zu Lebzeiten wichtig waren.«
         

         »Das könnte schon stimmen«, meinte Eugenie nachdenklich.

         Julius fuhr fort: »Seit ein paar Monaten habe ich ein wenig Frieden mit der Tatsache
            gefunden, dass Anna und Marie hier und heute nicht mehr unter uns sind.«
         

         »Wie ist dir das gelungen?«, fragte Eugenie.

         Tatsächlich strahlte Julius erstmals eine stille Zufriedenheit aus, die an die Stelle
            seines großen Verlustschmerzes getreten zu sein schien.
         

         »Ich habe Trost bekommen von einer Seite, der ich diesen Effekt nie zugetraut hätte.
            Ich war doch letzten Oktober für meinen Onkel in Wien. Dort konnte ich an einem Vortrag
            von Albert Einstein teilnehmen.«
         

         »Oh!«, rief Eugenie anerkennend. »Der soll ja ein echtes Genie sein.«

         »Ist er, aber ein sehr bescheidenes. Eigentlich sind Physik und Relativitätstheorie
            für meine einfache Kaufmannsseele viel zu hoch. Aber Anna hat Einstein immer so tief
            bewundert, da bin ich einfach in ihrem Gedenken hin«, berichtete Julius. »Das Ganze
            fand im Hörsaal des Ersten Physikalischen Instituts der Wiener Universität statt.
            Es war natürlich überfüllt, Einstein ist ja bekannt wie ein bunter Hund, seit er vor
            zehn Jahren den Nobelpreis erhalten hat. Deshalb musste er auf dem Podium allerhand
            Verzögerungen über sich ergehen lassen. Es dauerte recht lang, bis er ausreichend
            beklatscht und fotografiert worden war und endlich sprechen durfte. Er hat das alles
            trotz seiner über fünfundsiebzig Jahre mit ruhiger Würde und einem kindlichen Lächeln
            ertragen.«
         

         »Und was hat er dir Tröstliches gesagt?«, hakte Eugenie nach.

         »In dem Vortrag selbst ging es um die Relativitätstheorie, da wurde viel Kompliziertes
            über die Struktur von Raum und Zeit erklärt«, sagte Julius. »Ich habe danach aber
            mit einem anderen Physiker aus dem Publikum gesprochen, und der hat mir nochmals erklärt,
            dass die Zeit die vierte Dimension ist. Mir ist dann eingefallen, dass wir es oft
            gut ertragen können, räumlich von jemand getrennt zu sein, solange wir wissen, dass
            es der Person irgendwo gut geht. Wir können diesen Menschen erst treffen, wenn wir die Möglichkeit bekommen,
            durch den dreidimensionalen Raum zu ihm zu reisen. Früher habe ich immer sehr darunter
            gelitten, dass Anna und Marie unwiederbringlich fort sind. Aber das stimmt ja nicht.
            Der Mai 1927, als beide noch gesund und munter sind, existiert ja für immer, nur bin
            ich davon durch die vierte Dimension getrennt, die Zeit.«
         

         »Aber es ist doch klar, dass es mir mehr Trost gibt, dass jemand irgendwo wohlauf ist, als das Wissen, dass jemand irgendwann wohlauf war«, meinte Eugenie. »Die erste Person kann ich besuchen oder sie mich,
            wenn einer von uns genug Geld hat, eine entsprechende Reise durch den Raum zu zahlen.
            Aber kein Geld der Welt ermöglicht es mir, durch die Zeit zu einem heute Verstorbenen
            zu reisen.«
         

         »Das stimmt, solange wir leben, können wir uns zeitlich nur in eine Richtung bewegen«,
            räumte Julius ein. »Aber was geschieht im Augenblick unseres Todes, wenn wir plötzlich
            nicht mehr an Zeit oder Raum gebunden sind?«
         

         »Du meinst, dass diese Berichte von beinahe gestorbenen Menschen, die ihr gesamtes
            Leben an sich vorbeiziehen sehen, daher kommen?«, vergewisserte sich Eugenie.
         

         »Es könnte sein«, entgegnete Karstadt vage. »In jedem Fall schaue ich jetzt nicht
            mehr auf das Grab und denke todtraurig, da unten verschwindet ihr Körper mit jedem
            Tag ein bisschen mehr. Ich schaue inzwischen lieber hinauf zu einem Luftschiff und
            denke: Da oben küssen Anna und ich uns gerade zum ersten Mal. Weil dieser Augenblick
            mit all seinen Folgen ewigen Bestand hat.«
         

         »Ist das dein schönster Moment mit Anna gewesen?«, erkundigte sich Eugenie.

         »Einer von unendlich vielen«, murmelte Julius nachdenklich. »Aber der, der mir jetzt
            als Erstes eingefallen ist. Was war denn dein schönster Augenblick mit Anna? Und welcher war es mit Marie?«
         

         »Hm, da gab es wirklich so viele … Was mir aber sofort in den Sinn kommt, ist, wie
            Anna und Marie mir noch am Tag meiner Bewerbung eine Lehrstelle angeboten haben. Abends
            musste Anna dir noch bei der Buchhaltung in deinem Herrenausstattungsladen helfen,
            aber Marie hat mich zur Feier des Tages zu einem Fischbrötchen von der Bude eingeladen,
            damit haben wir uns an die Alster gesetzt und einander Geschichten aus unserem Leben
            erzählt. Ich hatte hinterher das Gefühl, wir kennen uns schon ewig.«
         

         Julius lächelte melancholisch. »An diesen Abend erinnere ich mich auch noch. Anna
            hat mir Mut gemacht, mein Geschäft trotz der damaligen Probleme nicht aufzugeben,
            und danach sind wir noch in die Oper – Wagner. Da gab es einen denkwürdigen Zwischenfall:
            Mitten im Stück ist der Ehemann der Hauptdarstellerin mit einer Gerte auf den Dirigenten
            losgegangen. Der hatte nämlich angeblich eine Affäre mit der Dame.«
         

         »Stimmt, Anna hat am nächsten Morgen in der Parfümerie von dem Vorfall erzählt«, wandte
            Eugenie ein.
         

         »Wenn dieser Abend an der Alster so denkwürdig für dich war, dann lass uns unser Picknick
            doch dort machen statt im Park hier nebenan«, schlug Julius vor.
         

         »Gute Idee«, meinte Eugenie. »Aber dann sollten wir bald los, sonst verhungere ich
            nämlich und werde am Ende doch wieder hierhergebracht.«
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         Vor dem Feinseifenwerk Walter Rau im Stuttgarter Vorort Möhringen verabschiedeten
            sich Walle Zimmermann und seine Frau von Rösle Fertig.
         

         »Und du willst wirklich nicht mitkommen?«, fragte Lucie erneut.

         »Ich bin bei Herrn Rau ja nicht angekündigt«, erwiderte Rösle. »Außerdem sollte ich
            auch die alte Dame ablösen, die mich am Kiosk vertritt.«
         

         »Darf ich ihn mir vor unserer Abfahrt einmal anschauen?«, bat Lucie. »Führst du auch
            Ansichtskarten von Stuttgart?«
         

         »Jede Menge«, bestätigte Rösle, sichtlich erfreut über das Interesse der Hamburgerin.
            »Komm gern vorbei, Walle weiß ja, wo mein Lädchen ist.«
         

         Sie winkten Rösle Fertigs Automobil noch eine Weile nach, dann betraten sie das Verwaltungsgebäude
            der Seifenfabrik. Im Foyer sahen sie einen hochgewachsenen Anzugträger um die vierzig,
            der mit einer Putzfrau sprach, die einen Schrubber in der Hand hielt. Es schien in
            der Unterhaltung um ihre kranke Mutter zu gehen, denn der Anzugträger ließ dieser
            die besten Genesungswünsche ausrichten. Lucie fiel auf, dass er sich nach vorn beugte,
            um die Reinigungskraft besser verstehen zu können. Der Grund dafür wurde klar, nachdem
            er seine beiden Besucher erblickt und sich als Walter Rau vorgestellt hatte: »Es kann
            sein, dass Sie manchmal etwas lauter sprechen müssen. Seit meinem vierzehnten Lebensjahr
            wird meine Schwerhörigkeit leider immer schlimmer.«
         

         Während die Zimmermanns sich mit ihm zu der verabredeten Fabrikführung aufmachten,
            fragte er: »Sie haben mit Ihrer Parfümerie gewiss auch unter der Wirtschaftskrise
            gelitten?«
         

         Lucie nickte. »O ja, wir mussten sogar zeitweise schließen.«

         »Meine Eltern auch«, berichtete er. »Sie waren sogar gezwungen, ihren Betrieb – die
            Vereinigten Seifenfabriken – zu verkaufen. Ich wollte unsere Familientradition aber
            fortsetzen und gründete deshalb vor vier Jahren eine neue Firma – dank der finanziellen
            Unterstützung meines Vaters.«
         

         »Mit einer fortschrittlichen Seife, die nicht länger der Wäschereinigung dient – schonend,
            mild und bestens geeignet für eine wohltuende Körperpflege«, zitierte Lucie lächelnd
            das, was sie ihren Kunden erzählte, wenn sie dieses Naturprodukt anpries. »Das hat
            mich auf Anhieb begeistert. Und nicht nur mich – viele Kunden schwören schon jetzt
            auf Ihre lachsfarbene Speick-Seife. Deshalb wollte ich einmal bei Ihnen hinter die Kulissen schauen.«
         

         Walter Rau lächelte geschmeichelt. »Das freut mich sehr, Frau Zimmermann.«

         Sie kamen in jenem fensterlosen Raum an, in dem unscheinbares Wurzelgestrüpp in zahlreichen
            Glasbehältern stand. Diese waren jeweils mit dem Erntedatum beschriftet.
         

         »Wie sind Sie auf die Idee mit der Speikpflanze gekommen?«, erkundigte sich Lucie
            und fügte hinzu: »Unsere alte Mentorin Madame Silberstein nennt sie Alpenbaldrian.«
         

         »Genau, der lateinische Name lautet Valeriana celtica – eine uralte Heilpflanze. Sie wächst wild im Gebirge«, referierte der Seifenfabrikant.
            »Ich habe sie mit meinem Schwager wiederentdeckt. Seitdem verwenden wir die Rhizome
            der Pflanze für unsere Seifenproduktion.«
         

         »Was ist denn ein Rhizom?«, hakte Walle nach.

         »Das Rhizom wird im Volksmund auch Wurzelstock genannt. Das ist etwas irreführend,
            denn streng genommen hat es keine Wurzelmerkmale, es ist Teil des Sprosssystems.«
         

         »Also ein unterirdischer Spross, eine Sprosswurzel, sozusagen«, fasste Lucie zusammen.

         »Richtig. Das Extrakt daraus beruhigt, ohne müde zu machen«, bestätigte Rau. »Wir
            beziehen dieses aromatische Baldriangewächs aus den Kärntner Alpen. Auf achtzehnhundert
            Metern Höhe graben es Almbauern aus und liefern es hierher zu uns nach Möhringen.«
         

         Als Nächstes führte er Lucie und Walle in eine Produktionshalle mit großen Kesseln.

         »Grüß Gott, Frau Kurrle, was macht das Knie?«, rief der Fabrikant einer Arbeiterin
            mit grauem Kittel und weißer Schutzhaube zu.
         

         »Dank schee, Herr Rau, bei dem warma Wetter gohds a weng besser«, antwortete sie in
            breitem Schwäbisch.
         

         »Schön«, sagte der Seifenfabrikant und wandte sich wieder an seine Gäste. »Hier wird
            das Extrakt mit natürlichen Ölen gemischt und weiterverarbeitet.«
         

         »Duftet herrlich, beruhigend und anregend zugleich«, fand Lucie. »Sie haben ja für
            jeden Mitarbeiter ein freundliches Wort – das erinnert mich sehr an unsere Parfümerie,
            dort versuchen wir auch, so zu arbeiten.«
         

         Walter Rau lächelte. »Wissen Sie, ich habe ein ganzheitliches Verständnis von Mensch
            und Natur. Haben Sie schon von dem Anthroposophen Rudolf Steiner gehört?«
         

         »Ja, meine Tante hat ihre Pflegetochter in die erste Schule gegeben, die bei uns in
            Hamburg nach seiner Lehre unterrichtet – gleich nach der Eröffnung 1922«, berichtete
            Lucie. »Sie mochte es, dass sich der Unterricht an der Entwicklung von Kindern orientiert
            und sie ganzheitlich fördert. Ihr wurde damals wohl versprochen, dass ihre Tochter
            von den Lehrern in Ehrfurcht aufgenommen und in Liebe und freiheitlich erzogen wird.«
         

         Lucie verschwieg, dass Claires Freiheitswille ihrer Pflegemutter Louise schon viel
            Ärger bereitet hatte.
         

         »Ich glaube, man nennt seine Erziehungslehre Waldorf-Pädagogik?«, fiel ihr wieder
            ein.
         

         »Ja, das liegt daran, dass er sein Konzept 1919 im Auftrag der Waldorf-Astoria-Zigarettenfabrik
            hier in Stuttgart entwickelt hat. Dort wurde eigens für die Kinder der Arbeiter und
            Angestellten eine Betriebsschule eingerichtet. Rudolf Steiner hat die Lehrer ausgebildet
            und beraten«, erklärte Walter Rau, und in seiner Stimme lag Bewunderung, ja, fast
            Ehrfurcht. »Ich durfte vor seinem bedauerlichen Ableben 1925 noch mehrere Vorträge
            von ihm besuchen – und die haben mein Leben verändert. Deshalb bin ich seit damals
            Mitglied der Anthroposophischen Gesellschaft. Hier im Unternehmen habe ich für die
            Mitarbeiter eine Arbeitnehmervertretung eingeführt. Außerdem gibt es Werkstunden für
            ihre Weiterbildung. Und im Winter führen wir immer zusammen Rudolf Steiners Bearbeitung
            der Oberuferer Weihnachtsspiele auf.«
         

         Lucie musste bei der seltsamen Vorstellung schmunzeln, wie die Mitarbeiter und Gesellschafter
            der Parfümerie Douglas zusammen ein solches Stück spielen würden.
         

          

         Wenig später saßen die Zimmermanns zusammen im Fond eines Taxis, das sie in den Stuttgarter
            Talkessel hinunterbrachte, wo Walle Lucie die Innenstadt zeigen wollte. Walter Rau
            hatte ihnen zum Abschied noch eine Tüte mit Proben aller seiner Artikel mitgegeben,
            und Lucie hatte ihm versprochen, dass ihn demnächst eine größere Bestellung ihrer
            Hamburger Parfümerie erreichen würde.
         

         »Er war ja wirklich nett«, räumte Walle ein und dämpfte seine Stimme, damit der Fahrer
            ihr Gespräch nicht mitbekam. »Aber, unter uns gesagt, kann ich mit Rudolf Steiners
            pseudowissenschaftlichem Hokuspokus nichts anfangen.«
         

         »Ich weiß zu wenig darüber«, meinte Lucie. »Aber ich finde Herrn Raus Naturprodukte
            gut – und wie er mit seinen Mitarbeitern umgeht. Da können wir uns einiges abschauen.
            Wenn wir im Dezember bei Douglas unser eigenes Weihnachtsspiel aufführen, musst du
            als Josef, Hirte oder Balthasar einspringen – wir sind ja zu wenige Männer in der
            Parfümerie.«
         

         Walle sah sie so entsetzt an, dass sie kichern musste. Erst dann verstand er, dass
            sie nur gescherzt hatte – und lachte seinerseits. Doch recht schnell wurde sein Gesichtsausdruck
            wieder ernster. »Sag mal, willst du wirklich zu Rösle an den Kiosk? Ich schäme mich
            fast, ihr gegenüberzutreten, seit ich weiß, was meine Mutter angerichtet hat.«
         

         Lucie nickte nachdenklich. »Ich frage mich, warum sie dir das antut. Wenn in ihren
            Augen weder Rösle noch ich gut genug für dich sind, was erwartet sie denn von dir?
            Dass du allein lebst? Du bist doch in Hamburg. Es könnte ihr also egal sein, wie du
            dein Leben führst – und mit wem.«
         

         »Im Nachhinein denke ich, dass Rösle ihr nicht gut genug war und sie deshalb gegen
            sie intrigiert hat«, sagte Walle mit belegter Stimme. »Bei dir liegt der Fall etwas
            anders. Sie hofft, dass ich nach Stuttgart zurückkomme, wenn sie uns auseinanderbringt.«
         

         Lucie schüttelte verständnislos den Kopf. »Was hat sie davon, wenn du dann unglücklich
            bist?«
         

         »Ich glaube, sie ist einsam. Mein Vater ist ständig unterwegs. Und ich befürchte schon
            länger, dass er sie betrügt.«
         

         »Oh, von dem Verdacht hast du nie erzählt. Irgendwie muss ich gerade an Odile Carstens
            denken, die Stiefmutter von Anna und Marie. Sie hat die beiden seit ihrer Kindheit
            ständig zu Hause halten wollen, sogar versucht, die Eröffnung der Parfümerie zu verhindern.
            Und dann kam heraus, dass sie als Kind missbraucht wurde. Daher rührten ihre ständigen
            Ängste. Man weiß wirklich nie, welchen Kampf die Menschen insgeheim auszufechten haben.«
         

         »Trotzdem darf meine Mutter mich so nicht behandeln – und dich erst recht nicht!«,
            entgegnete Walle entschlossen.
         

         »Du bist lieb«, sagte Lucie und küsste ihn auf die Wange. Als das Taxi sich dem Schlossplatz
            näherte, wo sie aussteigen wollten, schlug sie vor: »Ich kann meine Postkarten bei
            Rösle auch allein kaufen, wenn es dir unangenehm ist, sie noch mal zu treffen. Und
            wir beide verabreden uns einfach eine halbe Stunde später in einem Café in der Nähe.«
         

         »Das wäre mir sehr recht«, sagte Walle erleichtert. Insgeheim fragte sich Lucie, ob
            ihm eine weitere Begegnung mit seiner Ex-Verlobten tatsächlich nur wegen der Intrige
            seiner Mutter peinlich war oder er in Wirklichkeit Angst hatte, die alten Gefühle
            für Rösle könnten wieder aufflammen.
         

         ***

         An der Lombardsbrücke saßen Eugenie Schalt und Julius Karstadt auf einer Decke und
            picknickten. Sie genossen den Blick auf die Hamburger Innenstadt und die Parfümerie
            Douglas. Die weißen Fassaden der Gebäude rund um die Hamburger Binnenalster boten
            ein ganz besonderes Panorama. Nicht umsonst wurde das Areal auch die »gute Stube Hamburgs«
            genannt. Bei ihrem ersten Besuch in der Hansestadt hatte die gebürtige Danzigerin
            Eugenie die Binnenalster für einen See gehalten, inzwischen wusste sie aber, dass
            es sich um das Endstück eines über fünfzig Kilometer langen Flusses handelte, der
            sich durch Hamburg zog: die Alster! Von Ladenbesitzerin Marie Carstens hatte Eugenie
            an ihrem ersten Arbeitstag in der Parfümerie erfahren, dass die Binnenalster bereits
            im Jahre 1235 am heutigen Jungfernstieg aufgestaut worden war. Mehr oder weniger »aus
            Versehen«. Die große Schwester, die Außenalster, schloss sich direkt hinter der Lombardsbrücke
            an und war das wichtigste Erholungsgebiet für von der Arbeit erschöpfte Städter.
         

         »Von dieser Seite aus sehe ich selten über die Alster«, stellte Eugenie fest. »Jetzt
            bekomme ich fast ein schlechtes Gewissen, weil Henny da drüben auf der anderen Seite
            allein in der Parfümerie arbeitet.«
         

         »Sie wird es dir verzeihen«, sagte Julius, der neben ihr auf der Wolldecke lag. Er
            hatte den Kopf aufgestützt und musterte Eugenie mit einem ungewohnt eindringlichen
            Blick, der sie nervös machte.
         

         Die knisternde Spannung zwischen ihnen wurde ihr etwas unheimlich, daher griff sie
            nach einem weiteren Sandwich im Picknickkorb, wofür sie Julius den Rücken zuwenden
            musste. Eigentlich war sie längst pappsatt, und sie hatte ihm das auch bereits gesagt,
            aber die Vorstellung, er könne versuchen, sie zu küssen, überforderte sie. »Der Koch
            deines Onkels ist einfach zu gut«, erklärte sie die Tatsache, dass sie nun doch noch
            etwas aß.
         

         Er ließ sich auf den Rücken fallen und schloss die Augen. »Ach, ist das herrlich hier!«

         »Ja, in Hamburg habe ich mich gleich bei meinem ersten Besuch verliebt«, erzählte
            Eugenie. »Ich wusste sofort, dass ich dort einmal arbeiten und leben werde. Und ich
            will hier nie wieder weg.«
         

         »Das ging mir genauso«, sagte er und richtete seinen Oberkörper wieder auf.

         Sie erschrak darüber, wie ernst sein Blick auf einmal war.

         »Aber trotzdem werde ich wohl für eine ganze Weile fortmüssen«, sagte er, und sie
            spürte bei dieser Ankündigung zu ihrer Verwunderung einen Stich im Magen.
         

         »Wieso?«, fragte sie mit verräterisch schwacher Stimme.

         »Mein Onkel Rudolph ist jetzt wirklich aus der Unternehmensführung ausgeschieden,
            dabei kann er für den dramatischen Absatzrückgang in der Krise ja eigentlich nichts.
            In einem Sanierungsplan haben wir inzwischen das Aktienkapital herabgesetzt, zahlreiche
            Filialen und Produktionsbetriebe wurden geschlossen. Tja, und jetzt wird die Hauptverwaltung
            seiner Kaufhauskette von hier in den neuen Gebäudekomplex in der Mitte Berlins verlegt.
            Und ich soll mit.«
         

         »Das … das ist doch bestimmt eine großartige Chance für dich«, murmelte Eugenie wenig
            überzeugend.
         

         Sie war verwirrt über ihre eigenen Gefühle. Vorhin hatte sie noch panische Angst vor
            einem Annäherungsversuch gehabt, und jetzt musste sie bei der Vorstellung, dass Julius
            Hamburg verlassen könnte, mit den Tränen kämpfen. Was war nur mit ihr los?
         

         »Es geht mir ähnlich wie dir, eigentlich bin ich in Hamburg verliebt«, sagte er mehrdeutig
            und sah ihr tief in die Augen. »Wenn jemand sagen würde: Verzichte auf den hohen Posten
            in der Berliner Zentrale und bleib einfach in der kleineren Filiale hier in der Mönckebergstraße –
            ich glaube, ich wäre ernsthaft in Versuchung.«
         

         Eugenies Gedanken rasten. Gerne hätte sie ihn gebeten hierzubleiben, doch was hätte
            sie ihm im Gegenzug bieten können? Wenn er wirklich über seine verstorbene große Liebe
            Anna Carstens hinweg war und bereit für eine neue Bindung – eine Vorstellung, an die
            sie sich erst gewöhnen musste –, war sie sich doch völlig unsicher, ob sie selbst
            beziehungsfähig war. Manchmal befürchtete sie, ihr einstiger Verlobter Robert Bethge
            habe jede Hoffnung auf vertrauensvolle Nähe mit einem Mann kaputtgeprügelt. Nein,
            sie konnte nicht von Julius Karstadt verlangen, sich mit absolut unsicherem Ausgang
            auf ein Wrack wie sie einzulassen, nachdem er fünf Jahre lang einer Toten nachgetrauert
            hatte. Dafür war das Leben zu kurz. Und außerdem war da ja auch noch Ehrhard Hunger.
            Er und sie verstanden sich immer besser. Wie weh würde sie ihm damit tun, wenn sie
            plötzlich mit ihrem platonischen »Friedhofsfreund« zusammenkam? Als sie nun Julius’
            verletzten Blick sah, war ihr schlagartig klar, dass er in der Tat darauf gehofft
            hatte, sie würde ihn zum Hierbleiben überreden.
         

         »Ich würde dich gern besuchen, wenn ich darf«, sagte sie leise. »Berlin ist ja nicht
            aus der Welt.«
         

         »Ja, natürlich darfst du das. Durch die dreidimensionale Welt kann man ja zueinander
            reisen«, antwortete er mit einem bemühten Lächeln, das etwas freudlos wirkte. »Theoretisch.«
         

         In einem hoffnungslosen Versuch, die Uhr wieder auf ihre frühere Gemeinsamkeit zurückzudrehen,
            sagte sie: »Ich werde mich natürlich um das Grab kümmern.«
         

         »Das ist nett von dir«, sagte er.

         Warum stiegen ihr denn nun die Tränen in die Augen? So viel hatte sich für sie im
            Grunde doch nicht geändert. Sie traf sich höchstens alle zwei bis drei Wochen mit
            Julius. So oft konnte sie ja auch nach Berlin fahren, wenn ihnen danach war. Und doch
            blieb das schreckliche Gefühl, dass hier an diesem sonnigen Nachmittag eine unausgesprochene
            Hoffnung zerstört worden war.
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         Rösle Fertigs Kiosk befand sich vor dem Königsbau, einem monumentalen Gebäude, das
            mit seinen über dreißig Säulen auf über hundert Metern Breite an eine Tempelanlage
            erinnerte. Im Inneren befanden sich jedoch Restaurants und die Stuttgarter Börse.
         

         Rösle schien aufrichtig erfreut, dass die Frau ihres Ex-Verlobten tatsächlich vorbeigekommen
            war.
         

         »Wie schön Ihr Kiosk liegt«, schwärmte Lucie.

         Der Stuttgarter Schlossplatz bestand aus einer barocken Gartenanlage mit mehreren
            Springbrunnen und einem Musikpavillon. Im Zentrum des Geländes erhob sich die dreißig
            Meter hohe Jubiläumssäule mit einer Figur der Göttin Concordia. Direkt gegenüber des
            Königsbaus befand sich das Neue Schloss, ein beeindruckender Barockpalast, der Lucie
            an Bilder des berühmten Schlosses von Versailles erinnerte.
         

         »Ich war ja noch nie in Paris«, gab sie zu. »Aber so wie diesen Platz hier habe ich
            es mir immer vorgestellt.«
         

         Rösle lächelte. »Seit der König nach dem Krieg abgedankt hat, ist in unserem Klein-Versailles
            ein Museum untergebracht. Das Alte Schloss rechts daneben war ganz früher mal eine
            Wasserburg, leider ist es letzten Dezember teilweise ausgebrannt. Soll aber alles
            wieder aufgebaut werden.«
         

         Nachdem Lucie fünf schöne Ansichtskarten des Platzes ausgesucht hatte, legte sie diese
            Rösle zum Bezahlen hin. Da keine anderen Kunden in Sicht waren, beschloss sie, ein
            aufrichtiges Gespräch mit ihr zu führen.
         

         »Es tut mir leid, wenn Walles Mutter alte Wunden wieder aufgerissen hat«, begann sie.
            »Ohne ihre Intrige wärt ihr ja vielleicht noch zusammen.«
         

         »Das weiß man nicht«, meinte Rösle. »Ein Zurück kann es jedenfalls nicht geben. Dafür
            bin ich meinem Jean zu dankbar. Er ist vierzehn Jahre älter als ich und hat sehr konservative
            Freunde. Trotzdem lässt er mich meinen Kiosk behalten und hat mich in der Wirtschaftskrise
            auch unterstützt.«
         

         Lucie wurde nachdenklich. Rösle sprach in Bezug auf ihren Ehemann, den sie im Trennungsschmerz
            von Walle recht überstürzt geheiratet haben musste, nicht von Liebe oder Leidenschaft,
            sondern von Dankbarkeit. Und dann fiel ihr auf, dass sie selbst ihrer Schwester, Eugenie
            und Pauline gegenüber stets betont hatte, wie dankbar sie Walle sei. Dafür, dass er
            sie immer zum Lachen brachte, dafür, dass sie in seiner Gegenwart ihren Geruchssinn
            wiederbekommen hatte. Aber sie liebte Walle doch auch, oder? Sie beschloss, gleich
            nachher eine Ansichtskarte an Anjing nach Shanghai zu schicken, um anzudeuten, dass
            die Reise nach Stuttgart eine intrigante Schwiegermutter offenbart hatte. Für einen
            genaueren Bericht würde sie ihn auf den nächsten Brief vertrösten.
         

         »Lucie, Sie scheinen sehr nett zu sein und Walle gutzutun«, riss Rösle sie nun aus
            ihren Gedanken. »Versprechen Sie mir, auf Sie beide aufzupassen. Lassen Sie nicht
            zu, dass seine Mutter in ihrer Einsamkeit noch eine Liebe zerstört.«
         

         »Das werde ich, danke, Rösle«, sagte sie und drückte ihr die Hand. »Zum Glück fahren
            wir morgen früh weiter nach Zürich und werden so schnell nicht mehr in Ernestines
            Einflussbereich geraten, hoffe ich zumindest.«
         

         ***

         »Monsieur Marais, ich danke Ihnen ganz herzlich. Meine Tochter war tatsächlich in
            dieser Wohnung. Und sie hat sich bereit erklärt, mit uns nach Hamburg zurückzukommen.
            Ihre Mission war also ein voller Erfolg«, lobte Louise Mohr den Privatdetektiv, als
            sie mit Hertha zu dessen Automobil zurückgekehrt war. Zum Erstaunen ihrer Nichte fügte
            sie hinzu: »Eine letzte Bitte hätte ich noch. Könnten Sie uns zur Parfümerie Caron
            zurückbringen?«
         

         »Sehr gern«, meinte er breit lächelnd, und Hertha dachte, dass er sich wohl schon
            auf seinen Abschlussscheck freute.
         

         »Warum willst du denn noch mal zu Caron?«, fragte sie ihre Tante auf Deutsch, damit
            Marais sie nicht verstand.
         

         »Ich muss mit der unfreundlichen Verkäuferin sprechen, dieser Madame Boucher«, erklärte
            Louise und spielte nervös mit dem Verschluss ihrer Handtasche. »Ich bin mir absolut
            sicher, dass sie es war, die den Lippenstift und das Parfüm in Claires Tasche versteckt
            und sie dann beim Ladendetektiv angeschwärzt hat.«
         

         »Wieso sollte sie das tun?«, wunderte sich Hertha.

         Louise atmete kurz durch und sagte dann mit fester Stimme: »Weil sie Claires leibliche
            Mutter ist.«
         

         »Was?«, rief ihre verblüffte Nichte so laut, dass Detektiv Marais erschrak. Mit gesenkter
            Stimme hakte sie dann nach: »Wie kommst du denn darauf?«
         

         »Ich hatte gleich so ein merkwürdiges Gefühl, als sie uns vorhin angesprochen hat.
            Ich brauchte nur so lange, mich zu erinnern, weil sie jetzt blondiert ist, bei unserem
            letzten Treffen vor neunzehn Jahren waren ihre Haare noch rotbraun. Als Claire mir
            allerdings gesagt hat, dass diese Boucher denselben Vornamen hat wie sie, war mir
            plötzlich alles klar.«
         

         »Aber wenn sie wirklich Claires Mutter ist, warum in aller Welt schwärzt sie dann
            ihre eigene Tochter an?«, fragte Hertha verständnislos.
         

         »Wahrscheinlich wollte sie meine Claire loswerden, bevor die irgendwie herausbekommen
            hätte, unter wem sie da arbeitet«, mutmaßte Louise. »Aber was auch immer der Grund
            ist, ich werde sie jetzt ganz direkt fragen.«
         

         »Na, das will ich mir nicht entgehen lassen«, sagte Hertha.

          

         Kurz darauf hatten die Hamburgerinnen sich herzlich von Detektiv Marais verabschiedet
            und betraten zum zweiten Mal an diesem Tag die Parfümerie Caron. Claire Boucher erschrak,
            als sie die beiden sah, und kam hastig auf sie zugestürmt.
         

         »Monsieur Daltroff ist nicht mehr im Hause«, behauptete sie schnippisch.

         »Wir wollten auch nicht zu ihm, sondern zu Ihnen, Claire«, sagte Louise und fixierte
            die Verkäuferin ernst.
         

         Die schien zu erahnen, dass sie enttarnt war, ihre Stimme war brüchig. »Zu mir?«

         Louise nickte, ohne den Blick von ihr zu lassen. »Als meine Ziehtochter mir den Vornamen
            der unfreundlichen Kollegin gab, fiel mir wieder ein, woher ich Sie kenne – obwohl
            Sie jetzt blondiert sind. Sie haben mein Geld damals also wie geplant verwendet, um
            in Ihre Heimatstadt zurückzukehren.«
         

         »Sie meinen das Geld, mit dem Sie mir meine Tochter abgekauft haben«, zischte Claire
            abfällig.
         

         »Wenn Sie sich als Kinderhändlerin sehen möchten, ist das Ihre Sache«, erwiderte Louise
            unbeeindruckt. »Ich wollte Ihnen nur einen Neuanfang ermöglichen, und offensichtlich
            ist das ja auch gelungen. Bei unserem letzten Treffen vor neunzehn Jahren haben Sie
            noch verarmt im Gängeviertel gelebt.«
         

         Claire Boucher sah sich um, und erst nachdem sie sich überzeugt hatte, dass keine
            Kunden in Hörweite waren, sagte sie voller Abscheu: »Tja, die französischen Männer
            sind eben zuverlässiger als die deutschen. Fricke hat mich ständig mit der Kleinen
            sitzen lassen, ich hätte mich nie von ihm einlullen lassen und mit ihm nach Hamburg
            gehen sollen. Und der Kerl, der mir danach eine goldene Zukunft versprochen hatte,
            wenn ich seinetwegen meinen Mann verlasse – der war nur auf ein Abenteuer aus. Typisch
            für die Boches! Aber kaum war ich wieder hier bei meinem lieben Bruder unter Franzosen,
            habe ich Claude Boucher kennengelernt, einen seriösen Geschäftsmann. Der hat seine
            Versprechen gehalten und mich sofort geheiratet.«
         

         »Und weil er ein so seriöser Mann ist, hatten Sie Angst, durch Claires Anwesenheit
            hier könne herauskommen, dass Sie ihm eine uneheliche Tochter verschwiegen haben«,
            kombinierte Hertha.
         

         »Deshalb haben Sie Ihr eigen Fleisch und Blut als Diebin gebrandmarkt«, resümierte
            Louise vorwurfsvoll.
         

         »Ach, ihr verdammten Deutschen auf eurem hohen Ross!«, spie Claire Boucher hervor,
            und Hertha merkte, dass Tränen in ihren Augen glitzerten. »Immer wenn ihr in meinem
            Leben auftaucht, geht alles kaputt. Meinem armen Bruder habt ihr das Gesicht weggeschossen.
            Monatelang ging seine Qual, bis er endlich … erlöst worden ist.« Ihre Stimme drohte
            zu kippen, als sie fauchte: »Verschwinden Sie von hier, und lassen Sie sich nie wieder
            blicken! Meine Tochter haben Sie doch schon. Was wollen Sie denn noch von mir?«
         

         »Ich will, dass Sie Monsieur Daltroff überzeugen, Claire für ihre kurze Zeit hier
            das gute Zeugnis zu schreiben, das sie verdient hat«, schnauzte Louise zurück. »Wie
            Sie das machen, ist mir egal. Sorgen Sie dafür, dass dieses Zeugnis in unsere Parfümerie
            geschickt wird. Monsieur Daltroff hat die Adresse. Adieu!«
         

         Mit diesen Worten ließ sie die leibliche Mutter ihrer Ziehtochter stehen, und Hertha
            folgte ihr auf dem Fuß.
         

         Vor der Parfümerie atmete Louise tief durch und wischte sich mit einem Taschentuch
            die Augen. »Dieser Hass. Furchtbar, was der Krieg aus den Menschen macht.«
         

         »Wirst du Claire denn erzählen, wer sie bei Daltroff denunziert hat?«, erkundigte
            sich Hertha.
         

         Ihre Tante schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, das würde nur alte Wunden aufreißen
            und ihr wehtun.«
         

         Hertha dachte kurz nach und kam zu dem Entschluss, dass Louise wohl recht hatte.

         ***

         Hamburg war nicht mehr weit. Walther Zimmermann, der in Zürich so manche Nacht mit
            Musikern durchgezecht hatte, war im Zugabteil eingeschlafen und schnarchte vor sich
            hin. Seine Gattin Lucie schrieb indes an Anjing Wang, der sich immer noch als Übersetzer
            der Hapag in Shanghai aufhielt.
         

         
            

            
               Im Zug nach Hamburg, Dienstag, den 21. Juni 1932

               Lieber Anjing!

               Du wirst verwöhnt, nach der Postkarte und dem ersten Brief schreibe ich kurz vor der
                     Heimkehr einen zweiten. Ich hoffe, in Shanghai herrscht weiterhin Frieden und Du bist
                     in Sicherheit!

               Vor unserer Weiterreise nach Zürich hatte ich in Stuttgart noch mal mit Walthers Mutter
                     sprechen und ein Angebot für einen Neuanfang machen wollen, doch sie hat sich mit
                     Kopfschmerzen herausgeredet und sich nicht einmal bei der Abreise am nächsten Morgen
                     von mir verabschiedet.

               Ich glaube, Walther leidet sehr unter Ernestines Intrige gegen seine Verlobung mit
                     Rösle. Er war recht verschwiegen. Aber zum Glück gab es in Zürich einiges, was ihn
                     ablenkte. Ich habe Dir ja schon mal geschrieben, dass er Musik und Schießen liebt.
                     Und während unseres Aufenthalts fand dort die zweiundsechzigste »Deutsche Tonkünstlerversammlung«
                     statt, es gab also jede Menge Musiker, mit denen er um die Häuser ziehen konnte.

               Und er war auch bei einem Schießwettbewerb, irgendwie kommt er als Schwabe mit dem
                     Schwyzerdütsch besser zurecht als ich »olle Hamburger Deern«.

               Aber ich hatte ja unsere alte Freundin Berta Kolbe, bei der wir wohnen durften und
                     die mir alles gezeigt und notfalls übersetzt hat. Ihr Häuschen ist direkt am malerischen
                     Zürichsee gelegen. An dessen Uferpromenaden treffen sich Freunde, Kollegen und Familien.
                     Dort gibt es auch viele Badeanstalten. Die nennen die Züricher liebevoll »Badis«.
                     Ich würde Dir diese kosmopolitische Stadt zu gern einmal zeigen, lieber Anjing. Es
                     gibt wunderbare Museen und das lebendigste Nachtleben der Schweiz, vielleicht nicht
                     ganz so wild wie in unserem New York, aber auch Zürich pulsiert Tag und Nacht. Auch
                     meine Schwester würde es lieben, es gibt eine Kunstgewerbeschule und jede Menge Ausstellungen.

               Politisch wurde Zürich in den letzten Jahren stark durch die Konfrontation zwischen
                     Bürgertum und Arbeiterschaft geprägt, da die Stadt einerseits eine Hochburg des Großbürgertums
                     ist, andererseits große Industriebetriebe mit Tausenden von Arbeitern aufweist. Seit
                     drei Jahren hat die Sozialdemokratische Partei erstmals eine absolute Mehrheit in
                     Stadt- und Gemeinderat, man spricht deshalb vom »roten Zürich«.

               Und wider Erwarten waren wir in der angeblich so friedlichen Schweiz plötzlich inmitten
                     eines politischen Hexenkessels! Es fing ganz harmlos an: An kühlen Tagen mussten wir
                     in Bertas Seehäuschen ein wenig frieren, seit 9. Mai streikten dort nämlich die Heizungsmonteure.
                     Auslöser war wohl der geplante Lohnabbau wegen der Weltwirtschaftskrise. Kurz nach
                     unserer Ankunft hat die Stadtregierung ein Demonstrationsverbot für die Streikenden
                     erteilt. Das wollten die sich natürlich nicht gefallen lassen. Am 15. Juni hat mir
                     Berta den Helvetiaplatz zeigen wollen. Ausgerechnet dort fand eine erneute Kundgebung
                     mit mehr als zweitausend Arbeitern und Unterstützern aus der Bevölkerung statt. Plötzlich
                     griff die Polizei an, sie ist mit Gummiknüppeln und Säbeln auf die Demonstranten losgegangen.
                     Die haben sich natürlich gewehrt. Ich wurde von einem Stein leicht am Kopf verletzt,
                     da hatte ich noch Glück. Zwei Tage später haben wir in der Zeitung gelesen, dass es
                     einen Toten und dreißig Schwerverletzte gab, darunter auch fünf Frauen. Die Presse
                     sprach von der »Züricher Blutnacht«. Als wir gestern abgereist sind, war das Demonstrationsverbot
                     noch gültig, Berta will uns in Briefen über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden
                     halten.

               Trotz der Zwischenfälle in Zürich freue ich mich nur bedingt auf die Rückkehr nach
                     Deutschland. Reichskanzler Franz von Papen hat gerade das Verbot der nationalsozialistischen
                     Organisationen SA und SS wieder aufgehoben – damit Adolf Hitler im Gegenzug die Tolerierung der Regierung
                     Papens verspricht. Wer diesem Mann traut, ist wirklich selbst schuld!

               Die widerliche Deutschtümelei geht immer weiter und macht auch vor der Kultur nicht
                     halt. Der Reichsinnenminister hat am 10. Juni verlangt, dass im kulturellen Leben
                     die Betonung deutschen Geistes nötig sei – unter »Ausmerzung aller undeutschen Einflüsse«.
                     Nicht gerade eine gute Werbung für unser Land, ich weiß. Und doch bete ich, dass Du
                     bald gesund und munter hierher zurückkehrst.

               Alles Liebe von Deiner Lucie

            

         

          

         Kurz vor der Einfahrt in den Hamburger Hauptbahnhof weckte Lucie ihren verkaterten
            Mann.
         

         »Aufwachen, Walle, wir sind gleich da«, raunte sie ihm zu.

         »Schon?«, wunderte er sich und blinzelte.

         »Du hast über vier Stunden geschlafen«, klärte sie ihn auf, um dann schmunzelnd hinzuzufügen:
            »… und ganze Wälder abgesägt.«
         

         »Oh, habe ich geschnarcht? War es sehr störend?«, erkundigte er sich.

         Sie lächelte liebevoll. »Es hat mit dem Rattern der Räder harmoniert – irgendwie …«

         Kurz darauf verließen sie am Hamburger Hauptbahnhof den Zug, Lucie trug einen Koffer,
            Walle zwei.
         

         Am Gleis glaubten die beiden, ihren Augen nicht trauen zu können: Nur ein Abteil hinter
            dem ihren stiegen Lucies Tante Louise sowie ihre Ziehtochter Claire aus.
         

         »Das gibt’s ja nicht, seit wann wart ihr in dem Zug?«, fragte Walle nach der Begrüßung.

         »Wir sind in Köln zugestiegen«, antwortete Claire.

         »Schön, dass ihr euch gefunden habt«, sagte Lucie, die sich für ihre Tante freute,
            dass diese ihr Mündel wiederhatte. »Aber wo habt ihr denn Hertha gelassen?«
         

         »Sie wollte noch zwei Tage länger in Paris bleiben«, berichtete Louise. »In der Gemäldegalerie
            Georges Petit wird morgen eine Ausstellung des spanischen Künstlers Pablo Picasso
            eröffnet.«
         

         »Claire!«, rief plötzlich eine begeisterte Männerstimme.

         Zu Louises merklichem Entsetzen hatte sie vom Steg über den Gleisen aus kein Geringerer
            als Robert Bethge entdeckt und kam nun die Treppe heruntergeeilt. Na ja, einen Geringeren
            als ihn konnte man auch schwerlich finden, dachte Lucie und verdrehte die Augen. »Lebt
            der Kerl eigentlich auf dem Bahnhof oder warum treffen wir den hier ständig?«
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         Außer Atem blieb Robert vor Claire stehen, ohne die anderen zu beachten. »Dass ich
            dich noch mal wiedersehe«, schien er sich aufrichtig zu freuen. »Ich war auf dem Weg
            zum Zug nach Kiel, da denk ich plötzlich: Die Schönheit da unten am Fuß der Treppe
            kennst du doch! Würdest du mal wieder etwas mit mir trinken oder essen gehen?«
         

         Claire zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Schreib mir deine Telefonnummer auf.«

         Er kramte einen Zettel und einen Füllfederhalter aus seiner Aktentasche und tat, wie
            ihm geheißen.
         

         »Du rufst an?«, fragte er fast flehend.

         Claire gegenüber war er kaum wiederzuerkennen, das musste Lucie zugeben.

         »Mach ich«, versprach diese halbherzig.

         »Tschüss zusammen!«, rief er und ging winkend wieder die Treppe hinauf. »Ich muss
            zum Zug nach Kiel.«
         

         »Wir sind untröstlich«, murmelte Lucie zynisch.

         »Kind, du willst dich doch nicht wirklich wieder mit ihm treffen?«, vergewisserte
            sich Louise bestürzt.
         

         »Ach, Muttchen, mach dir keine Sorgen«, versuchte Claire sie zu beruhigen. »Ich bin
            nicht Eugenie Schalt. Bei uns habe ich die Hosen an. Seit ich ihm den Rüffel erteilt habe, weil er mein Leben bestimmen
            wollte, ist er ganz hündisch. Er tut, was ich sage, und frisst mir in jeder Hinsicht
            aus der Hand.«
         

         Als sie in Richtung der Taxis gingen, unterhielt sich Claire mit Walle, der all ihr
            Gepäck auf einen Wagen gehievt hatte und nun schob, über das Nachtleben von Zürich.
         

         Louise nutzte die Gelegenheit, sich flüsternd an ihre Nichte zu wenden: »Wie kann
            ich nur verhindern, dass sie diesen Bethge anruft?«
         

         »Gar nicht«, riet ihr Lucie. »Lass ihr die Freiheit, notfalls selbst zu merken, wie
            er ist. Ich traue ihr zu, dass sie ihm die Stirn bietet. Und Verbote führen nur zu
            Trotzreaktionen, das wissen wir doch.«
         

         Louise seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht.«

         ***

         Am Abend des 23. Juni 1932 nahm Hertha Mülder auf ihrer Rückreise aus Paris den Schlafwagen
            von Köln nach Hamburg. Sie hatte noch ein wenig Hunger und suchte daher den MITROPA-Speisewagen auf, wo sie sich bei einem freundlichen Kellner ein kleines Abendessen
            bestellte. Von ihrem reiselustigen Ehemann Georg wusste Hertha, was die Abkürzung
            MITROPA bedeutete: Mitteleuropäische Schlaf- und Speisewagen-Aktiengesellschaft. Seltsam,
            was man sich alles merkt, dachte sie, während sie aus ihrer Handtasche ihren Skizzenblock
            holte, in den sie Erinnerungen an den Besuch der Picasso-Retrospektive in der Pariser
            Galerie Georges Petit gezeichnet hatte. In den dort ausgestellten über zweihundert
            Gemälden, Zeichnungen und Skulpturen des Spaniers hatte die Erotik, die Andeutung
            des Sexuellen allgegenwärtig gewirkt: Gitarrensaiten wurden zu Schamhaaren, eine Nase
            zu einem Phallus. Das Bild Die Lektüre zeigte beispielsweise eine Frauenfigur, deren Schulter ihren Körper wie ein männliches
            Geschlecht durchdrang. Picasso bewies auf dieser Ausstellung, die noch bis August
            gehen sollte, dass er immer noch ein Meister war. Und Hertha hatte es besonders gefreut,
            dass der fünfzigjährige Künstler bei der Ausstellungseröffnung am gestrigen Abend
            persönlich dabei gewesen war.
         

         Da betrat ein weiterer Gast den Speisewagen: ein Mittfünfziger in maßgeschneidertem
            Anzug mit Stirnglatze und grauem Bärtchen. Obwohl er freundlich grüßte, strahlte er
            eine natürliche Autorität aus. Und Hertha glaubte, ihn von Fotografien ihres Mannes
            wiederzuerkennen.
         

         »Entschuldigen Sie, sind Sie Peter Mülhens?«, wagte sie einen Vorstoß.

         Der Besitzer der legendären Kölner Duftwasser-Firma 4711 lächelte angenehm überrascht.
            »Ja, der bin ich. Und ich habe die Ehre mit …?«
         

         »Hertha Mülder«, stellte sie sich vor. »Ich glaube, Sie kennen meinen Mann.«

         »Ja, die Frau vom Georg, was für ein Zufall«, sagte er erfreut. »Wie geht es ihm denn?«

         »Sehr gut«, erwiderte Hertha. »Ich komme gerade aus Paris zurück, und er wird sich
            gewiss freuen, dass ich ihm wieder ein wenig Arbeit in der Parfümerie abnehmen kann –
            und die Kinder.«
         

         Der Fabrikant schmunzelte und deutete auf die freie Bank an ihrem Tisch. »Darf ich?«

         »Sehr gern«, beeilte Hertha sich zu antworten. »Unsere Mentorin Madame Silberstein
            hat erzählt, dass sie Sie auch kennt. Sie stammt aus Grasse – und hieß früher Lambert.«
         

         »Die liebe Pauline Lambert! Ich war in meinen Lehrjahren in Grasse oft bei ihr in
            der Parfümerie«, rief Peter Mülhens, und seine Augen glänzten bei der Erinnerung an
            die gewiss drei Jahrzehnte zurückliegende Zeit. »Wie wunderbar, dass sie noch lebt.«
         

         »O ja, es geht ihr bestens«, bestätigte Hertha. »Sie ist schon eine Weile mit ihrem
            zweiten Mann in Deutschland und kümmert sich viel um meine Kinder. Pauline hat erzählt,
            dass die Firma 4711 schon seit Jahrhunderten im Besitz Ihrer Familie ist.«
         

         Peter Mülhens nickte. »Einer Legende nach hat mein Vorfahre, der Kaufmann Wilhelm
            Mülhens, im Jahr 1792 die Rezeptur für ein aqua mirabilis von einem Kartäusermönch zur Hochzeit geschenkt bekommen. Fünf Jahre danach war Wilhelm
            jedenfalls in der Kölner Glockengasse ansässig und hat da ab 1799 das sogenannte Kölnisch Wasser vertrieben. Zunächst allerdings nicht als Parfüm, sondern als innerlich anzuwendendes
            Heilmittel.«
         

         Hertha war erstaunt. »Oh, wirklich?« Kölnisch Wasser zum Trinken? Was für eine merkwürdige Vorstellung!
         

         »1810 hat Napoleon Bonaparte aber ein Dekret erlassen, das verlangte die Offenlegung
            aller Geheimrezepturen für innerlich anzuwendende Mittel«, fuhr Peter Mülhens fort.
            »Und um dieser Veröffentlichungspflicht zu entgehen, gab mein Vorfahre Wilhelm sein
            Kölnisch Wasser seit dem Jahr als Mittel zur äußeren Anwendung aus. So entstand das
            Duftwasser, wie Sie es kennen. Und da die Rezeptur bis heute unverändert ist, kann
            man ein Glas Sekt bedenkenlos mit ein paar Tropfen 4711 veredeln.«
         

         »Auch Ihr Parfüm Tosca ist schon seit der Einführung vor zehn Jahren ein absoluter Verkaufsschlager bei
            uns«, erzählte Hertha.
         

         »Das freut mich, ich habe damals sehr dafür gekämpft. Mein Vater Ferdinand hatte mich
            schon zwanzig Jahre zuvor als Teilhaber aufgenommen und mir dabei die selbstständige
            Führung der Geschäfte übertragen – trotzdem war es nicht einfach, ihn zu überzeugen,
            dass ich neben Kölnisch Wasser ein Parfüm auf den Markt bringen will. 1921 ist es mir dann endlich gelungen.«
         

         In diesem Augenblick wurde Herthas Abendessen gebracht, und Herr Mülhens bestellte
            das seine. Der Kellner schien den wohlhabenden Fabrikanten zu kennen, denn er sprach
            ihn mit Namen an und wirkte äußerst beflissen.
         

         »Mein Mann hat erzählt, dass Sie nach Ihrem Aufenthalt in Grasse Ihre Lehrzeit in
            New York verbracht haben«, erinnerte sich Hertha. Da von ihrer Vesper nichts kalt
            werden konnte, wartete sie mit Herrn Mülhens, bis dessen Essen kam. »Das muss aufregend
            gewesen sein.«
         

         Peter Mülhens lächelte wehmütig. »O ja, das war es. Von dort brachte ich damals zwei
            dampfgetriebene Automobile mit – und meine Vorliebe für moderne Bürotechnik. Außerdem
            jede Menge Ideen zur Optimierung der Produktionsabläufe.«
         

         »Wie schätzen Sie denn die wirtschaftliche Entwicklung in Amerika zurzeit ein?«, fragte
            sie ihn vage besorgt.
         

         »Ach, ich glaube, es geht langsam wieder bergauf«, sagte der Fabrikant zu ihrer Erleichterung.
            »Anfang des Jahres waren dort ja noch fünfhundertachtundsiebzig Banken zahlungsunfähig.
            Davon konnten jetzt immerhin hundertsiebzehn den Betrieb wiederaufnehmen – dank eines
            Hilfsprogramms der dortigen Regierung.«
         

         »Das klingt ermutigend«, freute sich Hertha. »Fahren Sie denn aus geschäftlichen Gründen
            nach Hamburg?«
         

         »Nein, am Sonntag läuft eines unserer Pferde beim Deutschen Derby auf der Galopprennbahn
            Horner Moor«, berichtete er. »Ich mache mir, ehrlich gesagt, Hoffnungen auf einen
            Sieg. Palastpage ist ein Spitzenrennpferd, und unser Jockey Everett Haynes ist auch
            hervorragend. Mit achtundzwanzig, da war er in England gerade erst eine Saison lang
            geritten, gewann er auf Épinard auch schon den Stewards Cup des Jahres 1923. Épinards
            Züchter war übrigens Pierre Wertheimer, der Mann, der mit Coco Chanel ihre Parfümabteilung
            gegründet hat.«
         

         »Oh, er war ein Freund meiner Patentante Marie«, fiel Hertha wieder ein. »Dass er
            auch Pferde züchtet, wusste ich gar nicht.«
         

         »Na, jetzt ist sein Jockey Haynes jedenfalls in Deutschland und reitet für uns«, erzählte
            Mülhens nicht ohne Stolz.
         

         »Das hört sich ja aufregend und vielversprechend an«, meinte Hertha ehrlich. »Mein
            Mann hat auch schon in den höchsten Tönen von ihrem Gestüt Röttgen geschwärmt.«
         

         »Dann kommen Sie doch mit Georg in Horn vorbei am Sonntag«, schlug er vor. »Dort können
            Sie unserem Jockey und Palastpage die Daumen drücken.«
         

         »Das ist eine wunderbare Idee«, fand Hertha. »Dann nehme ich aber auch meine Tante
            Louise mit. Die lässt sich keine Gelegenheit entgehen, ihre verrückten Hutkreationen
            zur Schau zu stellen.«
         

         In diesem Augenblick wurde auch Mülhens’ Abendessen serviert, und angeregt durch die
            angenehme Konversation, aßen die beiden mit großem Appetit. Hertha freute sich, sie
            würde zum ersten Mal in ihrem Leben ein Pferderennen besuchen!
         

         ***

         Jetzt war er also fort! Und es war ihr nicht einmal vergönnt gewesen, sich von ihm
            zu verabschieden. Eugenie Schalt starrte mit tränennassen Augen auf das Telegramm,
            das an diesem sommerlichen Samstagmorgen in die Parfümerie Douglas geliefert worden
            war.
         

         
            

            
               Deutsche Reichspost

               LIEBE EUGENIE, NUN GING ALLES GANZ SCHNELL – MUSSTE SOFORT NACH B. HÄTTE DICH GERN NOCHMALS GESPROCHEN. MELDE MICH, WENN ICH WIEDER ZU BESUCH NACH HH. KOMMEN KANN. GRÜSSE ALLE BEI DOUGLAS. JULIUS C. KARSTADT

            

         

          

         Da betrat Hertha Mülder das Geschäft. Eugenie wischte sich die Augen, lächelte tapfer
            und schloss die Freundin in die Arme. »Wie schön, dass du wieder da bist. Wie war
            Paris?«
         

         »Ach, Marie hatte recht. Es gibt keine Reise in diese Stadt, die nicht zum Abenteuer
            wird«, resümierte Hertha. »Wir haben Claire gefunden, ich durfte Pablo Picasso kennenlernen –
            und all das vor dieser großartigen Kulisse. Irgendwann nehme ich dich mit dorthin.
            Gibt es hier etwas Neues?«
         

         »Julius wurde befördert und musste in die neue Zentrale in Berlin wechseln«, brachte
            Eugenie sie mit schwacher Stimme auf den neuesten Stand.
         

         »Oh, das tut mir leid«, sagte Hertha bedauernd. »Ihr hattet eine so schöne Freundschaft.«

         Gerade als Eugenie befürchtete, bei diesem Thema doch noch in Tränen auszubrechen,
            kam eine Person in das Geschäft, die dafür sorgte, dass sich ihr Trübsinn augenblicklich
            in Luft auflöste: »Herr Hunger!«
         

         Ehrhard strahlte sie gut gelaunt an. »Ich wollte noch mal wegen morgen nachhaken.
            Es ist der vierzigste Tag nach Onkel Ottos Tod. Wir wollten ja gemeinsam auf sein
            Geschenk warten.«
         

         Ehe sich Eugenie einen geeigneten Ort für dieses mystische Unterfangen überlegen konnte,
            betrat ein edel gekleideter Herr mit Stirnglatze und grauem Bärtchen die Parfümerie.
         

         »Herr Mülhens«, erkannte Hertha, woraufhin Eugenie und Ehrhard Hunger gleichermaßen
            interessiert aufhorchten. Der Besitzer des legendären Kölnischwasser-Imperiums!
         

         Er befand sich in Begleitung eines attraktiven Herrn Ende dreißig.

         »Das ist unser Jockey Mister Everett Campbell Haynes, er gilt mit Palastpage als Favorit
            beim morgigen Derby«, stellte Mülhens Hertha nach der herzlichen Begrüßung den schnittigen
            Rennreiter vor. »Everett, das ist die Besitzerin dieses Dufttempels: Mrs Hertha Mülder.«
         

         Sie erwiderte den Händedruck. »Freut mich sehr.«

         »Leider ist mein Deutsch nicht so gut, ich bin in Kentucky geboren«, sagte Hayes mit
            starkem amerikanischen Akzent.
         

         »Dann können wir gern auch Englisch sprechen«, bot Hertha in seiner Muttersprache
            an.
         

         Der Jockey lächelte dankbar und erklärte, er suche ein Parfüm für seine Gattin Edna
            May als Mitbringsel, und sein Freund Peter Mülhens habe ihm diese Parfümerie empfohlen.
            Während Hertha ihm mehrere Düfte präsentierte, wandte sich Ehrhard Hunger aufgeregt
            und im Flüsterton an Eugenie: »Haben Sie das gehört? Mister Hayes und Palastpage gelten
            beim großen Derby morgen als Favoriten.«
         

         »Ja?« Sie verstand noch nicht ganz, warum er dermaßen euphorisch auf diese Information
            reagierte.
         

         »Was wäre, wenn mein Onkel will, dass ich einen Teil seines Geldes auf Herrn Mülhens’
            Rennpferd setze? Vielleicht wird ja ein Wettgewinn sein Geschenk. Dann hätte ich noch
            mehr Einstiegskapital für meine eigene Parfümerie der Träume.«
         

         Eugenie sah ihn verblüfft und dann ein wenig besorgt an. War das nicht viel zu leichtsinnig?
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         Die Luft auf der Galopprennbahn Horner Moor schien vor Spannung zu knistern an diesem
            Sonntag, den 26. Juni 1932. Das vierundsechzigste Deutsche Derby war ein gesellschaftliches
            Großereignis, Zehntausende wollten das Galopprennen für dreijährige Vollblutpferde
            sehen. Reich und Arm waren gleichermaßen vertreten, die Zuschauer mit schmaleren Portemonnaies
            standen auf der Wiese vor der Tribüne, während die Wohlbetuchten in ihren Logen Platz
            nehmen konnten.
         

         Eugenie war ein wenig stolz, dass die Belegschaft der Parfümerie Douglas beim bekannten
            Züchter Peter Mülhens in der Loge sitzen durfte. Es war nur gar nicht so einfach,
            in dem großen Gedränge dort hinzugelangen.
         

         Sehen und gesehen werden schien hier auf der Hamburger Rennbahn das Motto zu sein,
            aber da konnten sie selbst gut mithalten, fand Eugenie. Allen voran selbstverständlich
            Douglas-Gesellschafterin und Hutmacherin Louise Mohr: Die vierundsechzigjährige Dame
            sah dank raffiniertem Make-up mindestens fünfzehn Jahre jünger aus, sie trug ein eng
            anliegendes, knöchellanges Kleid aus hellgrünem Crêpe-Satin und dazu einen großen
            Hut in derselben Farbe, der in der Mitte mit zahlreichen Schleifchen dekoriert war.
         

         Eugenie selbst hatte sich für ein aufwendiges Prinzesskleid mit hoher Taille und einem
            kleinen Cape entschieden.
         

         Ihr Begleiter Ehrhard Hunger war mit einem lässig wirkenden Anzug mit gerader, weiter
            Hose und einem schmalen Sakko bekleidet.
         

         Lucie hatte bei ihrem Idol Marlene Dietrich abgeschaut und sorgte in einem grauen
            Anzug mit weiter Hose, Hemd, Krawatte und schwarzer Schiffchenmütze für Aufsehen.
            Ihr Mann Walther war abends mit seinem Schwager auf der Reeperbahn unterwegs gewesen
            und lag verkatert im Bett.
         

         Ihre Schwester Hertha trug ein nachtblaues Samtkleid mit schwarzen Pelzärmeln, ihr
            braunes Haar war mit Wasserwellenkämmchen streng gescheitelt, erst über den Ohren
            durften sich die Locken frei entfalten.
         

         Herthas Gatte Georg trug einen dunklen Smoking und – wie viele der Herren hier – einen
            Zylinder. Er hatte darauf bestanden, auch Lotte Hartung mitzunehmen. Schließlich liebe
            »die gutmütige Kleine« Pferde so sehr.
         

         Louise hatte das Lehrmädchen auf Georgs Wunsch hin aus dem Kleiderschrank ihrer Ziehtochter
            Claire und mit einigen Accessoires aus ihrem eigenen Fundus neu eingekleidet. So trug
            sie einen eleganten schwarzen Rock, eine weiße Bluse und darüber ein Bolerojäckchen
            mit dünnen schwarz-weißen Querstreifen. Ihre prächtigen kastanienbraunen Locken quollen
            unter einer weißen Mütze hervor. Sie war von Eugenie geschminkt worden und sah wesentlich
            reifer aus als die sechzehn Jahre, die sie mittlerweile alt war. Eugenie bemerkte
            etwas argwöhnisch, dass ihr Prokurist Georg Mülder die Augen gar nicht von der Auszubildenden
            lassen konnte.
         

         Doch auch einige fremde Herren in der Menge der ihren Sitzplatz suchenden Menschen
            hatten bewundernde Blicke für Lotte übrig.
         

         Auf dem Weg zu Mülhens’ Loge traf die Belegschaft auch auf mehrere Parfümeriekunden:
            Rechtsanwalt Dr. Magnus nebst Gattin, Reeder Hinnerk Nieland mit dessen Cousine Anna
            und seiner Großmutter Gudrun. Auch die Lübecker Privatdetektivin Marlene Kleinert
            grüßte Eugenie freundlich. Die Mittfünfzigerin war in Begleitung ihres fast zwei Köpfe
            größeren Assistenten Daniel Riecke, der bei Douglas immer sein Rasierwasser kaufte
            und Gerüchten zufolge auch der Liebhaber seiner rund fünfzehn Jahre älteren Arbeitgeberin
            war.
         

         Vergeblich sah Louise Mohr sich nach ihrer Tochter Claire um. »Sie meinte, sie sitze
            in der Loge von Freunden, aber wie soll man hier jemand finden? Das wimmelt ja wie
            in einem Ameisenhaufen.«
         

         Schließlich hatten sie Peter Mülhens’ Loge erreicht, die einen hervorragenden Ausblick
            auf die Rennbahn bot. Hier packte Louise sogleich ein Opernglas aus, um nach Claire
            zu suchen.
         

         »Ich verlasse Sie noch mal kurz. Ich will Mister Haynes beim Satteln zuschauen und
            Hals- und Beinbruch wünschen«, kündigte der Gestütsbesitzer an.
         

         »Darf ich Sie begleiten?«, bat Ehrhard Hunger. »Ich möchte danach gleich Geld auf
            die beiden setzen. Hoffe, ich finde das Wettbüro.«
         

         Mülhens schmunzelte. »Das nennt man hier die Wettkassen. Und die können Sie gar nicht
            übersehen.«
         

         Eugenie fühlte sich dafür verantwortlich, dass Ehrhard nicht zu viel setzte, daher
            nahm sie ihren Mut zusammen und fragte die beiden, ob sie auch mitkommen dürfe.
         

         Mülhens war einverstanden und brachte Ehrhard und sie zunächst zum Führring, wo die
            teilnehmenden Rennpferde im Kreis liefen und in mehreren Runden dem Publikum präsentiert
            wurden. Palastpage war ein dunkelbrauner Hengst, dem man seine Energie förmlich ansah.
            Im Rennprogramm hatte Eugenie gelesen, dass er 1929 geboren worden war, sein Vater
            hieß Prunus, das Muttertier Palma, deren Vater wiederum Willonyx. All diese Namen
            gefielen Eugenie etwas besser als Palastpage, was ihrer Meinung nach für so ein stolzes
            Pferd ein wenig zu dienend klang. Sie wünschten Jockey Everett Haynes »Hals- und Beinbruch«,
            da sie von Mülhens gelernt hatte, dass man das hier statt »viel Glück« sagte.
         

         »Wie viel kann man denn gewinnen, wenn man auf Palastpages Sieg setzt – und er wirklich
            gewinnt?«, erkundigte sich Ehrhard Hunger.
         

         »Es sieht gerade nach etwa dreißig zu zehn aus«, meinte Mülhens, »das heißt, im Falle
            seines Sieges hätten Sie das eingesetzte Geld verdreifacht.«
         

         Ehrhard lächelte Eugenie begeistert zu.

         »Die endgültige Quote wird aber erst am Totalisator ermittelt«, klärte ihn Peter Mülhens
            auf.
         

         Eugenie und Ehrhard sahen ihn ratlos an. »Was ist das?«

         »Es gibt zwei Sorten von Sportwetten«, erläuterte der Gestütsbesitzer. »Bei der einen
            wettet man gegen einen Buchmacher – zu festen Quoten. Oder aber die Teilnehmer wetten
            wie hier untereinander. Dann ist der Totalisator das Verfahren zur Bestimmung der
            Gewinnhöhen beim Toto. Und die finale Quote ist erst nach dem Rennen bekannt, sie muss
            ja mit jeder Mark, die gesetzt wird, neu berechnet werden. Diese Wettart wurde übrigens
            um 1865 von einem Pariser Parfümhändler erfunden: Pierre Oller.«
         

         Im Kassengebäude, wo sich Wettschalter an Wettschalter reihte, herrschte ein furchtbares
            Gedränge. Tausende wollten an den Schaltern ihre Wetten platzieren, alle waren wie
            im Fieber, hofften auf das große Glück. »Eine Mark auf Sieg Lord Nelson«, hörte Eugenie
            von links, von rechts: »Fünfzig Pfennig Platz Palastpage«, und zwei Schalter weiter
            rief jemand: »Fünfzig Pfennig Platz Lord Nelson.«
         

         Schließlich war Ehrhard an der Reihe. Er trat an den Schalter und sagte: »Auf Palastpage.«

         »Platz oder Sieg?«, fragte ihn der Herr dahinter.

         »Auf Sieg bitte«, sagte Ehrhard.

         Etwas schnippisch hakte der Mann hinter dem Wettschalter nach: »Und welche Summe,
            der Herr?«
         

         Er wirkte so ungeduldig, als halte der hier völlig unerfahrene Ehrhard den Betrieb
            auf. Tatsächlich brüllte jemand zu ihnen nach vorne: »Macht mal schneller, andere
            wollen auch noch setzen!« Eugenie erkannte, dass es sich bei dem ungeduldigen Herrn
            um Daniel Riecke handelte, den Assistenten und angeblichen Liebhaber der Lübecker
            Privatdetektivin Kleinert.
         

         »Viertausend Mark!«, sagte Ehrhard Hunger.

         Eugenie stöhnte erschrocken auf. Er durfte doch nicht das gesamte Erbe seines Onkels
            Otto setzen! Schließlich konnte keiner garantieren, dass Everett Haynes auf Palastpage
            auch wirklich gewann. Doch wie in einem Albtraum, in dem man sich nicht bewegen kann,
            schaffte es Eugenie nicht mehr rechtzeitig zu protestieren. Ehrhard hatte sein stattliches
            Bündel Geldscheine bereits abgegeben, er erhielt soeben eine Quittung und war vorerst
            seine viertausend Mark los.
         

         »Die sind aber alle sehr ungeduldig hier«, meinte er auf dem Rückweg zur Loge.

         »Es gibt eben nur wenig Zeit vor dem Rennen – und jeder will seine Wette platzieren«,
            erklärte Mülhens.
         

         »Jetzt haben Sie ja Ihr ganzes Erbe gesetzt«, raunte Eugenie Ehrhard zu, als der Gestütsbesitzer
            nun den Ersten Hamburger Bürgermeister Carl Wilhelm Petersen begrüßte.
         

         »Ich bin auch überrascht über mich selbst«, räumte Hunger strahlend wie ein kleiner
            Junge ein. »Sonst bin ich der absolute Sicherheitsmensch.«
         

         »Was ist, wenn Sie alles verlieren?«, fragte Eugenie besorgt.

         »Dann war Onkel Ottos Geschenk das spannendste Pferderennen unseres Lebens«, entgegnete
            Ehrhard schmunzelnd.
         

         Schließlich waren sie wieder bei ihren Freunden in der Loge angekommen. Da ertönte
            eine Glocke, und die Jockeys saßen auf. »Wenn die Reiter ihre Pferde zur Startstelle
            galoppieren lassen, nennt sich das Aufgalopp«, erläuterte Peter Mülhens.
         

         Eugenie bemerkte, wie Ehrhards nervöser Blick zu Everett Haynes ging, der hoch konzentriert
            auf Palastpage saß. Ein wenig wirkte er wie eine Kanonenkugel, die darauf wartete,
            abgeschossen zu werden. Auch sie betete, dass er gewinnen würde.
         

         Die Startfahne wurde ausgestreckt. Alle Menschen auf der Galopprennbahn schienen den
            Atem anzuhalten, es lag eine ungeheure Spannung in der Luft. Dann senkte der Starter
            die Fahne – und alle rannten los. Ein Klingelsignal ertönte. Mülhens wandte sich an
            Eugenie und Ehrhard. »Das zeigt an, dass der Totalisator geschlossen ist. Jetzt werden
            keine Wetten mehr angenommen.«
         

         »Lauf gestartet. Zweitausendvierhundert Meter die Distanz«, rief der Kommentator über
            Lautsprecher. Dann wurde seine Stimme schneller und aufgeregter: »Palastpage mit einer
            Länge vor Mio d’Arezzo, dieser eineinviertel Länge vor Lord Nelson, der kurz vor Aventin
            und dieser eine Länge vor Widerhall, Janus Liberto und Wilderich bilden das Schlusslicht …«
         

         Plötzlich drohte Mio d’Arezzo den bisher vorne liegenden Haynes auf Palastpage einzuholen!
            Ehrhard Hunger sprang aufgebracht vom Sitz, und Eugenie ertappte sich dabei, wie sie
            vor Anspannung aufschrie. Alles andere schien in diesem Augenblick bedeutungslos geworden.
            Es gab nur noch den schwarzen Hengst mit dem unpassenden Namen Palastpage, der dieses
            Derby gewinnen konnte, gewinnen musste! Vorwärts! Weiter! Lauf doch! Und Eugenie zitterte
            vor Freude, als der Kommentator schrie: »Palastpage baut seinen Vorsprung wieder aus,
            er galoppiert sie alle in Grund und Boden!«
         

         Schließlich waren die traditionellen zwei Komma vier Kilometer zurückgelegt, und die
            nervenzerfetzenden knapp zweieinhalb Minuten endeten für die Douglas-Belegschaft in
            einem fassungslosen Freudentaumel. Alle Statusunterschiede waren für einen Augenblick
            vergessen, als 4711-Legende Peter Mülhens und die einfachen Parfümverkäufer Ehrhard
            und Eugenie sich überglücklich in den Armen lagen.
         

         »Gewinner des Blauen Bandes ist Palastpage unter Everett Haynes«, bestätigte die Stimme
            des Kommentators.
         

         Sogleich stürmten die Wettteilnehmer an die Kassen, um ihre Gewinne zu holen. Die
            Verlierer ärgerten sich. Eugenie beobachtete unter anderem, wie Daniel Riecke seinen
            nunmehr wertlosen Wettschein achtlos wegwarf.
         

         Eugenie begleitete Ehrhard zum Kassengebäude, kurze Zeit war noch Peter Mülhens an
            ihrer Seite, der auf dem Weg zur Siegerehrung war. Nun wurden die Quoten angezeigt:
            achtunddreißig zu zehn.
         

         »Das heißt, ich bekomme fünfzehntausendzweihundert Mark«, hatte Ehrhard fassungslos
            vor Glück nachgerechnet.
         

         »Und das steuerfrei!«, ergänzte Mülhens grinsend. »Das Geld werden Sie dann wohl im
            Rennsekretariat erhalten, die Summe hat keine Wettkasse parat, denke ich.«
         

         Eugenie wusste von dem Fabrikanten, dass er selbst noch weit mehr Grund zur Freude
            hatte: Das Preisgeld ging nämlich an den Besitzer des Pferdes, und es betrug unglaubliche
            zweihundertsiebzehntausend Reichsmark!
         

          

         Oben in der Loge wandte sich indes Lotte Hartung mit glänzenden Augen an ihren Vorgesetzten,
            Herthas Gatten Georg: »Vielen, vielen Dank, dass Sie es mir ermöglicht haben mitzukommen,
            Herr Mülder. Es war der schönste Tag meines Lebens.«
         

         »Die jungen Menschen sollen doch was sehen von der Welt«, meinte Georg sichtlich geschmeichelt.

         Zum Glück war Lotte erst sechzehn, dachte Lucie, auf eine so junge Frau würde sich
            ihr Schwager wohl nicht einlassen. Aber wenn sie etwas älter wäre, würde sie ihre
            Hand nicht dafür ins Feuer legen wollen, dass er ihrer Schwester Hertha treu bleiben
            würde.
         

         »Da ist sie, da ist Claire!«, rief plötzlich aufgeregt Louise Mohr, die beim neuerlichen
            Blick durch das Opernglas ihre Tochter gefunden zu haben schien.
         

         Beim Versuch, möglichst schnell zu ihr zu eilen, wäre sie um ein Haar gestolpert,
            weshalb ihre Nichte Lucie ihr lieber folgte, um ein wenig auf sie achtzugeben.
         

         Diesen Entschluss bereute sie schnell, als sie erkannte, bei wem Claire Fricke da
            in der Loge stand: bei Gauleiter Kaufmann, Eugenies brutalem Ex-Verlobten Robert Bethge
            und zahlreichen seiner Parteikumpanen. Ein Wunder, dass die Kerle für den Besuch auf
            der Rennbahn auf ihre Uniformen verzichtet hatten. Vorige Woche waren die nationalsozialistischen
            Abgeordneten nämlich trotz des Verbots in ihren Parteiuniformen im Bayerischen Landtag
            erschienen – und nach schweren Krawallen im Plenarsaal für zwanzig Sitzungstage ausgeschlossen
            worden.
         

         Am liebsten hätte Lucie beim Anblick von Robert Bethge, Karl Kaufmann und deren Mischpoke
            sofort kehrtgemacht, aber es war zu spät: Der Gauleiter hatte sie wiedererkannt und
            kam dümmlich lächelnd auf sie zu.
         

         »Frau Zimmermann, ich war ein böser Junge«, sagte Kaufmann und küsste ihr viel zu
            feucht die Hand, die er sich einfach geschnappt hatte. »Ich wollte ja eigentlich schon
            lange mal in Ihrer Parfümerie vorbeikommen, doch die Arbeit … Sie verstehen.«
         

         »Gewiss, ich bin ja auch berufstätig«, bemühte sich Lucie höflich zu bleiben und versuchte
            ein Lächeln. Sie hoffte, es würde nicht zur Grimasse geraten. »Oft weiß man nicht,
            wohin vor lauter Arbeit.«
         

         »Schön, wenn eine Frau Verständnis dafür hat«, meinte Kaufmann und fügte schlüpfrig
            hinzu: »Dann kann man die Nächte umso besser miteinander genießen.«
         

         Louise erlöste ihre Nichte von der klebrigen Belästigung durch den Gauleiter, indem
            sie sich mit scharfer Stimme an ihre Tochter wandte: »Claire! Möchtest du uns zur
            Siegesfeier mit Herr Mülhens begleiten, oder bleibst du hier bei deinen … Freunden?«
         

         Ehe Claire antworten konnte, mischte sich Robert Bethge mit einem falsch wirkenden
            Grinsen in das Gespräch: »Lassen Sie die liebe Claire doch bei der Jugend.«
         

         Louise musterte ihn abfällig von oben bis unten. »Ich sehe zwar jede Menge halbe Portionen,
            aber deren Jugend ist doch schon eine ganze Weile zu Ende.«
         

         Lucie erschrak über den provokanten Ton ihrer Tante.

         Robert gelang es zwar zu lachen, doch Lucie erkannte den unterdrückten Zorn in ihm
            wieder – der erinnerte sie an jenen Tag, als er seine Ex-Verlobte Eugenie geknebelt
            und gefesselt hatte. Sie traute ihm zu, ihre Tante jeden Augenblick zu schlagen. Deshalb
            war sie fast erleichtert, als nun der arglos wirkende Karl Kaufmann das Wort an sie
            richtete: »Frau Zimmermann, wenn Sie mögen, können wir uns gern einmal über Ausbauideen
            für Ihr Geschäft unterhalten – für die Zeit nach der Machtübernahme. Ich bin sicher,
            man findet da Möglichkeiten für ein gegenseitiges Entgegenkommen.«
         

         Lucie unterdrückte das Gefühl, sich vor Ekel schütteln zu müssen. »Ich habe leider
            zu viel mit dem Tagesgeschäft zu tun, um mich mit ungelegten Eiern zu beschäftigen.«
         

         Als sie sah, dass nun auch dem Gauleiter die Zornesröte ins Gesicht stieg, schob sie
            rasch etwas versöhnlicher nach: »Jetzt kommen Sie doch erst mal für die geplante Beratung
            zwecks des Parfüms für Ihre Gattin bei uns vorbei. Dann können Sie sich überzeugen,
            ob wir Ihre Unterstützung überhaupt wert sind.«
         

         Das schien Kaufmann in der Tat etwas zu besänftigen. »Geht in Ordnung, Frau Zimmermann.
            Aber dann bedienen Sie mich, versprochen?«
         

         »Geht in Ordnung«, zitierte sie ihn, und er betonte: »Ich nehme Sie beim Wort.«

         »Ich bleibe noch ein wenig bei Robi und seinen Freunden«, wandte sich Claire an ihre
            Ziehmutter. »Komme vielleicht später noch zu euch herüber.«
         

         »Gut«, sagte Louise knapp.

         »Ich muss mir immer wieder deinen Rat ins Gedächtnis zurückrufen«, knurrte Louise,
            als sie sich mit ihrer Nichte von der NSDAP-Loge entfernte. »Claire nichts verbieten und sie selbst lernen lassen. Ich hoffe
            nur, sie tut es.«
         

         »Und ich hoffe, dass die NSDAP nicht doch irgendwann stärkste Kraft wird«, entgegnete Lucie verstimmt.
         

         Doch im Augenblick sah es eher so aus, als baue die NSDAP ihre Macht allenthalben aus: In Oldenburg hatte die Partei letzte Woche mit Ministerpräsident
            Carl Röver an der Spitze die neue Landesregierung gebildet. Die Nationalsozialisten
            hatten dort bei den Wahlen vom 29. Mai die absolute Mehrheit im Landtag errungen.
            Und vorigen Sonntag war die NSDAP auch in Hessen zur stärksten Partei im neuen Landtag geworden. Was, wenn dieser Karl
            Kaufmann, Robert und die anderen SA-Schläger wirklich bald über ihre Parfümerie – und ganz Hamburg – zu entscheiden hätten?
         

         »Frau Zimmermann?«, hörte Lucie da die vertraute Stimme einer älteren Dame hinter
            sich. Sie drehte sich um und entdeckte eine ihrer treuesten Stammkundinnen: die siebenundsiebzigjährige
            Reederswitwe Marianne Ballin. »Oh, wie schön, dass Sie auch da sind. Ich habe Sie
            in dem Gewimmel gar nicht gesehen.«
         

         Erst jetzt bemerkte sie, wie ernst die sonst so freundliche Dame dreinblickte.

         »Ich habe leider schlechte Nachrichten für Sie«, sagte die Witwe, und Lucie erschrak.
            »Es geht um den Hapag-Übersetzer, mit dem Sie diese wunderbare Brieffreundschaft gepflegt
            haben, Herr Wang.«
         

         Gepflegt haben? Wieso sprach sie von Anjing in der Vergangenheit? Lucie wurde augenblicklich schlecht.
         

         Frau Ballin fuhr fort: »Er und ein Unterhändler der Hapag wurden vor drei Tagen entführt.
            Es tut mir so leid für Sie, Lucie. Es wird vermutet, dass eine Triade dahintersteckt,
            einer dieser Verbrecherorganisationen in Shanghai.«
         

         »Gibt es schon eine Lösegeldforderung?«, brachte Lucie nur mit Mühe hervor.

         Marianne Ballin schüttelte den Kopf. »Die Reederei hat Mister Du zurate gezogen, er
            war früher bei der kriminellen Organisation Grüne Bande. Heute ist er Gewerkschafter,
            aber er hat noch immer Kontakte in die Halbwelt. Er will sich umhören.«
         

         Lucie wurde von Schwindel erfasst und nahm ihre Umgebung nur noch schemenhaft wahr.
            Ihre Gedanken kreisten allein um die schreckliche Erkenntnis: Anjing war von Verbrechern
            entführt worden.
         

      
   
      
         Teil 4

         
            1934 – 1935

         
      
   
      
         28

         »Wir veranstalten hier ein großes Überraschungsfest.«

         Hertha Mülder stand kurz vor der Mittagspause bei Eugenie Schalt in der Parfümerie
            Douglas und berichtete, was für den 28. Juli 1934 geplant war, um den achtzigsten
            Geburtstag ihrer Mentorin Pauline Silberstein gebührend zu feiern. »Geschickterweise
            ist es ein Samstag, da haben viele Zeit. In den nächsten drei Wochen ist noch einiges
            zu organisieren. Ich habe schon Paulines Sohn Philippe geschrieben, ob er mit seiner
            Odile nicht ausnahmsweise mal wieder nach Deutschland kommen kann.«
         

         Eugenie ging davon aus, dass Reisen von und nach Frankreich nicht mehr lange möglich
            sein würden. Als Hitler im Juli in Hamburg gewesen war, um das Schlachtschiff Schleswig-Holstein zu besuchen, hatte er bei seiner Ansprache vor Mitarbeitern von Blohm & Voss zwar
            nicht nur versprochen, dass bald wieder jeder in Lohn und Brot kommen werde, sondern
            auch, dass Deutschland mit allen anderen Völkern in Frieden leben wolle – doch in
            Wirklichkeit schien alles in seiner Politik darauf hinzudeuten, dass er einen Krieg
            plante. Am 14. Oktober letzten Jahres hatte Deutschland den Austritt aus dem Völkerbund
            erklärt und zugleich die Genfer Abrüstungskonferenz verlassen.
         

         Auch Hertha wurde nun ernster. »Vielleicht ist es der letzte Geburtstag, den wir hier
            mit Pauline feiern können. Mit dem Nachnamen Silberstein und einem jüdischen Ehemann
            wird es allmählich zu gefährlich für die beiden.«
         

         Tatsächlich hatten die Nationalsozialisten gleich nach der Machtübernahme am 1. April
            1933 einen Boykott jüdischer Geschäfte, Anwaltskanzleien und Arztpraxen organisiert.
            Und das war gewiss erst der Anfang, befürchtete Eugenie.
         

         »Die Kinder werden Pauline und Jakob furchtbar vermissen«, war sich Hertha sicher.

         Just in diesem Augenblick sah Eugenie die alte Mentorin mit dem inzwischen achtjährigen
            Hans-Jürgen und der sechsjährigen Gisela auf die Glastür der Parfümerie zukommen.
            »Pst, da sind sie.«
         

         »Mutti, Mutti, Mami Pauline hat mir ein Kleid für meine Einschulung gekauft«, berichtete
            Gischen aufgeregt.
         

         Eugenie fragte sich, ob die Kinder wohl durch all die Propaganda beeinflusst werden
            würden, die Hitlers Regime verbreitete.
         

         Offenbar wollten die Nationalsozialisten die Menschen von frühester Kindheit an im
            Sinne ihrer kruden Weltanschauung beeinflussen und setzten dazu bereits in der Schule
            an. Douglas-Buchhalterin Henny pflegte als einstige Französischlehrerin noch Kontakt
            zu ehemaligen Kolleginnen. Und die hatten ihr erzählt, dass Unterrichtsfilme durch
            einen Erlass des nationalsozialistischen preußischen Kultusministers in den Schulen
            soeben als Lehrmaterial eingeführt wurden. »Weil das, was sie sehen, die Kinder noch
            besser beeinflusst als das, was man ihnen nur mit Worten eintrichtert«, hatte Henny
            bitter hinzugefügt.
         

         Eugenie sorgte sich deshalb um Hansi und Gischen, die so vertrauensvoll war und einfach
            nur glücklich über ihr Kleid für den ersten Schultag.
         

         »Du sollst doch nicht dein eigenes Geld für die Kleinen ausgeben«, rügte Hertha ihre
            Mentorin Pauline lächelnd und ließ sich dann von ihrer Tochter ins Hinterzimmer zerren,
            wo Gischen ihr die Neuerwerbung präsentieren wollte.
         

         Eugenie hielt daraufhin durch die Schaufensterscheibe nach Ehrhard Ausschau.

         »Warten Sie wieder auf Herrn Hunger?«, erkundigte sich Pauline.

         Eugenie nickte und lächelte ein wenig verlegen.

         »Sind Sie beide sich denn inzwischen schon nähergekommen?«, hakte die Ältere mit verschwörerisch
            gesenkter Stimme nach.
         

         Eugenie schüttelte den Kopf. »Wir mögen uns sehr, aber irgendwie fehlt der ganz große
            nächste Schritt noch.«
         

         »Hm«, murmelte Pauline. »Und bei Herrn Karstadt lief es vor seiner Versetzung nach
            Berlin vor zwei Jahren ähnlich, habe ich das noch richtig im Kopf?«
         

         »Da lag es eher daran, dass er noch um seine Anna getrauert hat«, meinte Eugenie.

         »So hat er Sie aber gar nicht angesehen«, widersprach Pauline.

         »Was wollen Sie mir damit sagen?«

         »Nun ja, Sie sind jetzt seit zehn Jahren von Robert Bethge getrennt, und in der Zeit
            gab es nur Freundschaften zwischen Ihnen und den Männern.«
         

         »Sie glauben, ich habe Angst und weiß es nur nicht?«

         »Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich kenne das von mir: Unbewusst Signale aussenden,
            die jeden Bekannten zurück ins Platonische verweisen.«
         

         Eugenie dachte darüber nach, ob etwas Wahres daran sein könnte. »Das hieße ja, dass
            Robert immer noch Einfluss auf mein Handeln hat.«
         

         »Und das wäre sehr schade. Ich selbst war nach der Scheidung von meinem brutalen Mann
            mehrere Jahrzehnte allein«, erzählte Pauline. »Hoffentlich geht es Ihnen nicht auch
            so.«
         

         »Ich werde mal versuchen, mein Verhalten zu beobachten«, versprach Eugenie.

         Wie aufs Stichwort klingelte nun das Glöckchen über der Ladentür, und Ehrhard Hunger
            betrat die Parfümerie, um Eugenie zum Mittagessen abzuholen. Dieser fiel sofort auf,
            dass sein Lächeln viel verhaltener als sonst war. Er begrüßte Pauline dennoch gewohnt
            freundlich, und dann machte er sich mit Eugenie auf den Weg zum Alsterpavillon. Eigentlich
            wollten sie sich darüber unterhalten, wie er bei der Standortsuche für seine eigene
            Parfümerie weiter vorgehen sollte, nachdem ihm ein leer stehendes Ladengeschäft in
            Altona kurzfristig wieder abgesagt worden war. Seit er vor zwei Jahren beim Pferderennen
            sein Erbe verdreifacht hatte, reichte sein Anfangskapital theoretisch für eine Neueröffnung
            aus, bisher hatte sich allerdings die Suche nach geeigneten Räumlichkeiten schwierig
            gestaltet. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, war die Konversation zwischen ihnen
            zäh. Eugenie konnte sich nicht erinnern, dass Ehrhard jemals derart geistesabwesend,
            einsilbig und wortkarg gewesen war.
         

         Als sie an ihrem Tisch saßen, fragte sie ihn ganz direkt: »Was ist mit Ihnen? Sie
            wirken so niedergeschlagen heute. Ist es wegen des abgesagten Ladens?«
         

         »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich mache mir einfach Sorgen wegen der politischen Lage.«

         Seit die NSDAP im März vorigen Jahres aus den Reichstagswahlen als Gewinnerin hervorgegangen war,
            hatte in der Tat eine Hiobsbotschaft die andere gejagt, und binnen weniger Monate
            war in Deutschland die Demokratie am Ende.
         

         Eugenie dachte an Paulines Worte und beschloss, gerade jetzt, da Ehrhard so offensichtlich
            Trost brauchte, keinen Graben zwischen ihnen zuzulassen. Sie wollte nach seiner Hand
            greifen, stieß dabei jedoch einen Salzstreuer vom Tisch. Gratulation, dachte sie,
            du bist offiziell unfähig zur harmlosesten Annäherung. Sie bückte sich in Richtung
            Boden – gleichzeitig mit Ehrhard, der ihr, höflich wie immer, zuvorkommen wollte.
            Sie verbuchte es bereits als Erfolg, dass dabei nicht ihre Köpfe zusammenstießen.
            Und plötzlich waren sie einander so nah, dass Eugenie glaubte, es knistere zwischen
            ihnen. Er lächelte nun wieder gewohnt aufmerksam, und als sie gleichzeitig nach dem
            Salzstreuer am Boden griffen, berührten sich ihre Finger. Wie hübsch seine blauen
            Augen aus der Nähe waren! Und dann nahm sie allen Mut zusammen und küsste ihn auf
            die Lippen. Erst sah er sie erschrocken an, doch dann erwiderte er diese Zärtlichkeit
            mit entschlossener Leidenschaft. Aber irgendwie war ihre Position so unangenehm. Er
            versuchte, sich weiter vorzubeugen, und wäre um ein Haar vom Stuhl gerutscht.
         

         »Ent… Entschuldigung«, stammelte er und richtete sich unbeholfen auf.

         Wenn ich noch einen Beweis gebraucht habe, dass ich mich nie wieder natürlich einem
            Mann nähern kann, dachte Eugenie, dann wurde er hiermit erbracht.
         

         »Es tut mir leid«, murmelte Ehrhard, und er wirkte verzweifelt.

         Da sie erwiesenermaßen nicht fähig zu einem nächsten Schritt war, wollte Eugenie zumindest
            ihre offenherzige Freundschaft beibehalten. Daher versuchte sie es mit Ehrlichkeit:
            »Pauline hat mir vorhin geraten, dass ich Männern eine Chance auf Nähe geben muss,
            sonst habe Robert weiter Einfluss auf mein Leben. Aber ich bin wohl wirklich annäherungsunfähig.
            Ich kenne keinen attraktiveren Mann, keinen, mit dem ich so viel lache wie mit Ihnen.
            So wie Lucie ihren Geruchssinn verloren hatte, habe ich offenbar Nähe und Leidenschaft
            und das Vertrauen in Männer verlernt. Wenn sich also eine entschuldigen muss, dann
            bin ich es.«
         

         »Sie täuschen sich«, widersprach Ehrhard mit ungewohnt gequältem Gesichtsausdruck.
            »Ich bin derjenige, der nicht zum nächsten Schritt fähig ist. Es noch nie war.«
         

         Und plötzlich wusste Eugenie, dass in seinem Fall das Problem tatsächlich auf seiner
            Seite lag. Verdrängte Erinnerungsfetzen von etwas zu langen Blicken, die Ehrhard hübschen
            Kellnern geschenkt hatte, bahnten sich den Weg in ihr Bewusstsein und setzten sich
            zu einem schlüssigen Gesamtbild zusammen.
         

         »Sie sind in Sorge wegen der Ermordungen nach dem gescheiterten Röhm-Putsch?«, mutmaßte
            sie.
         

         Anfang Juli hatte das Regime Adolf Hitlers die Führungskräfte der Sturmabteilung ermorden
            lassen – einschließlich des SA-Stabschefs Ernst Röhm.
         

         »Genau deshalb«, bestätigte Ehrhard. »Aber in Wirklichkeit hat es gar keinen Putschversuch
            gegeben. Das behauptet die nationalsozialistische Propaganda nur, um die von der SS durchgeführten Morde als Präventivmaßnahme darzustellen. Die sprechen von ›Staatsnotwehr‹.
            Hitler und Konsorten verbreiten die Lüge, dieser angebliche Putsch gegen ihn sei die
            Verschwörung einer Homosexuellen-Clique. Hinnerk Nieland hat Informationen, laut derer
            fast zweihundert Menschen umgebracht wurden. Anfangs hatte Hitler den bekanntermaßen
            homosexuellen Röhm ja toleriert, deshalb hoffte ich, es wird nicht so schlimm für
            Menschen wie mich. Aber das hat sich jetzt natürlich alles zerschlagen. Gleich am
            31. März letztes Jahr wurde in Glashütte bei Norderstedt ein Konzentrationslager angeordnet,
            im nahe gelegenen Wittmoor auf dem Gelände einer stillgelegten Torfverwertung. Die
            Gefangenen dort sollen durch harte Arbeit ›umerzogen‹ werden. Es sind in erster Linie
            politische Gegner des Nationalsozialismus – mehrheitlich Mitglieder der KPD. Aber auch einige von der SPD und den Zeugen Jehovas – und Homosexuelle.«
         

         Eugenie war sehr angespannt. Sie musste erst einmal gewahr werden, dass sie und Ehrhard
            nie zusammenkommen würden, auch wenn sie endlich dazu in der Lage wäre. Und nun sollte
            auch noch sein Leben in Gefahr sein.
         

         Von diesem »Umerziehungslager« hatte sie bereits gehört. Die Gefangenen dort waren
            in Torfgewinnung und Moorkultivierung eingesetzt worden. »Lieber Gott, mach mich stumm,
            dass ich nicht nach Wittmoor kumm!«, sagte der Volksmund hinter vorgehaltener Hand.
         

         »Hinnerk Nieland hat erfahren, dass die Nazis ursprünglich achthundert Häftlinge in
            Wittmoor unterbringen wollten – dafür war das Gelände aber zu klein, außerdem waren
            die Unterkünfte wohl nicht winterfest«, fuhr Ehrhard beklommen fort. »Deshalb hat
            man inzwischen alle Häftlinge in das größere Konzentrationslager Hamburg-Fuhlsbüttel
            verlegt. Da ist noch genug Platz für ganz viele weitere Menschen.«
         

         »Das ist schrecklich«, war das Einzige, das Eugenie hervorbrachte.

         »Noch gibt es während der Bewachung durch die Polizei keine nennenswerten Übergriffe.
            Aber das wird sich bestimmt noch ändern. Dieser widerliche Reichsstatthalter Karl
            Kaufmann hat nämlich schon verkündet, dass ihm die Behandlung der Gefangenen in Wittmoor
            ›zu lasch‹ ist.«
         

         »Was für ein mieser Kerl«, kommentierte Eugenie. Sie durfte gar nicht daran denken,
            dass Kaufmann sich bei dem Pferderennen vor zwei Jahren an die arme Lucie herangemacht
            hatte und sie danach bei mehreren Besuchen in der Parfümerie zu einem Abendessen hatte
            überreden wollen.
         

         »Aber wenn Sie bis jetzt nicht einmal mir Ihre Neigung anvertraut haben, weiß dann
            überhaupt jemand davon?«, erkundigte sich Eugenie mit gesenkter Stimme bei Ehrhard.
         

         Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, Herr Nieland ahnt es. Aber er würde es nie weitersagen.
            Es hat ja auch eine Ewigkeit gedauert, bis ich es mir selbst eingestanden habe. Und
            ich wollte, dass mehr aus dir und mir wird, das musst du mir glauben. Aber ich kann in diesen
            Dingen nicht schauspielern. Wie soll ich ausgerechnet die Frau anlügen, die ich am
            meisten mag?«
         

         Der Kellner kam und nahm ihre Bestellung entgegen. Als er fort war, wandte Eugenie
            sich wieder an Ehrhard, den sie nun ihrerseits duzte: »Mach dir bitte keine Vorwürfe!
            Vielleicht habe ich deine Gefühle für andere Männer sogar geahnt und war insgeheim
            ganz froh, einen klugen und schönen Herrn an meiner Seite zu haben, bei dem ich aber
            nicht … in Gefahr gerate.«
         

         »Damit dir nicht noch mal so etwas Schreckliches passiert wie mit Robert?«, kombinierte
            er.
         

         Eugenie nickte. »Und mit Julius habe ich so gern Zeit verbracht, weil er noch um Anna
            getrauert hat. Da war kein Annäherungsversuch zu erwarten. Als es dann doch dazu kam
            und er mich gefragt hat, ob er meinetwegen hierbleiben soll, habe ich ihn feige gehen
            lassen. Obwohl ich wusste, wie schrecklich ich ihn vermissen würde.«
         

         »Aber wenn ein Mann dich körperlich begehrt, heißt das doch nicht, dass er wie Robert
            ist«, erinnerte sie Ehrhard.
         

         »Mit dem Kopf weiß ich das ja.« Sie deutete auf ihr Herz. »Ich hoffe nur, es kommt
            irgendwann auch hier an. Ich bin jetzt sechsunddreißig, ganz allmählich läuft mir
            die Zeit davon, noch eine eigene Familie zu gründen.«
         

         »Ach was!«, meinte Ehrhard. »Schau dich doch an! Der Richtige kommt schon noch. Und
            vergiss nicht: Du darfst mit deiner Liebe zusammenkommen.«
         

         Eugenie nickte betreten. »Das ist wirklich ungerecht. Es ist doch sowieso schwer genug,
            einen Menschen zu finden, bei dem die Zuneigung auf Gegenseitigkeit beruht. Und dann
            sagen andere dir auch noch: Diese Liebe ist verboten, sie betrifft uns zwar nicht,
            aber sie passt uns nicht in den Kram.«
         

         »Laut Hinnerk Nieland hat seine Großmutter Gudrun an ihrem achtzigsten Geburtstag
            etwas Passendes über unseren ›lieben Reichskanzler‹ gesagt«, berichtete Ehrhard und
            schaffte ein Lächeln. »Dieser Hitler hat ganz schön viel Meinung für so wenig Ahnung.«
         

         ***

         Diese unerträglichen Kopfschmerzen! Warum hatte sie gestern nur wieder so viel trinken
            müssen? Seit sie ihr Kind verloren hatte, war es für Lucie Zimmermann einfach zu verlockend,
            bisweilen ihren Geist zu vernebeln. Exakt vierzig Tage war das nun her, sie hatte
            jeden einzelnen gezählt. Sie und ihr Mann waren anfangs ganz aus dem Häuschen gewesen
            vor Freude über ihre Schwangerschaft. Sie hatten diese Nachricht so gut brauchen können,
            nachdem Walle kurz zuvor gekündigt worden war. Seine Chefin Lucy Borchardt von der
            Fairplay-Reederei hatte es sehr bedauert, dazu gezwungen gewesen zu sein. Doch als
            jüdische Unternehmerin stand sie unter immer größerem Druck. Deshalb engagierte sich
            die Reederin für junge Menschen, die nach Palästina auswandern wollten. Da nach den
            Einreiseregeln der britischen Mandatsbehörden eine abgeschlossene Lehre Grundvoraussetzung
            für die Erlaubnis zur Einreise war, hatte Lucy Borchardt in ihrem Betrieb Ausbildungsplätze
            geschaffen. Hoffentlich konnte sie zumindest diese beibehalten, dachte Lucie.
         

         Sie und Walle hatten seine Wohnung aufgeben müssen, und seither diente ihnen Lucies
            alte Kinderstube bei ihren Eltern als eheliches Schlafzimmer. Im zweiten Monat ihrer
            Schwangerschaft war es ihr plötzlich schlecht gegangen, sie hatte angefangen zu bluten.
            Der Verlust des Kindes hatten sie und Walle gleichermaßen hart getroffen, seither
            stritten sie sich oft. Walle war jedoch bereits viel ernster als früher geworden,
            seit er vor zwei Jahren erfahren hatte, dass die Verlobung mit Rösle nur dank seiner
            Mutter zerbrochen war. Er wirkte argwöhnisch, und seine früher so unbedingte Lebensfreude
            war verloren gegangen.
         

         Lucie kämpfte sich aus dem Doppelbett. Sie war allein im Schlafzimmer – nach ihrem
            heftigen Streit gestern hatte Walle es vorgezogen, im Salon zu nächtigen. Sie zog
            sich einen Morgenmantel über und ging ins Wohnzimmer, wo sie ihn wie erwartet auf
            dem Sofa vorfand. Er schlief und war barfuß, trug aber noch Unterhemd und Hose des
            gestrigen Tages.
         

         Neben ihm lag ihr schwarzer Labrador Fritzle. Als sich das Tier bei Lucies Anblick
            erhob und freudig mit dem Schwanz wedelte, kitzelte dieser wie eine Feder unter Walles
            Nase. Er wachte auf. Lucie sah, dass seine Augen verquollen und rot waren. Es wirkte,
            als habe er geweint.
         

         »Es tut mir leid«, murmelte sie mit belegter Stimme.

         Walle stand auf, stieß sich dabei an einem Stuhl und trat fluchend dagegen. Es polterte,
            und der Hund zuckte zusammen. Er ging zu Lucie und leckte tröstend ihre Hand. Dieses
            liebe Tier kannte die Streitereien seines Frauchens mit dem Herrchen leider nur zu
            gut.
         

         »Ich hab die Schnauze so voll. Fahr zur Hölle!«, knurrte Walle.

         Nun zuckte auch Lucie zusammen. Es fiel ihr wieder ein: In ihrem Schmerz und unter
            Alkoholeinfluss war sie gestern Abend zweimal auf Walle losgegangen. Er hatte mehrmals
            betont, dass er niemals eine Frau schlagen werde. In letzter Zeit machte sie es ihm
            mit ihren Provokationen sehr schwer, geduldig zu bleiben, dennoch hatte er ihre Angriffe
            nur sanft abgewehrt. Was war sie bloß für ein Ungeheuer geworden?
         

         Schließlich schaute sie ihm verzweifelt in die Augen.

         »Ich ändere mich«, brachte sie mit brechender Stimme hervor.

         Er sah sie erst überrascht, dann argwöhnisch an. »Sagst du das – oder der Restalkohol?«
         

         »Ab jetzt muss es einfach aufwärtsgehen«, erwiderte sie, allerdings mehr zu sich selbst.
            Dann sah sie ihm wieder in die Augen. »Ich habe gestern Bohnenkaffee gekauft. Möchtest
            du eine Tasse?«
         

         Er war über ihr Angebot, ihm Kaffee zu kochen, merklich verblüfft.

         »Ich wollte dich schon gestern damit überraschen«, verriet sie. »Bevor …«

         Er nickte und murmelte: »Ja, gern, danke …«

          

         Als sie wenig später stumm mit ihren Kaffeetassen dasaßen, schien der Hund die neue
            Harmonie zwischen ihnen zu spüren, denn er zog sich gähnend zum Schlafen in sein Körbchen
            zurück.
         

         »Es liegt nicht an dir«, brach Lucie schließlich das Schweigen und schüttete Milch
            in ihren Kaffee. »Zumindest nicht nur.« Weiße Wolken bildeten sich in der schwarzen
            Flüssigkeit, die nach dem Umrühren schließlich hellbraun wurde.
         

         »Da ist diese Leere, seit unser …« Lucies Stimme versagte.

         Walle griff nach ihrer Hand. »Ich weiß doch.«

         In dem Moment klingelte das Telefon, und beide erschraken.

         Sie stand auf und hob den Hörer ab. »Lucie Zimmermann bei Familie Harders.«

         »Frau Zimmermann, wie gut, dass ich Sie direkt am Apparat habe, hier spricht Marianne
            Ballin«, hörte sie die aufgeregte Stimme der greisen Reederswitwe. »Es gibt großartige
            Neuigkeiten. Ich wollte es Ihnen erst sagen, wenn es ganz gewiss ist. Morgen kommt
            ein Hapag-Schiff an, und an Bord ist ein Mann, der hier in Hamburg auf Kosten der
            Reederei seine Wunden pflegen lassen wird. Herr Anjing Wang hat sich nach fast zwei
            Jahren aus der Gewalt seiner Entführer befreien können.«
         

         Das war zu viel für Lucie. Die Monate der Unsicherheit über Anjings Schicksal, die
            traurigen Ereignisse der letzten Wochen, ihr Kater mit den grässlichen Kopfschmerzen
            heute Morgen – all das sorgte dafür, dass ihre Knie nachgaben und sie den Hörer fallen
            ließ. Anjing lebte!
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         »Die Ramses transportiert sowohl Fracht als auch bis zu dreißig Passagiere«, informierte Marianne
            Ballin Lucie, mit der sie im Fond ihrer Limousine saß und sich zum Hamburger Hafen
            chauffieren ließ.
         

         Diese hatte keine Sekunde mehr an Alkohol gedacht seit der Nachricht, dass Anjing
            Wang lebte und zurückkehren würde. Wie lange er nach seiner medizinischen Behandlung
            in Deutschland bleiben konnte, war völlig ungewiss. Im Juni des vorigen Jahres war
            das Gesetz über den Widerruf von Einbürgerungen und die Aberkennung der deutschen
            Staatsangehörigkeit beschlossen worden. Einbürgerungen, die nach der Novemberrevolution
            1918 stattgefunden hatten, konnten demzufolge widerrufen werden. Die davon betroffenen
            Personen verloren dadurch ihre deutsche Staatsangehörigkeit. Anjing war zwar nie offiziell
            eingebürgert worden, sondern als amerikanischer Staatsbürger bei der Reederei Hapag
            zu Gast gewesen, aber das neue Gesetz verdeutlichte, dass dem Hitler-Regime generell
            daran gelegen war, unliebsame Ausländer jederzeit loswerden zu können.
         

         Lucies Herz schlug schneller, als der Chauffeur den Mercedes in der Nähe der Gangway
            zum Stehen brachte. Das Dampfschiff Ramses war bereits eingetroffen!
         

         Kaum war der uniformierte Hapag-Chauffeur Marianne Ballin beim Aussteigen behilflich
            gewesen, hielt Lucie den Atem an und griff Hilfe suchend nach der Hand der Reederswitwe.
            Anjing Wang kam die Gangway hinunter! Äußerlich sah man ihm bis auf ein leichtes Humpeln
            das Martyrium seiner über zweijährigen Gefangenschaft nicht an. Als er Lucie erblickte,
            strahlte er und ging etwas schneller. Sie erkannte, dass er zwar etwas abgenommen
            hatte, ansonsten aber noch immer ein wenig jünger aussah, als er war – daran hatte
            sich bei ihm auch mit nunmehr fünfunddreißig nichts geändert. Die beiden fielen sich
            voller Sehnsucht in die Arme und scherten sich nicht darum, ob dies für eine verheiratete
            Frau schicklich war oder nicht.
         

         Schließlich lösten sie sich voneinander, und Anjing begrüßte Marianne Ballin. »Vielen
            Dank, dass Sie so viel für mich organisiert haben. Ich bin beschämt.«
         

         »Dafür gibt es keinen Grund. Sie waren immer für die Reederei da und haben durch Ihren
            mutigen Einsatz in Shanghai zwei Jahre Ihres Lebens eingebüßt«, erklärte die Witwe.
            »Da ist es das Mindeste, dass ich für die bestmögliche Behandlung Ihres Wadenbeins
            sorge. Sie werden allerdings morgen noch eine kleine Reise auf sich nehmen müssen.
            Ich möchte nämlich, dass Professor Ferdinand Sauerbruch von der Berliner Charité sich
            Ihr Bein anschaut. Er meinte am Telefon, auch bei schlecht zusammengewachsenen Brüchen
            sei manchmal nicht unbedingt eine Operation notwendig. Er hat die besten Ärzte unter
            sich. Leider wurde einem Freund meines Mannes letztes Jahr gekündigt, weil er Jude
            ist. Dr. Nissen war ein hervorragender Chirurg, ihn hätte ich am liebsten mit Ihrer
            Behandlung betraut. Zum Glück konnte ihm sein Chefarzt Professor Sauerbruch zumindest
            neue Arbeit in Istanbul besorgen.«
         

         »Ihr müsst mir erzählen, wie es passieren konnte, dass dieser Adolf Hitler an die
            Macht gekommen ist«, bat Anjing, als sie das Auto bestiegen hatten. »Ich habe es kaum
            glauben können, als man es mir auf dem Schiff erzählt hat.«
         

         »Schon bei der Wahl Ende Juli vor zwei Jahren wurde die NSDAP mit Abstand stärkste Partei im Reichstag«, berichtete Lucie. »Damals hat sie aber
            zum Glück nicht die absolute Mehrheit erreicht, zusammengenommen sind SPD und KPD noch relativ stabil geblieben.«
         

         »Aber am 12. September 1932 haben sie Reichskanzler von Papen durch einen Misstrauensantrag
            gestürzt, und Reichspräsident Hindenburg hat den Reichstag aufgelöst«, fügte Witwe
            Ballin beklommen hinzu.
         

         »Bei den Neuwahlen am 6. November waren wir dann erst mal erleichtert, es gab nämlich
            Stimmenverluste für die Nationalsozialisten«, erinnerte sich Lucie. »Bereits zwei
            Wochen später forderten zwanzig wichtige Wirtschaftsvertreter von Hindenburg, Hitler
            zum Reichskanzler zu ernennen. Der hat nicht auf sie gehört und Kurt von Schleicher
            berufen. Aber laut Herrn Nieland gab es im Februar Geheimtreffen mit Industriellen,
            die Hitler im Wahlkampf finanziell unterstützen sollten.«
         

         »In der Nacht zum 28. Februar brannte dann das Reichstagsgebäude in Berlin«, brachte
            Marianne Ballin mit feuchten Augen hervor. »Die Nationalsozialisten haben den Brand
            als Vorwand genutzt, um gegen Anhänger von KPD und SPD vorzugehen.«
         

         Lucie nickte ernst. »Eine Notverordnung ›Zum Schutz von Volk und Staat‹ wurde erlassen,
            Grundrechte aufgehoben. Bei der Reichstagswahl am 5. März gewann die NSDAP dann mit fast vierundvierzig Prozent der Stimmen, SPD und KPD haben ihre gemeinsame Mehrheit verloren. Und dann ging es Schlag auf Schlag: Gleich
            am 26. April wurde durch den preußischen Innenminister das Geheime Staatspolizeiamt
            gegründet. Inzwischen hat sich diese verbrecherische Gestapo auf das gesamte Reich
            ausgeweitet. Eine Woche später wurden die Gewerkschaften verboten. Am 10. Mai fand
            auf dem Opernplatz in Berlin eine Bücherverbrennung statt. Über zwanzigtausend Werke
            von Autoren, die den Nazis nicht in den Kram passen. Am selben Tag haben sie das Streikrecht
            abgeschafft.«
         

         Auch nachdem sie vor der Villa der Familie Ballin, einem imposanten Sandsteinbau mit
            Muschelkalk und klassischen Säulen im Stadtteil Rotherbaum, angekommen waren, fuhr
            Lucie mit ihrem Bericht fort.
         

         »Im Juni wurde der SPD jede Betätigung verboten. Einen Monat später hat sich auch die Deutsche Zentrumspartei
            aufgelöst – nach üblen Drohungen durch die NSDAP. Und dass die nicht lange fackeln, war bekannt: Sie haben Mitglieder von SPD und KPD zusammengeschlagen und teilweise ermordet. Damit war die letzte bürgerliche Partei
            verloren.«
         

         Ein Hausdiener öffnete die von zwei Säulen gesäumte Haustür, und der Chauffeur trug
            Anjings Gepäck. Währenddessen ergänzte die Witwe Lucies Bericht: »Nach Hindenburgs
            Tod wurde dann pro forma eine Volksabstimmung durchgeführt, ob man die Ämter des Reichspräsidenten
            und des Reichskanzlers vereinigen sollte – selbstverständlich in der Person Adolf
            Hitlers. Das Ergebnis war uns allen von vornherein klar.«
         

         Sie betraten die Villa, in der Anjing bis zur morgigen Abreise nach Berlin übernachten
            durfte. Bereits die Empfangshalle war äußerst beeindruckend: Eine Marmortreppe, gesäumt
            von einem schwarzen Eisengeländer mit goldener Griffleiste, führte in die oberen Stockwerke.
         

         Nachdem Anjings Gepäck vom Hausdiener ins Gästezimmer gebracht worden war, lud Marianne
            Ballin ihn und Lucie zu Tee und Kuchen in den großen Salon ein. Hier hatte der Reeder
            und Geheimdiplomat Albert Ballin viele Berühmtheiten aus aller Welt zu Gast gehabt –
            unter anderem seinen Freund Kaiser Wilhelm. Und von hier aus, so hatte Marie Lucie
            einst erzählt, hatte Ballin 1914 versucht, den Krieg zu verhindern. Als er damit gescheitert
            war, hatte er sich das Leben genommen.
         

         Seine Witwe bat Anjing nun, ihr und Lucie von seiner Entführung und Gefangenschaft
            zu erzählen – »wenn es Ihnen nicht zu schwerfällt«.
         

         Anjing nickte und stellte seine Teetasse ab. »Als ich Mitte Juni vor zwei Jahren spätabends
            aus dem Shanghaier Hapag-Büro kam, wurde ich von hinten angegriffen und mit Chloroform
            betäubt. Ich erwachte in der Villa des Triadenchefs Tony Lan-Ting, wo ich seitdem
            festgehalten wurde. Ich musste bei seinen Drogendeals übersetzen – in andere chinesische
            Dialekte und ins Deutsche.«
         

         »Haben Sie dich misshandelt?«, fragte Lucie beklommen.

         »Nur einmal«, erwiderte Anjing. »Da war der Polizeichef zu Besuch. Ich war einen Moment
            lang mit ihm allein und konnte ihm zuflüstern, wer ich bin und dass ich ein Gefangener
            in der Villa war. Doch statt etwas zu unternehmen, muss er mich verpfiffen haben.
            Abends wurde ich nämlich übel zusammengeschlagen.«
         

         Als er Lucies gequälten Gesichtsausdruck sah, fügte er rasch hinzu: »Ansonsten wurde
            ich aber gut behandelt. Bekam ausreichend Essen und Trinken und hatte ein eigenes
            Zimmer – mit vergittertem Fenster, versteht sich. Meinen Bruch habe ich mir erst bei
            meiner Flucht zugezogen.«
         

         »Und wie ist Ihnen die gelungen?«, hakte Marianne Ballin nach.

         »Im September hatten plötzlich alle in Lan-Tings Villa eine Lebensmittelvergiftung.
            Ob es verdorbenen Fisch gegeben hatte oder das vielleicht ein Anschlag eines verfeindeten
            Clans gewesen war, kann ich nicht sagen. Es herrschte Chaos, ich konnte aus einem
            nicht vergitterten Fenster im ersten Stock springen. Leider hab ich mir ja da das
            Wadenbein gebrochen. Zu Fuß hätte ich es nicht aus dem Gelände geschafft, aber das
            Schicksal war auf meiner Seite. Da stand eines der Automobile mit offener Tür und
            Schlüssel im Schloss, der Chauffeur war in einem Gebüsch, um sich zu erbrechen. Ich
            habe das Fahrzeug genommen und es damit bis zum Hapag-Büro geschafft. Die trauten
            ihren Augen nicht, mich nach über zwei Jahren wiederzusehen.«
         

         »Das hat mir Herr Petersen am Telefon erzählt«, berichtete Marianne Ballin lächelnd.
            »Frau Zimmermann wird Sie freundlicherweise morgen nach Berlin begleiten.«
         

         Anjing sah Lucie erstaunt und dankbar an. »Wird dein Walther nichts dagegen haben?«

         »Er hat akzeptiert, dass besondere Situationen besondere Maßnahmen erfordern«, erklärte
            Lucie.
         

         »Die Fahrt nach Berlin dürfte morgen nicht allzu anstrengend werden«, ergänzte Marianne
            Ballin. »Seit dem 15. Mai letzten Jahres wird auf der Bahnstrecke dorthin ein Schnelltriebwagen
            eingesetzt.«
         

         Lucie nickte schmunzelnd. »Man nennt ihn den ›Fliegenden Hamburger‹, weil er nur zwei
            Stunden und zwanzig Minuten von Metropole zu Metropole braucht. Es wird alles immer
            schneller – auch für Automobile. Peter Mülhens von 4711 hat uns erzählt, dass der
            Kölner Oberbürgermeister Konrad Adenauer im August vor zwei Jahren zwischen Köln und
            Bonn eine perfekt ausgebaute Schnellstraße eingeweiht hat – eine sogenannte ›Autobahn‹.«
         

         »Die sind noch zu Republikzeiten auch für andere Strecken im Reich geplant worden«,
            wusste Marianne. »Mal sehen, ob Hitler diese Konzepte übernimmt.«
         

         »Davon gehe ich aus«, mutmaßte Lucie, »und dann behauptet er bestimmt, es war seine
            Idee.«
         

         Am liebsten hätte sie auch in der Villa der Ballins übernachtet, aber das hätten wohl
            alle – und insbesondere natürlich Walle – befremdlich gefunden. Doch sie freute sich,
            dass ihnen ein paar gemeinsame Tage in Berlin bevorstanden. Zu gern hätte sie ihm
            ihr geliebtes Romanisches Café gezeigt, doch ihr gemeinsamer Freund Karl Vollmoeller
            hatte sie in seinem Brief gewarnt: »Da musst Du nicht mehr hingehen. Seit ihrer Machtergreifung haben die Nationalsozialisten
               die Stammgäste vertrieben. Viele von ihnen waren jüdisch, bei anderen halten die Nazis
               die Kunst für ›entartet‹. Seit letztem Jahr sitzt da an einigen Tischen die uniformierte
               Gestapo, ein Künstlercafé ist das längst nicht mehr.«

         ***

         Lucie ging über den Kurfürstendamm. Noch immer pulsierte die Metropole, auf den ersten
            Blick war hier der neue politische Wind nicht so deutlich spürbar. Während der Zugfahrt
            von Hamburg hatte sie Anjing auf dessen Wunsch hin auf den neuesten Stand über ihr
            Leben gebracht. Sie war so offen gewesen, ihm von der Krise zu berichten, die sie
            mit Walther durchlebt hatte und die ja durch Anjings Verschwinden mit ausgelöst worden
            war. Jetzt war er für mehrere Untersuchungen in der Charité, und Lucie nutzte die
            Gelegenheit zu einem Besuch in Ludwig Scherks Parfümerie.
         

         Sie wusste, dass das Geschäft durch den bekannten Schweizer Architekten Otto Salvisberg
            umgestaltet worden war, doch auch die künstlerische Begabung und der Einfluss der
            Ehefrau des Besitzers, Alice Scherk, waren mit eingeflossen. Das galt ebenso für das
            Ende der 1920er-Jahre entstandene fünfstöckige Backsteingebäude der Fabrik in der
            Steglitzer Kelchstraße und die von Sigmund Freuds Sohn Ernst entworfene Villa, in
            die die Familie 1931 gezogen war und deren Einweihungsfeier Lucie besucht hatte.
         

         Als sie das Geschäft betrat, freute sie sich, dass der Besitzer selbst hinter dem
            Verkaufstresen stand.
         

         »Guten Morgen, Herr Scherk!«, rief sie beschwingt.

         Erst als er aufsah, bemerkte sie, wie blass der schmächtige Sechsundvierzigjährige
            mit dem dunklen Oberlippenbärtchen war, dunkle Ränder hatten sich unter seine Augen
            geschlichen. Sein Lächeln bei ihrem Anblick war schwach, er begrüßte sie zwar herzlich,
            doch gleich danach wirkte der Parfümhändler geistesabwesend und traurig.
         

         »Es tut mir leid, dass ich so lange nicht hier war«, sagte sie entschuldigend. »Aber
            es ist so viel passiert in Hamburg. Wie geht es Ihnen allen? Ist Ihre Frau auch da?«
         

         Ludwig Scherk sah sich fast panisch um, als wolle er überprüfen, ob auch wirklich
            keine Kunden im Geschäft waren. Erst jetzt fiel Lucie auf, dass dies der Fall war –
            für die Tageszeit sehr ungewöhnlich. Es war auch kein weiteres Verkaufspersonal anwesend.
         

         »Alice hat sich am 24. April das Leben genommen«, flüsterte Ludwig schließlich kaum
            hörbar.
         

         Lucie fühlte sich, als habe ihr jemand eine Faust in den Magen gerammt. »Aber das …«,
            stammelte sie. Wie konnte es sein, dass Alice Scherk, diese lebensfrohe und liebevolle
            Mutter, freiwillig aus dem Leben geschieden war?
         

         »Am 8. März haben wir noch ihren sechsundvierzigsten Geburtstag nachgefeiert, am Tag
            von Walters einundzwanzigstem«, erinnerte sich Ludwig Scherk mit belegter Stimme.
            »Er ging dann aber gleich nach der Feier zurück nach Paris, und unser Jüngerer, Fritz,
            ist ihm auf meinen Wunsch dahin gefolgt. Er wird jetzt dort seine Ausbildung zum Abschluss
            bringen. Ich habe gleich nach der Machtergreifung Kaufangebote erhalten, und Alice
            und ich hatten schon länger unsere Ausreise nach London vorbereitet. Aber sie sagte
            immer wieder, sie hänge doch mit jeder Faser an diesem deutschen Boden. Hier war ihre
            Heimat – und als die Leute angefangen haben, sie auf offener Straße anzuspucken, da
            hat sie … es nicht mehr ausgehalten.«
         

         »Es … es tut mir unendlich leid«, stotterte Lucie hilflos.

         Sie musste an Pauline und Jakob Silberstein denken. Die beiden standen zwar nicht
            so sehr in der Öffentlichkeit wie die Familie Scherk, aber irgendwann würde sich wohl
            auch bei ihnen herumgesprochen haben, dass sie französische Juden waren. Nicht auszudenken,
            wenn man die beiden anspucken würde – oder Schlimmeres!
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         Am 28. Juli 1934 war es so weit. Pauline Silbersteins achtzigster Geburtstag sollte
            in der Parfümerie Douglas begangen werden. Zunächst hatten Lucie und Hertha überlegt,
            im Atelier ihres Vaters zu feiern, und auch Emil von Seggern war bereit gewesen, seine
            Villa an der Elbchaussee zur Verfügung zu stellen. Doch letztlich hatten sie entschieden,
            dass ihre Geschäftsräume am Neuen Wall Paulines eigener Parfümerie am ähnlichsten
            waren – schon allein, weil die Harders-Schwestern auch hier einen Konzertflügel platziert
            hatten. Außerdem war das Geschäft an der Alster der Ort, an dem sich die alte Parfümeurin
            und ihre große Liebe Jakob vor zehn Jahren wiedergesehen hatten.
         

         Deshalb wurde an diesem Sonnabend der Verkaufsbetrieb um vier Uhr nachmittags beendet
            und ein Schild »Geschlossene Gesellschaft« an die Tür gehängt.
         

         Anjing Wang, der einst öfter als Aushilfskoch eingesprungen war, konnte auch hervorragend
            backen und hatte für eine mehrstöckige Torte mit einer Achtzig aus Marzipan obendrauf
            gesorgt. Lucie freute sich, dass seine Behandlung in Berlin von Erfolg gekrönt gewesen
            war. »Ich werde wohl wieder normal laufen können«, hatte er bei seiner Rückkehr vor
            drei Tagen verkündet.
         

         Sie selbst war bereits nach zwei Tagen nach Hamburg zurückgereist, zu bedrückend war
            die Atmosphäre in der Reichshauptstadt geworden, nachdem sie dort von Alice Scherks
            Selbstmord erfahren hatte und davon, dass – wie ihr Freund Karl Vollmoeller – auch
            zahlreiche andere Schriftsteller und Künstler ausgewandert waren oder dies demnächst
            vorhatten. Marlene Dietrich war laut Karl ebenfalls fest entschlossen, in Amerika
            zu bleiben.
         

         »Das Berlin, das ich so geliebt habe, gibt es nicht mehr«, hatte Lucie ihrer Schwester
            Hertha recht niedergeschlagen bei ihrer Rückkehr nach Hamburg mitgeteilt.
         

         Als einer der ersten Gäste betrat der von Eugenie Schalt eingeladene Ehrhard Hunger
            das Geschäft. Er war ihr inzwischen ans Herz gewachsen wie ein Bruder, und sie umarmte
            ihn zur Begrüßung.
         

         Prokurist Georg Mülder hob eine Augenbraue. »Das Fräulein Schalt mal wieder. Keine
            Hemmungen, die Konkurrenz zu einer Familienfeier einzuladen.« Dann lachte er und reichte
            Ehrhard die Hand. »Ich scherze nur, keine Angst. Herzlich willkommen, Herr Hunger.
            Ich hoffe, Sie machen Ihrem Namen alle Ehre, es gibt leckere Häppchen.«
         

         Eugenie ärgerte sich einmal mehr über Mülders Verhalten, und sie war froh, dass Ehrhard
            ihm nicht den Triumph gönnte, auf die provozierenden Bemerkungen einzugehen. Mit professionellem
            Lächeln erwiderte er den Händedruck sehr fest. »Wie könnte ich vor Ihnen Angst haben,
            lieber Herr Mülder? Und gute Ideen habe ich bisher noch immer selbst genug gehabt.
            Was das Büfett betrifft: Ich freue mich, wenn Sie es eröffnen.«
         

         Als Hunger sich entfernte, um die Douglas-Gesellschafter Johannes Harders und dessen
            Schwester Louise zu begrüßen, rieb sich Georg mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand,
            was ein wenig Schadenfreude bei Eugenie auslöste. Sie konnte sich vorstellen, warum
            Herthas Gatte den armen Ehrhard derart auf dem Kieker hatte. Sein Schwiegervater Johannes
            Harders versäumte keine Gelegenheit zu betonen, welch große Expertise »der beeindruckende
            Herr Hunger« im Bereich der Parfümwelt hatte. Und der offenherzige Kunstmaler zeigte
            auch recht unverhohlen, dass er Georg für denkbar ungeeignet hielt, als Prokurist
            in einer Parfümerie zu arbeiten. Er hatte sich nur seiner Tochter Hertha zuliebe mit
            dessen Anstellung einverstanden erklärt.
         

         Dementsprechend begrüßte er Ehrhard besonders herzlich. »Ich freue mich immer wieder,
            Sie zu sehen. Meine Enkeltochter Gischen wächst und gedeiht – dank Ihrer Hilfe damals«,
            erklärte er überschwänglich. »Wenn Sie Lust haben, können wir ja nachher mal das neue
            Sortiment durchgehen. Mein Schwiegersohn ist völlig begeistert, aber mich würde die
            Meinung des Experten interessieren.«
         

         Das war zu viel für Georg, der zu Eugenies Beunruhigung das Gespräch genauestens belauscht
            hatte. Er knallte den Sektkübel auf den Tisch und knurrte: »Gezeugt habe ich das Kind aber.«
         

         Er begab sich zu den bereits gefüllten Sektgläsern und kippte eines hinunter. O weh,
            dachte Eugenie, das fängt nicht gut an.
         

         Schließlich bimmelte das Glöckchen über der Ladentür, und die Jubilarin betrat mit
            ihrem Gatten die Parfümerie, an ihrer Seite Herthas Kinder Hans-Jürgen und Gisela.
            Passend zu seinem einstigen Beruf trug Pianist Jakob Silberstein einen Frack mit Fliege,
            was bei ihm, so fand Eugenie, trotz seines Alters von sechsundsiebzig Jahren richtig
            schnittig aussah. Doch die meisten Blicke zog Pauline auf sich. Eugenie hatte die
            alte Dame zusammen mit Louise Mohr eingekleidet, geschminkt und frisiert – und beide
            waren sehr stolz auf ihr Werk: Pauline trug ein eng anliegendes schwarzes Seidenkleid,
            über dem Dekolleté war bis zu den Schultern durchsichtige schwarze Spitze mit weißen
            Punkten eingearbeitet; dieses Muster setzte sich vorn in einer Krawatte fort. Ihr
            graublondes Haar war ausnahmsweise offen und wellig frisiert. Jubel, Applaus und Pfiffe
            brandeten in der Parfümerie auf.
         

         Alle Anwesenden stimmten Hoch soll sie leben an, und Pauline wischte sich gerührt die Augen.
         

         Eugenie bemerkte vage besorgt, dass ausgerechnet Hertha fehlte, die von der Jubilarin
            ganz besonders ins Herz geschlossen worden war. Emil von Seggern hatte ihr kürzlich
            angeboten, seinen alten Mercedes zu nutzen, da er sich einen neuen gekauft hatte.
            Da Hertha oft zwischen der Wohnung ihres Mannes in Garstedt, dem Atelier des Vaters
            in Harvestehude und Emils Säulenvilla über dem Elbstrand hin und her pendelte, hatte
            sie sich entschieden, tatsächlich den Führerschein zu erwerben und künftig selbst
            Auto zu fahren. Die Prüfung war erst einen Monat her, hoffentlich hatte die Fahranfängerin
            keinen Unfall gehabt!
         

         Während Pauline feierlich die Geburtstagstorte anschnitt, ging Eugenie zu Emil von
            Seggern und fragte ihn flüsternd, ob er etwas über Herthas Verbleib wisse.
         

         »Sie hat als Geburtstagsgeschenk ein Ölbild von Paulines alter Parfümerie in Grasse
            gemalt«, erklärte er mit gesenkter Stimme. »Das wollte sie rahmen lassen und heute
            mit dem Automobil abholen. Sie müsste jeden Augenblick hier sein.«
         

         Diese Aussage beruhigte Eugenie etwas, doch da erblickte sie einen Grund zu noch schlimmerer
            Sorge: Vor der Parfümerie hielt eine weiße offene Limousine. Auf dem Beifahrersitz
            erkannte sie Louise Mohrs schön zurechtgemachte Ziehtochter Claire Fricke, es war
            allerdings der Fahrer, dessen Anblick Eugenies Puls zum Rasen brachte: Robert Bethge!
            In seiner SS-Uniform ging er um das Fahrzeug herum, um der zierlichen Vierundzwanzigjährigen die
            Tür zu öffnen.
         

         Eugenie eilte zu Louise Mohr, um sie auf das nahende Problem hinzuweisen. Sie brauchte
            nur kurz nach außen zu deuten, und die Douglas-Gesellschafterin verstand. Diese eilte
            sofort zur Ladentür, um sich den beiden in den Weg zu stellen. Obwohl Eugenie bei
            Roberts Anblick begonnen hatte zu zittern, beschloss sie, Louise zu folgen, um ihr
            notfalls beizustehen.
         

         »Claire, schön siehst du aus«, wandte sie sich hastig an ihr Mündel. »Herr Bethge,
            ich muss Ihnen leider mitteilen, dass wir hier heute in geschlossener Gesellschaft
            feiern.«
         

         »Selbstverständlich bleiben gewisse Subjekte und deren Freunde gern unter ihresgleichen«,
            entgegnete Eugenies einstiger Verlobter, der, wie sie fand, in seiner neuen Uniform
            noch bedrohlicher aussah. »Natürlich möchte unsereins sich ungern unter solche … Ansammlungen
            mischen. Vielleicht können Sie den Silbersteins«, er betonte diesen Namen auf- und
            abfällig, als spreche er von einer peinlichen Krankheit, »vielleicht können Sie ihnen
            ausrichten, was ich den beiden wünsche.«
         

         Mit diesen Worten reichte er Louise eine Broschüre.

         »Hechaluz«, las sie verständnislos.

         »Das ist eine Auswandererbewegung für Juden nach Palästina. Eigentlich werden dort
            eher junge Menschen gesucht. Aber ich habe die Silbersteins beobachtet, sie sind ja
            noch recht rüstig für ihr biblisches Alter.« Er lachte. »Darf man das bei Juden sagen?
            Oder doch lieber ›so alt wie Methusalem‹. Na ja, ich denke, bei den beiden macht man
            eine Ausnahme: Man könnte ihn als Klavierlehrer mitnehmen und sie als Kinderfrau.
            In jedem Fall ist es dort sicherer für die beiden als hier im Land der Arier. Außerdem
            soll in Palästina ja das Klima milder sein.«
         

         Er küsste Claire besitzergreifend auf den Mund und bestieg mit einem widerwärtig fröhlichen
            Winken wieder seine offene Limousine.
         

         Louise stand der Zorn ins Gesicht geschrieben. »Wie kannst du dich mit so jemand abgeben?
            Er bedroht diese zauberhaften Menschen.«
         

         Claire verdrehte die Augen und sagte: »Ach, das meint der doch nicht ernst. Und wenn
            du genau wissen willst, was ich an ihm finde, Muttchen: Auf einer bestimmten Ebene
            ist Robi einfach unschlagbar.«
         

         Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand, ein kleines Päckchen mit Schleife
            in Händen, in der Parfümerie. Eugenie spürte leichten Schwindel und tiefe Erleichterung,
            dass Robert davongefahren war, ohne weiteren Ärger zu machen. Leider wusste sie nur
            zu gut, was Claire meinte. Auch zwischen ihr und ihrem einstigen Verlobten hatte es –
            zumindest vor der Zeit seiner Gewalttätigkeit – mit der körperlichen Liebe noch sehr
            gut funktioniert. Als ehemaliger Polizist war er äußerst gut gebaut und hatte sich
            trotz seiner bestimmenden Art, die er auch im Bett aufwies, als versierter Liebhaber
            erwiesen. Doch das war über ein Jahrzehnt her, inzwischen widerte er sie nur noch
            an.
         

         »Es ist unheimlich, wie viel er über Pauline und Jakob weiß«, wandte sie sich an die
            sichtlich aufgewühlte Louise.
         

         »Das sehe ich auch so«, bestätigte diese. »Und das Schlimme ist, dass er in gewisser
            Weise recht hat. Die beiden können natürlich nicht nach Palästina gehen, aber das
            Land werden sie bald verlassen müssen. Sinnvollerweise kehren sie heim nach Grasse.«
         

         Als die beiden Frauen zurück in den Laden kamen, wurden sie Zeuge eines sich anbahnenden
            Streits.
         

         Johannes Harders sagte zu Ehrhard, er glaube, dass mit den richtigen Ideen die Parfümerie
            Douglas noch besseren Umsatz machen könnte. Sofort fiel ihm der merklich angetrunkene
            Georg ins Wort: »Weißt du, was unserem Gewinn zuträglich wäre? Wenn wir aufhören würden,
            dir und deiner feinen Schwester monatlich zweihundert Mark auszuzahlen. Nicht jeder
            Gesellschafter bezieht ein regelmäßiges Gehalt aus der Firmenkasse.«
         

         Lucie hielt instinktiv den Arm ihres Vaters fest, der seinen Schwiegersohn fassungslos
            vor Wut anstarrte.
         

         »Ich glaube, die Diskussionen über solche Interna gehören bei dem heutigen Anlass
            wirklich nicht hierher«, versuchte Ehrhard, Georg mit ruhiger Stimme zu beschwichtigen.
         

         »Ach ja, glauben Sie das, Herr Duftexperte?«, knurrte Georg. »Ich glaube, etwas ganz
            anderes gehört nicht hierher: Sie!«
         

         Lucie sah hilflos zu Walle, der Georg beruhigend die Hand auf die Schulter legte.
            »Komm, Georg, lass gut sein. Heute ist Paulines Tag.«
         

         »Sehr vernünftig, mein Junge«, lobte Johannes den jüngeren seiner beiden Schwiegersöhne,
            was den älteren nur noch wütender machte.
         

         Er stieß Walle so zornig von sich, dass dieser gegen ein Regal taumelte, woraufhin
            drei Flakons herunterfielen, von denen einer klirrend auf dem Fußboden zerbrach.
         

         »Ich lasse mir in meinem Laden von einem arbeitslosen Verlierer gar nichts sagen«,
            brüllte Georg.
         

         Nun platzte dem sonst so friedliebenden Walle der Kragen. Er holte mit der Hand aus
            und wollte Georg mit einem Schlag zum Schweigen bringen, der wich jedoch aus. Hertha
            Mülder, die soeben die Parfümerie betrat, schrie entsetzt auf, als sie Zeugin wurde,
            wie der Schlag ihres Schwagers ausgerechnet die Jubilarin Pauline am Kinn traf, woraufhin
            diese nicht nur zu Boden stürzte, sondern auch noch auf die Kinder Hansi und Gischen
            fiel, die ihrerseits das Gleichgewicht verloren.
         

         Hertha lief zu ihren verstört und weinend auf dem Rücken liegenden Kindern, während
            Jakob und Lucie versuchten, der benommenen Pauline aufzuhelfen.
         

         »Es tut mir so leid, o Gott«, stammelte Walle entsetzt und bückte sich seinerseits
            zu den Gestürzten hinunter.
         

         »Finger weg!«, fauchte Hertha ihn an. »Du bist ja gemeingefährlich, ab sofort hast
            du Hausverbot in der Parfümerie.«
         

         »Was fällt dir ein?«, erboste sich nun wiederum Lucie. »Dein Georg hat doch angefangen.«

         »Natürlich«, rief Hertha aufgebracht, während sie ihrer bitterlich weinenden Tochter
            das Näschen putzte. »Georg ist ja immer an allem schuld. Aber das eine sage ich dir:
            Wenn ich Walther Zimmermann noch einmal hier sehe, rufe ich die Polizei.«
         

         Da Pauline wieder auf den Beinen war und, sich das Kinn reibend, signalisierte, dass
            es ihr gut ging, sagte Lucie außer sich vor Zorn: »Wenn das so ist, dann bin ich ja
            wohl auch nicht willkommen im Königreich deines Mannes. Komm bitte, Walle, ich möchte
            gehen. Es tut mir sehr leid, Pauline.«
         

         Eugenie wäre dem Paar, das die Parfümerie verließ, gern nachgelaufen, aber durch die
            körperliche Gewalt, die sie gerade hatte erleben müssen, waren in ihr wieder die Angstgefühle
            aus der schlimmsten Phase ihres Lebens ausgelöst worden. Sie war wie gelähmt und konnte
            sich nicht bewegen. Ehrhard bemerkte es und legte schützend den Arm um sie. Was war
            nur aus der Parfümerie der Träume geworden, die sonst eine Oase der Wohlgerüche und
            friedlicher Ruhe gewesen war?
         

         ***

         Es war Oktober, und vor dem Schaufenster blies der Wind in der Abenddämmerung bunte
            Blätter über den Jungfernstieg. War Eugenie früher bisweilen gern mit ihren Freundinnen
            nach Ladenschluss noch etwas länger in der Parfümerie geblieben, so fieberte sie in
            letzter Zeit oft dem Feierabend entgegen. Seit dem Eklat auf Paulines Geburtstag vor
            vier Monaten war nichts mehr wie zuvor: Georg Mülder war viel öfter als früher im
            Laden. Er hatte es sich erklärtermaßen zum Ziel gesetzt, möglichst großen Umsatz zu
            machen, um es »seinem Herrn Schwiegervater so richtig zu zeigen«. Deshalb überprüfte
            er jede Ausgabe akribisch und wollte selbst am WC-Zubehör sparen. Außerdem rügte er Eugenie, Lucie und Henny, wann immer eine von ihnen
            auch nur eine Minute zu spät kam oder früher gehen wollte.
         

         Wenn Hertha in den Laden kam, ging ihre Schwester Lucie ihr aus dem Weg, und sie sprachen
            nur das Notwendigste.
         

         Henny Henckel leitete inzwischen die neue kleine Filiale der Parfümerie am Großen
            Burstah 30, und sie betonte bei jedem Treffen mit Eugenie, wie froh sie war, dort
            nicht mehr Georg Mülders Launen ausgesetzt zu sein. Einzig Lotte Hartung, die mittlerweile
            erfolgreich ihre Lehre zur Verkäuferin abgeschlossen hatte, behandelte er mit Samthandschuhen.
            Er befand sich auch im Augenblick mit ihr im Hinterzimmer, um ihr eine »Sonderlektion«
            zu erteilen, wie er es nannte.
         

         Er nahm sich viel Zeit, ihr Gott und die Welt zu erklären, und Lotte hing als Einzige
            im Laden aufmerksam an den Lippen des Prokuristen.
         

         Die Stimmung bei Douglas war so schlecht, dass sich Eugenie bisweilen bei dem Gedanken
            ertappte, die zerstrittenen Harders-Schwestern im Stich zu lassen, sobald Ehrhard
            einen geeigneten Standort für seine eigene Parfümerie gefunden hatte.
         

         Sie zuckte zusammen, als plötzlich Georg hinter ihr stand und ihren Namen sagte.

         »Nicht erschrecken, bin nur ich«, sagte er grinsend.

         Eugenies Herz raste. Was musste er sich auch so an sie heranschleichen?

         »Heute ist ja wirklich nicht viel los«, resümierte er und bot dann zu ihrem Erstaunen
            an: »Geh doch nach Hause, Lotte und ich können die Kasse machen.«
         

         Das ließ sich Eugenie nicht zweimal sagen. Sie bedankte sich rasch, holte ihren Mantel
            von der Garderobe und zog ihn sich im Gehen an. Sie beschloss, die Gelegenheit zu
            nutzen und Ehrhard beim Konkurrenzunternehmen Dralle abzuholen. Sie hatten heute vor,
            einen Kunstsalon bei Helene Harders zu besuchen. Ein Bildhauer aus Lübeck war mit
            einem Vortrag »Über die Vielfalt der bildhauerischen Kunst und deren Motive« angekündigt.
            Das schien sich gegen die von den Nazis verlangte Linientreue der Künstler zu richten,
            und Ehrhard und Eugenie waren bei der Ankündigung der Veranstaltung sofort gleichermaßen
            interessiert gewesen.
         

         Doch nachdem sie den Jungfernstieg nur ein Stück weit gelaufen war, fiel ihr ein Mann
            mit einem ungepflegten Vollbart auf, der einen Kopf kleiner war als sie selbst, sehr
            abgemagert wirkte, zerschlissene Kleidung trug und einen unsteten, nervösen Blick
            hatte. Was lungerte der denn hier vor der Parfümerie herum? Erst als Eugenie schon
            leicht erschaudernd an ihm vorbeigegangen war, fiel ihr wieder ein, um wen es sich
            bei dem Kerl handelte. Es war der Dieb, der vor über sechs Jahren Ehrhards und Johannes
            Harders’ Portemonnaies gestohlen sowie 1931 Walle niedergestochen hatte.
         

         Sie beschloss zurückzugehen, um von der Parfümerie aus die Polizei anzurufen und Lotte
            und Georg zu warnen. Rasch durchquerte sie die Verkaufsräume und ging in Richtung
            des Hinterzimmers, dessen Tür angelehnt war. Der Höflichkeit halber wollte sie gerade
            anklopfen, als sie in ihrer Bewegung erstarrte: Sie sah durch den Spalt, wie Lotte
            Hartung das Gesicht ihres fast elf Jahre älteren Vorgesetzten in die Hände nahm –
            und ihn liebevoll auf den Mund küsste!
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         Wie in der Zeit vor Anjing Wangs Entführung in Shanghai traf sich Lucie nun jeden
            Donnerstag, wenn ihr Mann Walle im Schützenverein in Moorburg war, mit ihrem einstigen
            Schwarm, um etwas mit ihm zu unternehmen. Da sowohl Anjing als auch Lucie an diesem
            Donnerstag, den 11. Oktober 1934, freihatten, waren sie schon zusammen zum Mittagessen
            im Chop Shuy gewesen, um danach in der Badeanstalt Eppendorf schwimmen zu gehen. Das
            1914 eröffnete Gebäude besaß seit sieben Jahren ein beheizbares Außenbecken, das einmalig
            in Europa war.
         

         Lucie musste sich eingestehen, dass es ihren Gefühlshaushalt ein wenig durcheinanderbrachte,
            Anjing den ganzen Nachmittag nur mit einer Badehose bekleidet zu sehen. Das Spiel
            seiner Muskeln erinnerte sie an anatomische Zeichnungen perfekter Männerkörper, die
            sie früher im Skizzenblock ihrer Schwester bewundert hatte. In Kombination mit seinem
            jungenhaften Lächeln, den dunklen Augen mit ihrem verwegenen Adlerblick und der wirklich
            unanständig engen schwarzen Badehose löste dieser Anblick verbotene Sehnsüchte in
            Lucie aus. Nach einigen Schwimmrunden stützten sie sich mit den Ellenbogen auf den
            Rand des Außenbeckens.
         

         »Herrlich«, sagte Lucie und schloss die Augen. »Die Bäume sind bunt, es duftet nach
            Herbst, und wir sind im wohlig warmen Wasser.«
         

         »Ich würde dir gern einmal die heißen Quellen in China zeigen«, murmelte Anjing mit
            seiner angenehm tiefen Stimme.
         

         »Das wäre wunderbar«, sagte sie, während sie die Augen öffnete. Sie erschrak ein wenig,
            wie nah sein Gesicht und sein starker Oberkörper waren. Und dass er ihr so unverwandt
            in die Augen sah, ließ ihr Herz schneller schlagen.
         

         »Es ist schwer, dich einen ganzen Nachmittag so zu sehen«, gestand er ihr nun ihre
            eigenen Gedanken. »Deine endlos langen Beine und dieser perfekte Ausschnitt sind nicht
            wirklich hilfreich für einen klaren Kopf. Dieses Dekolleté ist wie ein Magnet.«
         

         »Mir geht es mit dir ganz ähnlich«, gab sie mit trockener Kehle zu. Die glitzernden
            Tropfen auf seiner Haut – warum musste sie da nur so hinstarren?
         

         »Dir gefällt mein Dekolleté?«, vergewisserte er sich scherzhaft und bleckte seine
            weißen Zähne zu einem frechen Grinsen.
         

         Bevor sie recht wusste, was ihre Hände taten, streichelte sie ihm kurz sanft über
            den Oberkörper und streifte dabei versehentlich eine Brustwarze. Diese reagierte augenblicklich
            auf die Berührung der feingliedrigen Finger, und Anjing stöhnte leise auf.
         

         »Danke, Lucie«, knurrte er. »Du musst unbedingt Vorsprung haben, wenn wir nachher
            gehen, sonst gibt es einen großen Skandal, sobald ich das Wasser verlasse.«
         

         »Ja, der wäre groß, ich erinnere mich«, sagte Lucie mehrdeutig. Bei dem Gedanken an
            das, was sie vor zehn Jahren bei ihrer bisher einzigen intimen Stunde in William G.
            Ungerers New Yorker Parfümwerkstatt gesehen hatte, hätte sie Anjing unter Wasser liebend
            gern an noch verbotenerer Stelle berührt und ihm heimlich Erlösung verschafft. Doch
            sie war nun mal verheiratet, und Walles Erwerbslosigkeit war für ihn Erniedrigung
            genug, dieser wollte sie nicht noch eine untreue Ehefrau hinzufügen.
         

         »Dann werde ich wohl schon mal rausgehen«, seufzte sie schweren Herzens. »Ich habe
            meiner Mutter dummerweise versprochen, ihr noch Tosca aus der Parfümerie zu holen. Ihres ist ihr ausgegangen, und sie veranstaltet heute
            Abend einen Kunstsalon mit einem Lübecker Bildhauer.«
         

         »Ich fahre dich zur Parfümerie und zum Eppendorfer Baum, dann haben wir noch länger
            etwas voneinander.«
         

         »Gute Idee«, sagte sie und unterdrückte den Impuls, ihm mit der Ausrede der Dankbarkeit
            ein Küsschen zu geben. Es wäre ja nicht dabei geblieben!
         

         ***

         »Oh, Fräulein Schalt!«, rief Lotte Hartung erschrocken, als sie ihre Lippen von denen
            ihres Vorgesetzten gelöst und die entsetzte Eugenie vor der angelehnten Tür bemerkt
            hatte. Georg fuhr herum und sprang wie von der Tarantel gestochen auf.
         

         »Spionierst du uns etwa hinterher?«, rief er wütend.

         »Na … nein«, stammelte Eugenie. »Ich wollte euch warnen und die Polizei rufen. Ich
            habe draußen den Kerl herumlungern sehen, der damals Herrn Harders’ Portemonnaie gestohlen
            und Walle niedergestochen hat.«
         

         »Eine blödere Ausrede fällt dir wohl nicht ein, das ist doch Jahre her«, schnauzte
            Georg weiter.
         

         Gewiss war er zornig auf sich selbst, mit Lotte so unvorsichtig gewesen zu sein, dass
            man sie in flagranti hatte ertappen können. Getroffene Hunde bellen, dachte Eugenie
            noch, dann bekam sie einen Weinkrampf. Zu sehr erinnerte sie Georgs Zorn und die Art,
            wie er ihr die Worte im Mund herumdrehte, an ihren Ex-Verlobten. Zu allem Übel bekam
            sie plötzlich keine Luft mehr. In Panik zu ersticken, hechelte sie verzweifelt. War
            das ein Herzinfarkt? Sie würde jeden Augenblick sterben, das suggerierte ihr Körper
            ganz eindeutig.
         

         »Ganz ruhig, Eugenie«, hörte sie plötzlich Lucies beruhigende Stimme neben sich. »Einatmen
            und ausatmen, du hast eine Panikattacke. Niemand tut dir was. Anjing ist draußen im
            Auto. Wir beschützen dich.«
         

         Um Eugenie, die langsam wieder Luft bekam, nicht erneut zu erschrecken, sprach Lucie
            leise, als sie sich an Georg wandte, doch ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut.
            »Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen, dich vor Eugenie so aufzuplustern
            und sie anzuschreien? Nach allem, was sie mit Robert durchgemacht hat!«
         

         »Sie schleicht hier rum und spioniert mir hinterher«, erwiderte Georg etwas kleinlauter.

         Eugenie sah, dass auch Lotte zitterte und kreidebleich war.

         »Oh, behalt dein Selbstmitleid für dich!«, zischte Lucie Georg zu. »Wenn du noch ein
            einziges Mal deine Stimme gegen Eugenie erhebst, sorge ich dafür, dass Vati und Tante
            Louise für deine fristlose Kündigung stimmen, das schwöre ich dir.«
         

         Sie legte den Arm um Eugenie. »Komm, Anjing und ich fahren dich nach Hause.«

         »Ich will zu Ehrhard«, bat Eugenie mit schwacher Stimme.

         Als sie die Parfümerie verlassen hatten und auf Anjings Auto zugingen, konnte Eugenie
            endlich wieder normal atmen, und sie sah sich um. »Lucie, ich bin noch mal zurück
            in den Laden gegangen, weil ich eigentlich die Polizei anrufen wollte. Ich habe den
            unheimlichen kleinen Mann gesehen, der damals deinen Walle niedergestochen hat.«
         

         »Was?«, rief Lucie aufgebracht. »Hier vor der Parfümerie?«

         »Ja, er hat da drüben rumgelungert, aber jetzt ist er verschwunden«, beteuerte Eugenie.
            »Er trägt zwar so einen ungepflegten Vollbart, aber ich habe ihn ganz eindeutig erkannt.«
         

         »Und warum hat sich Georg dann so aufgeregt? War es ihm zu teuer, dass du telefonieren
            wolltest?«, fragte Lucie zynisch.
         

         »Er war sauer, weil er nicht bemerkt hatte, dass ich noch mal zurückgekommen bin«,
            erläuterte Eugenie. »Deshalb habe ich ihn und Lotte beim Küssen erwischt.«
         

         Lucie blieb vor Empörung stehen. »Das gibt es ja wohl nicht! Der Kerl betrügt meine
            Schwester und schreit dich dann auch noch an. Na, der kann was erleben!«
         

         ***

         Nachdem sie Eugenie bei Ehrhard Hunger abgesetzt hatten, brachte Anjing Lucie noch
            zu ihrem Elternhaus.
         

         »Danke fürs Fahren«, sagte sie, als er sein Automobil vor dem Reihenhäuschen anhielt.

         Sie schaffte es zwar, ihn nicht zum Abschied zu küssen, doch dass sie ihm stattdessen
            liebevoll die Wange streichelte, löste in beiden erneut Sehnsucht nach mehr aus. Während
            sie auf das Haus zuging und sie Anjing von der Tür aus ein letztes Mal zuwinkte, dachte
            sie, dass die Worte Dankbarkeit, Vernunft und Pflichtbewusstsein zunehmend das Regiment
            in ihrem Leben übernommen hatten und die Worte Neugier, Staunen und Leidenschaft im
            gleichen Maße verdrängten. Fühlte es sich so an, erwachsen zu werden?
         

         Sie betrat das Haus und fand im jetzt vollständig bestuhlten Atelier ihre Mutter Helene
            mit einem etwa vierzigjährigen Mann mit dunkelblonden Locken vor.
         

         »Armin, das ist meine jüngere Tochter Lucie Zimmermann, Lucie, das ist Armin Kröger,
            Bildhauer aus Lübeck. Er wird hier heute für unsere Freunde einen Vortrag über seine
            Kunst halten«, stellte sie die beiden einander vor.
         

         Erst als der Künstler sich lächelnd erhob, um ihr die Hand zu schütteln, erkannte
            Lucie, dass er eine Prothese trug. Wahrscheinlich hatte er sein Bein in Verdun verloren,
            wo auch Julius Karstadt seinerzeit beinahe gestorben wäre. Es war ihr völlig unverständlich,
            dass es inzwischen immer mehr Menschen gab, die einen neuerlichen Krieg für akzeptabel
            hielten.
         

         »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Lucie. »Ihren Vortrag höre ich mir nachher
            sehr gerne an.« Dann wandte sie sich an ihre Mutter. »Ist Vati da?«
         

         »Er sitzt oben im Wohnzimmer und berät sich mit deiner Tante«, erklärte Helene Harders.
            »Mal wieder irgendwelcher Ärger wegen der Parfümerie.«
         

          

         Kurz darauf hatte Lucie ihrem Vater und dessen Schwester Louise von dem Vorfall mit
            Georg, Lotte und Eugenie erzählt. Auch das Wiederauftauchen des Diebes und Messerstechers
            ließ sie nicht unerwähnt.
         

         »Wir sollten einen Wachtposten engagieren, der das Gebiet vor der Parfümerie im Blick
            behält«, schlug Louise vor.
         

         Vater und Tochter Harders nickten zustimmend.

         »Könnte das nicht Walle übernehmen?«, bat Lucie. »Seine Arbeitslosigkeit nagt allmählich
            sehr an seinem Selbstvertrauen.«
         

         Eigentlich wäre der kampfkunsterprobte Anjing für diese Aufgabe wesentlich geeigneter
            gewesen, dachte sie, aber er war ja bei der Hapag unabkömmlich.
         

         Ihr Vater und ihre Tante warfen sich einen Blick zu, nickten beide, und dann sagte
            Louise: »Einverstanden.«
         

         Das Hausverbot, das Hertha bei Paulines Geburtstag im Affekt gegen Walle ausgesprochen
            hatte, nahm keiner von ihnen ernst.
         

         »Was nun Georgs unmögliches Verhalten betrifft, in dieser Sache wollten wir bereits
            einen Anwalt einschalten«, berichtete Johannes Harders. »Eugenie und Henny haben uns
            schon vor längerer Zeit anvertraut, dass sie sich bei Douglas nicht mehr wohlfühlen
            wegen Georg. Außerdem haben wir festgestellt, dass er uns bereits seit zwei Monaten
            unseren Gesellschafteranteil nicht mehr überwiesen hat.«
         

         »Stattdessen wurde klammheimlich Lotte Hartungs Gehalt erhöht«, verriet Louise, und
            ihr Bruder ergänzte: »Auf unsere Briefe und Anrufe reagiert Georg nicht, bei Besuchen
            im Laden straft er uns mit Schweigen.«
         

         »Leider sind wir bei Doktor Magnus nicht wirklich weitergekommen«, erzählte Louise.
            »Er hat gesagt, er sei auch Herthas Anwalt und wolle es nicht verantworten, einen
            Keil in die Familie zu treiben. Wir seien doch alle miteinander verwandt und verschwägert,
            und wir sollten uns erst mal an einen Tisch setzen, um unsere Probleme zu lösen.«
         

         »Doktor Magnus hat ja jüdische Vorfahren, ich denke, er befürchtet, bald seine Approbation
            zu verlieren, und ist deshalb so auf Frieden aus«, mutmaßte Johannes. »Aber Hertha
            verweigert ja auch jedes Gespräch mit mir.«
         

         In der Tat war Hertha seit dem Vorfall bei Paulines Geburtstag nicht mehr in ihrem
            Elternhaus gewesen. Sie lebte mit ihren Kindern nun vollständig bei Georg in Garstedt
            draußen, Pauline und Jakob hatte sie mitgenommen. Lucie kannte einen anderen Rechtsanwalt,
            Dr. Gotthard Brandis. Der hatte sie vor zehn Jahren einmal aus einer misslichen Lage
            im Hamburger Nachtleben gerettet, und sie glaubte, dass er ein wenig für sie schwärmte.
            Gewiss würde er ihren Vater und Tante Louise gern vertreten, wenn sie ihn darum bat.
            Doch im Grunde teilte Lucie Dr. Magnus’ Meinung. Es musste doch möglich sein, dass
            sie als Familie sich ohne juristischen Beistand einig wurden!
         

         »Ich werde Anjing bitten, mich morgen zu Hertha nach Garstedt hinauszufahren«, verkündete
            sie deshalb. »Ich möchte noch einmal versuchen, sie zur Vernunft zu bringen.«
         

         »Also gut, von mir aus geben wir dem Mädchen noch mal eine Chance«, stimmte ihr Vater
            zu.
         

         »Wir sollten dann auch so langsam mal zu dem Vortrag nach unten«, erinnerte Louise
            die beiden. »Sonst ist die gute Helene verstimmt.«
         

         Tatsächlich waren bereits einige Gäste anwesend, als sie das Atelier betraten. Lucie
            freute sich, dass soeben Ehrhard Hunger, wie immer hochmodisch gekleidet, und Eugenie,
            der es, ihrem blendenden Äußeren nach zu urteilen, wieder gut ging, eintrafen.
         

         Helene eilte den beiden entgegen, um sie zu Armin Kröger zu führen und diesen vorzustellen.
            Lucie beobachtete, dass der Bildhauer und Ehrhard sich so erfreut anstrahlten, als
            hätten sie einen alten Freund wiedergetroffen.
         

         »Eugenie und ich haben uns gefragt, ob Ihr Vortrag sich gegen die Einheitskunst der
            Nazis richtet«, sagte Ehrhard, was durchaus nicht ungefährlich war. Heutzutage wusste
            man selbst auf einer Kulturveranstaltung nicht, wie linientreu und bereit zu denunzieren
            die Gäste waren.
         

         »Nun, zumindest wissen wir, dass sich deren Kunstverständnis gegen die Vielfalt richtet«,
            entgegnete Armin. »Und das wirft die Frage auf, ob sie Kunst überhaupt verstehen.«
         

         Lucie wusste, dass seit dem 22. September letzten Jahres die Reichskulturkammer per
            Gesetz als ein Instrument der Gleichschaltung aller Bereiche des Kulturlebens und
            der Presse fungierte.
         

         Während Lucie nun von zwei Douglas-Kundinnen in ein langweiliges Gespräch über Lebensmittelpreise
            verwickelt wurde, beobachtete sie neugierig aus dem Augenwinkel, wie sich der Bildhauer
            und Ehrhard weiter angeregt unterhielten. Nicht einmal Lucies Vater Johannes bekam
            diesmal eine Chance, den von ihm so geschätzten Duftexperten in ein Gespräch zu verwickeln,
            da dieser völlig konzentriert auf Armin Kröger war.
         

         Selbst über dessen Prothese sprachen sie ganz offen.

         »Verdun?«, erkundigte sich Ehrhard knapp.

         Armin schüttelte den Kopf. »Noyon.«

         »Ich hatte Glück, ich bin bei Kriegsende erst sechzehn geworden«, erklärte Ehrhard.
            »Aber mein Cousin war in Verdun. Er hat es dann trotz der Amputation nicht geschafft.
            Kaum zu glauben, dass es jetzt wieder salonfähig ist, einen Krieg in Betracht zu ziehen –
            zur Wahrung deutscher Interessen.«
         

         »Ja, für die ist so einiges Unfassbares salonfähig geworden«, meinte Armin bitter.

         Dann musste er auf Helenes Bitte hin das Gespräch unterbrechen, um mit seinem Vortrag
            zu beginnen.
         

         »Wir sprechen nachher weiter?«, wandte er sich lächelnd an Ehrhard.

         »Das hoffe ich sehr«, entgegnete dieser und sah dabei so hingerissen aus, dass Lucie
            beschloss, nachher ein Wörtchen mit Eugenie zu wechseln. Schließlich war sie ihre
            beste Freundin, und sie hatte schon länger den Verdacht, dass diese ihr etwas über
            den Duftexperten verschwieg, mit dem sie nach anfänglichem romantischem Interesse
            seit einiger Zeit eher so vertraulich war wie mit einem Bruder. Und nun glaubte Lucie
            zu wissen, warum das so war.
         

         ***

         »Ich drücke euch beiden die Daumen für eine schöne Versöhnung.«

         Anjing hatte Lucie mit seinem Automobil nach Garstedt gefahren, wo sich Georg Mülders
            Haus befand.
         

         Statt des ihnen verbotenen Kusses wiederholte er ihre Geste von gestern und streichelte
            aufmunternd ihre Wange. Streng genommen war ihnen ja auch dies verboten. Und doch
            musste Lucie an sich halten, nicht einfach ihren Kopf zu drehen und seine Hand mit
            den Lippen zu liebkosen.
         

         »Danke«, sagte sie und stieg aus dem Automobil.

         Sie atmete tief durch, klingelte, und Georgs hübsches Dienstmädchen Hilda Hohlfeldt
            öffnete.
         

         »Frau Zimmermann«, erkannte sie verblüfft. Offenbar wusste sie von der Eiszeit in
            der Familie Harders.
         

         »Ich möchte gern meine Schwester sprechen«, sagte Lucie.

         »Augenblick, ich muss fragen«, entgegnete die Bedienstete und eilte ins Haus zurück.

         Kurz darauf kam sie wieder zur Tür und sagte erleichtert wirkend: »Sie dürfen reinkommen.«

         Dann führte sie Lucie ins recht kleine Wohnzimmer, wo Hertha an einer Staffelei stand
            und malte.
         

         »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte sie kühl.

         »Ich wollte dich bitten, noch mal mit Georg zu sprechen«, kam Lucie gleich zur Sache.

         Ihre Schwester verdrehte die Augen. »Was werft ihr ihm diesmal vor?«

         »Er behandelt Henny und Eugenie so schlecht, dass sie sich nicht mehr wohl bei Douglas
            fühlen. Er ist kontrollsüchtig«, erläuterte Lucie.
         

         »Auf einmal? Erst habt ihr ihm vorgeworfen, er sei zu lax und zu häufig außer Haus.
            Jetzt ist er strenger, und es ist auch nicht recht«, fasste Hertha gereizt ihre Sicht
            der Dinge zusammen.
         

         »Man kann das Geschäft auch kontrollieren und trotzdem freundlich sein«, gab Lucie
            zu bedenken. »Außerdem hat er Vati und Tante Louise seit zwei Monaten ihren Anteil
            nicht überwiesen.«
         

         »Sie haben doch selbst moniert, dass die Parfümerie zu wenig Geld hat. Bis es der
            besser geht, müssen sie eben ein wenig zurückstecken, ich verzichte auch auf die monatliche
            Zahlung. Du hast deine verdient, da du täglich im Laden bist. Außerdem habt du und
            Walle ja sonst kein Einkommen«, räumte Hertha ein.
         

         »Das mag ja alles sein«, erwiderte Lucie, »aber Lotte Hartungs Gehalt hat Georg erhöht.
            Zu der muss ich dir leider auch noch etwas sagen.«
         

         »Was willst du meiner Hertha denn offenbaren, Schwägerin?«, ertönte plötzlich Georgs
            Stimme von der Wohnzimmertür. Lucie fuhr herum und sah in sein hasserfülltes Gesicht.
            Er fuhr fort: »Dass Lotte für mich schwärmt und mir ein harmloses Küsschen gegeben
            hat? Ja, sie hat mich geküsst und nicht umgekehrt, das wird dir sogar Panik-Eugenie
            bestätigen. Ich habe das Mädchen aber sofort aufgeklärt, dass das mit dem Küssen völlig
            unangebracht war. Ich habe den Vorfall auch gleich gestern Abend Hertha erzählt, und
            wir haben beide darüber geschmunzelt. Aber in euren Augen geht einer, der in der Parfümerie
            unbequem für Ordnung sorgt, selbstverständlich mit einer Untergebenen fremd. Eure
            Scheinheiligkeit widert mich an, wirklich. Ich möchte dich bitten, deinen Chinamann
            da draußen nicht länger warten zu lassen. Raus aus meinem Haus!«
         

         Lucie warf Hertha einen resignierten Blick zu und machte sich auf den Weg zu Anjings
            Automobil. Sie beschloss, für ihren Vater und Tante Louise nun doch den Kontakt zu
            Rechtsanwalt Dr. Brandis herzustellen.
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         Am Mittwoch, den 31. Oktober 1934, herrschte aufgrund des milden Wetters ungewohnt
            viel Betrieb in der Hamburger Innenstadt. Bei den fast sommerlichen Temperaturen zeigten
            sich besonders viele Menschen in Kauflaune, überall waren prall gefüllte Taschen zu
            sehen. Auch Hertha Mülder hatte beschlossen, mit ihren beiden Kindern und Pauline
            einen Stadtbummel zu unternehmen.
         

         »Können wir Vati und Tante Lucie nicht in der Parfümerie besuchen?«, fragte die mittlerweile
            eingeschulte Gisela, als sie das Schuhgeschäft des alten Herrn Humps in den Alsterarkaden
            verlassen hatten.
         

         »Vielleicht sollten wir das in der Tat«, meinte Hertha und warf Pauline einen ernsten
            Blick zu. »Dann kann ich versuchen, mit Lucie das Kriegsbeil zu begraben.«
         

         Genau das hatte ihre Mentorin ihr mehrfach geraten. »Tu das unbedingt, ihr hattet
            doch früher immer ein so schönes vertrauensvolles Verhältnis«, betonte sie auch nun
            wieder.
         

         Als sie am Jungfernstieg angekommen waren, kam plötzlich wie aus dem Nichts eine recht
            kleine Gestalt herbei und entriss der völlig überrumpelten Hertha ihre Handtasche.
            Pauline schrie erschrocken auf. Der Fremde wollte fliehen, doch jemand sprang ihn
            derart unerwartet von der Seite an, dass er zu Boden stürzte.
         

         »Walther!«, erkannte Hertha nun ihren Schwager.

         Dieser kniete über dem Dieb und versuchte, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen. Dabei
            stellte er sich jedoch nicht besonders geschickt an.
         

         »Pass auf, dass er nicht wieder ein Messer hat!«, rief Hertha besorgt und war erleichtert,
            als zwei Polizisten aus Richtung Alsterpavillon angerannt kamen.
         

         »Was ist hier los?«, wollte einer der beiden Beamten wissen, nachdem sein Kollege
            dem Dieb Handschellen angelegt hatte.
         

         »Dieser Mann hat 1928 in unserer Parfümerie das Portemonnaie meines Vaters gestohlen.
            Drei Jahre später hat er es erneut versucht und meinen armen Schwager hier sogar mit
            einem Messer angegriffen«, erläuterte Hertha.
         

         »Warum machst du so was, du Grasdackel?«, wandte sich Walle an den Festgenommenen,
            während er Hertha deren Handtasche zurückgab.
         

         »Wovon soll ich leben?«, sagte der Dieb mit seiner hohen Stimme. »Ich war Pianist,
            im Krieg haben sie mir die Hände ruiniert.«
         

         Als er abgeführt wurde, hatte Hertha sogar ein wenig Mitleid mit ihm. »Schrecklich,
            was der Krieg aus den Menschen macht.«
         

         »Stimmt, aber vielleicht ist das mit dem Pianisten auch gar nicht wahr. Manche denken
            sich solche mitleiderregenden Geschichten auch aus«, gab Walle zu bedenken. »Man darf
            nicht immer alles glauben. Seine Hände waren ja zumindest geschickt genug, die Portemonnaies
            zu stehlen.«
         

         »Aber Eugenie hätten Georg und ich glauben sollen! Als sie uns erzählte, dass der
            Kerl wieder hier rumgelungert hat«, meinte Hertha mit betretener Miene. »So ein Glück,
            dass du zufällig in der Nähe warst. Danke, Walther.«
         

         »Das war kein Zufall«, stellte Walle klar. »Lucie hat mich gebeten, ein bisschen aufzupassen.
            Und euer Vater hat der Polizei den Rat gegeben, hier öfter als sonst zu patrouillieren.«
         

         »Na, dann entschuldige ich mich wohl besser mal bei Eugenie«, sagte Hertha und betrat
            gemeinsam mit ihren Kindern, Pauline und Walle die Parfümerie.
         

         »Dein Walle hat uns gerade vor dem Dieb gerettet«, begrüßte sie dort ihre verblüffte
            Schwester Lucie. »Der unheimliche Kerl ist jetzt endlich verhaftet worden. Ich muss
            zugeben, dass Walle …«
         

         In diesem Augenblick hörte man ein lautes Fluchen aus dem Büro. Wutentbrannt kam Georg
            daraus hervorgestürmt, einen Brief in der Hand. Er begrüßte seine Familie kaum, sondern
            reichte das Schreiben mit einer unwirschen Geste seiner Schwägerin Lucie.
         

         »Das hat vorhin ein Bote gebracht. Muss ja sehr eilig sein, dachte ich. Und dann das! Wusstest du davon?«, brüllte er.
         

         Sie starrte auf den Brief – und nickte schließlich.

         »Wie heimtückisch«, sagte er abfällig.

         Hertha nahm ihrer Schwester den Brief ab und las ihn mit wachsender Empörung.

         
            

            
               Dr. Gotthard Brandis

               Rechtsanwalt

                

               Hamburg 36, den 31. Okt. 1934

               Durch Boten!

               Herrn

               Georg Mülder,

               p. Adr. Firma Parfümerie Douglas, Harders & Co.,

                

               Hamburg, Neuerwall 5

               Frau Louise Mohr, geb. Harders, und Herr Johannes Harders haben mich mit der Wahrnehmung
                     ihrer Interessen beauftragt.

               Im Auftrage und in Vollmacht meiner Mandanten widerrufe ich hierdurch die Ihnen erteilte
                     Prokura für die Firma Parfümerie Douglas Harders & Co. mit sofortiger Wirkung mit
                     Rücksicht auf die durch Ihr Verhalten geschaffenen unhaltbaren Zustände im Geschäft,
                     die ein vertrauensvolles Zusammenarbeiten mit den Angestellten unmöglich machen. Ich
                     werde veranlassen, dass die Löschung der Prokura im Handelsregister sofort erfolgt.
                     Weitere Schritte behalte ich mir vor.

               Ich bitte, mir den Empfang dieses Schreibens zu bestätigen.

                

               Hochachtungsvoll

               (gez.) Dr. Gotthard Brandis

            

         

          

         Hertha sah ihre Schwester erschüttert an. »Ist das euer Ernst? Ihr kommuniziert jetzt
            über einen Rechtsanwalt mit uns?«, sagte sie, ein Schluchzen unterdrückend. »Und ich
            wollte mich versöhnen.«
         

         »Wenn ihr es so haben wollt«, knurrte Georg. Er wandte sich an Lotte Hartung. »Ich
            bin kurz bei Doktor Magnus drüben.«
         

         »Was ist passiert?«, fragte die junge Verkäuferin mit besorgtem Gesichtsausdruck.

         »Ich muss eine einstweilige Verfügung erwirken gegen meine Kündigung – durch die eigene
            Familie!«
         

         Hertha konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Ich muss hier raus, dachte sie
            und stürzte aus der Parfümerie.
         

         ***

         »Wir sehen uns vor Gericht!«

         Diesen Satz hatte Hertha immer als übertrieben und melodramatisch empfunden. Sie war
            stets der Meinung gewesen, dass vernünftige Menschen bei Meinungsverschiedenheiten
            doch auch ohne juristischen Beistand miteinander eine sinnvolle und gerechte Lösung
            finden könnten. Es mochte daran liegen, dass sie mit einem Kunstmaler als Vater, einer
            Salonière als Mutter und einer Hutmacherin mit eigenem Geschäft als Tante aufgewachsen
            war, jedenfalls war Hertha in ihren ersten Lebensjahren davon ausgegangen, dass sämtliche
            Erwachsene ihre schöpferische Fantasie frei entfalteten – und nie stritten. Schlimme
            Auseinandersetzungen und Handgreiflichkeiten gab es für sie damals nur auf dem Schulhof.
            Doch an diesem Dienstag, dem 6. November 1934, sah sie sich, flankiert von Ehemann
            und Rechtsbeistand, in der Abteilung für das Handelsregister des Amtsgerichts Hamburg
            ihrem eigenen Vater und der einstigen Lieblingstante nebst deren Anwalt gegenüber.
         

         Noch am Abend des 31. Oktober hatte Hertha Rechtsanwalt Dr. Magnus geschrieben, dass
            sie ihren Ehemann Georg Mülder bevollmächtige, ihre »Interessen als Gesellschafterin
            in jeder Weise wahrzunehmen«. Georg hatte behauptet, sie müsse dies tun, damit er
            in ihrem Sinne aktiv werden könne.
         

         Sie hatte dem Anwalt in dem Brief außerdem mitgeteilt, dass sie als Mitinhaberin der
            Parfümerie Douglas die von ihrem Vater und Tante Louise beantragte Löschung der Prokura
            ihres Ehemannes nicht anerkenne. »Ich bitte Sie, gegen diese Maßnahme eine einstweilige
            Verfügung zu erwirken«, hatte sie den Anwalt ersucht – wie von Georg gefordert.
         

         Von Dr. Magnus war dann gleich am folgenden Tag ein vorsorgliches Schreiben an das
            Handelsregister aufgesetzt worden, in dem er betont hatte, dass ein Schritt wie die
            Kündigung eines Prokuristen nur durch einstimmigen Beschluss der Gesellschafter möglich
            sei. Hertha und Lucie müssten der Kündigung also ebenfalls zustimmen, sonst sei sie
            ungültig und dürfe vom Handelsregister nicht anerkannt werden.
         

         »Ich bin bemüht, diesen Streit außergerichtlich zu schlichten, zumal es sich um Verwandte
            und Verschwägerte handelt«, hatte er in dem Schreiben angekündigt.
         

         »Ich finde den Vorschlag des Herrn Doktor Magnus durchaus erwägenswert«, sagte nun
            der freundliche stellvertretende Gaubetriebsgemeinschaftsverwalter Reger zu den im Gerichtsraum Erschienenen. »Vielleicht können wir hier heute erörtern, ob
            in der Sachlage nicht doch eine Einigungsmöglichkeit besteht.«
         

         »Ich habe eine einstweilige Verfügung auf Rücknahme der Anmeldung von Herrn Mülders
            Kündigung beim Handelsregister beantragt«, teilte Dr. Magnus mit. »So können Sie alle
            noch einmal in Ruhe darüber nachdenken, ob Sie die Familie wirklich so nachhaltig
            zerrütten wollen. Und als Testamentsvollstrecker des lieben Fräulein Carstens möchte
            ich Sie bitten, in sich zu gehen und zu überlegen: Hätte Maria das gewollt?«
         

         Hertha bekam mit, wie ihr Vater und dessen Schwester sich mit betretener Miene ansahen.

         Schließlich nickte Louise, und Johannes Harders flüsterte Dr. Brandis etwas ins Ohr.
            Der verkündete daraufhin: »Die Gesellschafter Harders und Frau Mohr stimmen zu, dass
            das Registergericht über die Anmeldung vom zweiten Elften zunächst nicht entscheidet –
            unter einer Bedingung.«
         

         Hertha und Georg sahen gespannt zur Gegenseite.

         »Die Eheleute Mülder sollen sich einverstanden erklären, dass die Gesellschafter Harders
            und Frau Mohr bis auf Weiteres die monatlichen Einnahmen von je zweihundert Reichsmark
            wieder erhalten.«
         

         Hertha sah erwartungsvoll zu Georg. Nun hing es von ihm ab.

         ***

         Ach, wenn die Mittagspause doch noch etwas länger dauern könnte! Eugenie Schalt schlenderte
            am 18. Juni 1935 über den ehemaligen Rathausmarkt, der bereits seit über zwei Jahren
            Adolf-Hitler-Platz hieß.
         

         Am Montag war leider Georg Mülder als Prokurist in die Parfümerie zurückgekehrt. Sein
            unberechenbares Verhalten machte es ihr unmöglich, ihre Arbeit wie in jenen Wochen
            zu genießen, in denen er nicht da gewesen war.
         

         Auf ihrem Weg durch die Alsterarkaden kam Eugenie am Schuhgeschäft des alten Herrn
            Humps vorbei. Zu ihrem Erstaunen packte er vor dem Geschäft Schuhe in einen Karton,
            und das Schaufenster war bereits geleert.
         

         »Guten Morgen, Herr Humps, ziehen Sie aus?«, fragte sie beunruhigt. War Erwin Humps
            ein jüdischer Name? Hatte man diesen freundlichen Herrn etwa bedroht?
         

         »Ja, stellen Sie sich vor, meine Thekla hat mich nach all den Jahren doch noch erhört.
            Ich ziehe zu ihr nach Glücksburg an der Ostsee.«
         

         »Das freut mich sehr für Sie«, sagte Eugenie erleichtert. »Haben Sie denn schon einen
            Käufer für Ihre Ladenräume?«
         

         »Noch nicht«, gab der Alte zu. »Aber ich hänge einfach ein Schild ins Schaufenster,
            sobald mein Kollege aus Altona sich alle Schuhe abgeholt hat. In so einer begehrten
            Lage findet sich schnell jemand.«
         

         Da hatte er gewiss recht. Der Ausblick von den Alsterarkaden auf das bekannte Hamburger
            Rathaus war einfach himmlisch, hier lustwandelte viel Laufkundschaft in Kauflaune.
         

         Eugenie musste daran denken, dass so ein Standort eigentlich optimal für Ehrhard Hungers
            eigene Parfümerie der Träume sein könnte, doch er wollte der Familie Harders in so
            unmittelbarer Nähe ja keine Konkurrenz machen.
         

         »Ich freue mich sehr für Sie«, wandte Eugenie sich wieder an den alten Herrn Humps.
            »Aber vermissen werde ich Sie auch.«
         

         Der greise Schuhmacher lächelte liebevoll. »Das geht mir mit Ihnen genauso, liebes
            Fräulein Schalt. Ich komme vor meiner Abreise natürlich noch bei Ihnen im Geschäft
            vorbei, um mich anständig zu verabschieden.«
         

         Eugenie seufzte wehmütig. Wieder ein vertrautes Element weniger in ihrem Leben!
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         Da Georg Mülder mit Lotte Hartung Mittag essen war, nutzte Lucie Zimmermann die Gelegenheit,
            einen Brief an Anjing Wang zu schreiben, der vor einem Monat nach New York aufgebrochen
            war. Dort sollte am 29. Juni der achtzigste Geburtstag seines Lieblingsonkels Xu Li
            gefeiert werden. Sie hatte für den alten Buchhändler ein eigenes Parfüm kreiert, das
            ihm sein Enkel mitnehmen sollte. Die Hauptbestandteile waren Tabak, Vanille und Ambra –
            Letzteres hatte ihr Xu Li einst für ihre erste eigene Duftkreation besorgt. Für Anjings
            Amerikareise gab es jedoch einen weiteren Grund: Am 13. Juli würde seine Schwester
            Rulan heiraten. Es stand also zu befürchten, dass er und Lucie sich den Großteil des
            Sommers über nicht sehen konnten, daher hatte sie vor seiner Abfahrt beschlossen,
            ihre alte Brieffreundschaft wieder aufleben zu lassen. Und es gab auch einiges zu
            berichten!
         

         
            

            
               Hamburg, am Dienstag, den 18. Juni 1935

               Lieber Anjing!

               Ich hoffe, Du bist rechtzeitig und gesund zum Geburtstag Deines Onkels eingetroffen.
                     Vielleicht gefällt ihm sein persönliches Parfüm ja.

               Von hier gibt es die freudige Nachricht, dass sich die Familie vor Gericht auf einen
                     Vergleich geeinigt hat. Das fünfundzwanzigjährige Jubiläum der Parfümerie am 24. Mai
                     1935 hatte noch ganz im Zeichen unserer zermürbenden Streitigkeiten gestanden: Hertha
                     und Georg sprechen nur noch mit Walle, seit der meine Schwester und die Kinder vor
                     dem Dieb gerettet hat – mein Vater, meine Tante und ich werden allerdings weiterhin
                     mit Schweigen bestraft.

               Bei dem Termin vor dem Handelsgericht eine Woche nach der freudlosen Feier wollte
                     ich nicht dabei sein, mir wurde schon allein bei dem Gedanken schlecht, dort gegen
                     meine eigene Schwester vorgehen zu müssen. Freundlicherweise hat mich Walle vertreten –
                     und das sollte nicht ohne Folgen bleiben.

               Es wurde einstimmig beschlossen, die Zahlungsrückstände in fünf Monatsraten zu begleichen.
                     Auf Wunsch meines Vaters kamen dann auch die Schwierigkeiten unter den Gesellschaftern
                     auf den Tisch. Er sah bei der Parfümerie Douglas den Hauptfehler darin, dass der Prokurist
                     während der Geschäftsstunden meist nicht im Betrieb sei, sodass die Angestelltenschaft
                     sich selbst überlassen ist, sowohl im Hauptgeschäft als auch in der Filiale. Und das
                     stimmt ja auch. Im Frühjahr war Georg wochenlang in Paris, angeblich, weil dort im
                     Februar der französische Parfümeur Armand Petitjean das Unternehmen Lancôme gegründet
                     hat, das rasch für seine Parfüms bekannt wurde. Georg hat erklärt, er wolle »erkleckliche
                     Geschäftsbeziehungen« mit Monsieur Petitjean anleiern. Warum ihn dazu Lotte Hartung
                     begleiten musste, was die Reise noch teurer machte, hat keiner so recht begriffen.

               Alle waren einverstanden, eine Änderung in der Geschäftsstelle vorzunehmen. Nur über
                     das »Wie« gab es Meinungsverschiedenheiten. Mein Vater trat absolut für einen Fachmann
                     ein – er hat schon länger den Plan, dem Konkurrenten Dralle den ausgewiesenen Duftexperten
                     Herrn Ehrhard Hunger abzuwerben. Dieser Vorschlag war natürlich ein rotes Tuch für
                     Georg. Meine Tante Louise und Hertha haben dann überraschenderweise vorgeschlagen,
                     dass fürs Erste doch Walle, der damals noch ohne Tätigkeit war, die Geschäftsführung
                     übernehmen könne. Der war völlig überrascht, hat sich aber auf Befragen einverstanden
                     erklärt. Der stellvertretende Gaubetriebsgemeinschaftsverwalter Reger begrüßte das
                     und meinte, Walle könne sich dann ja ein Bild verschaffen und in Ruhe entscheiden,
                     ob wir doch einen Experten anstellen müssen. Diese Notwendigkeit hat Georg erneut
                     auf das Bestimmteste bestritten und immer wieder seine überaus große Fähigkeit betont.
                     Seiner Meinung nach sei ein Geschäft wie die Parfümerie Douglas sehr leicht von einem
                     bücherfirmen Kaufmann ohne Fachkenntnisse zu führen. Als ihm da der stellvertretende
                     Gaubetriebsgemeinschaftsverwalter widersprochen hat, muss mein Schwager wütend aufgesprungen
                     sein und Hertha aufgefordert haben, mit ihm die Zusammenkunft zu verlassen. In seinem
                     cholerischen Anfall hat Georg ganz offen zugegeben, ihn verbinde mit dieser »Klitsche«
                     ohnehin nichts mehr als die Wahrnehmung der Interessen seiner Frau.

               Er wurde von Herrn Reger darauf aufmerksam gemacht, dass er sich damit den gefassten
                     Beschlüssen fügt. Die Verbliebenen kamen dann überein, die bislang Georg übertragenen
                     Vollmachten per 1. Juni 1935 auf meinen Mann zu übertragen – mit der zusätzlichen
                     Verpflichtung, aktiv im Geschäft tätig zu sein und den Betrieb während der Geschäftsstunden
                     zu überwachen. Zeichnungsberechtigt ist er nur in Gemeinschaft mit Louise, Johannes
                     oder Hertha. Für seine Tätigkeit bekommt er eine Vergütung von monatlich RM 300. Du kannst Dir vorstellen, dass ich recht überrascht war, als er, mein Vater
                     und Tante Louise mit diesem Ergebnis nach Hause gekommen sind.

               Lange blieb es allerdings nicht bei dem trügerischen Frieden.

               Als Georg sich wieder beruhigt hatte, muss er Hertha überredet haben, dafür zu sorgen,
                     dass er doch Prokurist bei uns bleibt. Das Landgericht Hamburg Kammer 2 in Handelssachen
                     hat ihnen das am 13. Juni 1935 zugestanden. Zeichnungsberechtigt ist er aber nur zusammen
                     mit Walle und Henny. Entsprechend schlecht gelaunt ist er im Geschäft.

               Mein lieber Anjing, ich kann es kaum erwarten, bis Du zurück in Hamburg bist und wir
                     wieder viele schöne Dinge unternehmen können.

               Alles Liebe,

               Deine Lucie

            

         

          

         Pünktlich zum Ende der Mittagspause war sie mit ihrem Brief fertig. Sie steckte ihn
            in einen Umschlag und plante, ihn nachher mit in die Geschäftspost zu geben. Selbstverständlich
            würde sie die Summe für die Briefmarken aus ihrem Portemonnaie in die Portokasse der
            Parfümerie geben. Schließlich war Georg wieder zurück, und trotz seiner großzügigen
            Reisen auf Geschäftskosten achtete er ja akribisch auf so etwas.
         

         Als Lucie aus dem Büro in den Verkaufsbereich kam, war ihr penibler Schwager gerade
            dabei, ihre beste Freundin zu rügen, die offenbar eben erst zur Tür hereingekommen
            war: »Eugenie, Eugenie, wieder drei Minuten zu spät. Du weißt doch: Fünf Minuten vor
            der Zeit ist die wahre Pünktlichkeit!«
         

         »Entschuldigung, ich habe noch mit dem alten Schuhhändler Humps gesprochen, er …«

         »Was sage ich immer?«, unterbrach Georg Eugenie unwirsch und wandte sich wie ein Oberlehrer
            an die Verkäuferin Lotte: »Na, Fräulein Hartung?«
         

         »Sie sind am Ergebnis interessiert«, sagte die kleinlaut.

         »Sehr gut«, lobte sie der Prokurist. »Ich bin am Ergebnis interessiert – und nicht
            an irgendwelchen Ausreden!«
         

         Verärgert mischte sich Walle Zimmermann ins Gespräch. »Nun mach aber mal halblang,
            Georg! Eugenie war in den Wochen, als du durch Paris getingelt bist, abends oft länger
            da. Drei Minuten verlängerte Mittagspause werden Douglas also nicht ruinieren.«
         

         Wie so oft wurde Georg wütend. »Willst du damit etwa sagen, ich bin unlogisch?«

         »Das will ich nicht sagen, das ist einfach so«, antwortete Walle mit ruhiger Stimme.

         »Sei du mal nicht so frech, Bürschchen, pass bloß auf!«, brüllte Georg und tat einen
            bedrohlichen Schritt auf Walle zu.
         

         Lucie bemerkte, dass Eugenie zu zittern begann und ihr Atem schneller ging – bis sie
            schließlich ohne ein weiteres Wort aus der Parfümerie auf die Straße hinausstürzte.
         

         »Mein Gott, Georg! Merkst du eigentlich nicht, was du anrichtest?«, fauchte Lucie
            wütend und verließ ihrerseits das Geschäft, um nach ihrer Freundin zu schauen.
         

         Draußen war jedoch keine Spur mehr von ihr zu sehen. Lucie war in großer Sorge. Sie
            hatte sich geschworen, dass Eugenie in der Parfümerie nie mehr einen Anlass für eine
            Panikattacke bekommen würde, und nun war es doch wieder geschehen.
         

         Als sie in den Verkaufsraum zurückkam, schrie Georg gerade Walle an: »Das war ja sonnenklar,
            dass du sie in Schutz nimmst. Aber einfach rausrennen und den Prokuristen stehen lassen,
            das riecht nach einer Abmahnung.«
         

         Das war zu viel! Mit einem zornigen Schrei schleuderte Lucie ein Parfümfläschchen
            auf den Boden, wo es klirrend zerschellte. Jetzt hatte sie Georgs erschrockene Aufmerksamkeit.
         

         »Lucie, bist du jetzt …?«, setzte er fassungslos an, doch sie fiel ihm sofort ins
            Wort: »Nein, du bist! Und zwar nicht nur jetzt, sondern ganz grundsätzlich. Geschäftsschädigend!
            Du lässt jetzt für den Rest des Tages deinen Mund zu. Hier riecht es nämlich nicht
            nach Abmahnung, sondern nach deinem Oberlehrermist. Noch ein Wort davon, und die nächste
            Parfümflasche trifft nicht den Fußboden.«
         

         Georg schien tatsächlich ein wenig eingeschüchtert, denn auch er ging in Richtung
            Ladentür. »Das hat ein Nachspiel«, sagte er mit zitternder Stimme und lief hinaus.
         

         Lucie konnte die Folgen ihrer Worte noch nicht abschätzen, aber im Augenblick fühlte
            es sich einfach gut an, dass endlich Ruhe herrschte.
         

         ***

         Als Eugenie Schalt die Parfümerie Dralle betrat, erschrak Ehrhard Hunger: Seine Freundin
            sah aufgewühlt aus und hatte verweinte Augen.
         

         »Ginny, ist etwas passiert?«, fragte er besorgt und mit gesenkter Stimme, als er bei
            ihr angekommen war. Seit sie sich duzten und ein intensives, geschwisterliches Verhältnis
            pflegten, hatte sich bei ihm, der Eugenies Vornamen immer in der französischen Variante
            »Öschenie« ausgesprochen hatte, ganz allmählich die Koseform »Ginny« für sie eingeschlichen.
            »Wieder Ärger mit diesem Georg?«
         

         Eugenie nickte. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Herr Humps verlässt seinen Schuhladen.
            Und er hat noch keinen Käufer. Er räumt gerade aus, und mit etwas Glück hat er das
            Suchschild noch nicht aufgehängt.«
         

         »Das wäre ja wirklich ein sensationeller Standort«, bestätigte Ehrhard. »Aber leider
            so nah an der Douglas Harders …«
         

         »Darauf solltest du keine Rücksicht mehr nehmen«, erklärte Eugenie. »Ich bin mir leider
            sicher, dass es die Parfümerie nicht mehr lange geben wird. Die Gesellschafter zerfleischen
            sich gegenseitig. Wenn du ihretwegen diese einmalige Chance nicht nutzt und sie nach
            einer Weile sowieso schließen, wirst du es ewig bereuen.«
         

         Ehrhard wirkte nun seinerseits ganz aufgeregt. »Wahrscheinlich hast du recht. Aber
            so schnell bekomme ich ja gar kein Personal.«
         

         »Eine Verkäuferin hättest du schon«, meinte Eugenie und schaffte ein Lächeln.

         Ehrhard sah sie verblüfft an. »Du würdest bei Douglas kündigen?«

         »Das werde ich sowieso tun«, sagte Eugenie entschlossen. »Es ist ein giftiger Ort
            geworden, der mir nicht guttut. Ich gehe da jetzt noch genau einmal hin. Ich habe
            einiges gespart, ich komme vorübergehend schon über die Runden.«
         

         »Bin bisher noch gar nicht zur Mittagspause gekommen. Ich kann mitkommen und davor
            auf dich warten, wenn du magst«, bot er an. »Dann könnten wir auf dem Rückweg gleich
            mit Herrn Humps sprechen.«
         

         »Das wäre sehr lieb«, entgegnete Eugenie dankbar.

          

         Als sie kurz darauf die Parfümerie betrat, war sie froh, dass sich lediglich Lucie,
            Walle und Lotte im Verkaufsraum aufhielten, von Georg aber nichts zu sehen war.
         

         »Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«, wandte sie sich an Lucie, die erleichtert
            zu sein schien, dass ihre beste Freundin wohlauf war.
         

         »Gern«, antwortete sie hastig und führte Eugenie ins Hinterzimmer, in dem zum Glück
            ebenfalls keine Spur von Georg zu sehen war.
         

         »Setzen wir uns?«, bot Lucie an.

         Doch die Freundin schüttelte den Kopf. »Ich stehe lieber, wenn es dir recht ist.«

         »Natürlich«, sagte Lucie. »Es geht um unseren Lieblingsprokuristen, nicht wahr?«

         »Ja. Ihr bekommt es morgen noch schriftlich, aber bis dahin wollte ich euch nicht
            im Unklaren lassen. Ich kündige mit sofortiger Wirkung.«
         

         Lucie sah sie schockiert an, damit hatte sie offenbar nicht gerechnet. »Aber … wir
            werden Georg bestimmt wieder los«, beteuerte sie.
         

         »Das haben wir schon so oft gedacht«, widersprach Eugenie. »Es hat sicher etwas mit
            dem zu tun, was Robert mir angetan hat, aber ich habe einfach keine Kraft mehr. Nachts
            kann ich zu oft nicht schlafen, manchmal verfolgt mich das Gezänk in der Parfümerie
            selbst bis in meine Träume.«
         

         »Das kann ich verstehen. Aber wovon willst du leben?«

         »Ich habe einiges angespart, und als Verkäuferin finde ich leicht neue Arbeit«, meinte
            Eugenie.
         

         Die Möglichkeit, dass sie eventuell bald ganz in der Nähe in einem neuen Konkurrenzgeschäft
            arbeiten könnte, verschwieg sie im Augenblick lieber. Erstens war ja noch gar nichts
            sicher, und zweitens hatte Lucie schon jetzt feuchte Augen.
         

         »Aber privat bleiben wir Freundinnen?«, vergewisserte sie sich mit brüchiger Stimme.

         Statt einer Antwort nahm Eugenie sie einfach in den Arm.
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         Das Glöckchen über der Ladentür bimmelte, und ein weißhaariger Mann in einem etwas
            altmodischen, aber gepflegten Sonntagsanzug trat ein.
         

         »Herr Konradi!«, rief Louise, die mit ihrem Bruder Johannes in die Parfümerie gekommen
            war, um die Kassenbücher durchzugehen. »Nein, was für eine Freude!« Sie wandte sich
            an ihre Nichte, die gerade neue Ware einräumte. »Erinnerst du dich noch an ihn, Lucie?«
         

         »Ja, Sie waren früher Butler bei der Familie Carstens – als der Vater von Marie und
            Anna noch lebte«, fiel ihr wieder ein, obwohl sie damals noch ein Kind gewesen war.
         

         »Richtig, Fräulein Lucie. 1920 bin ich dann aufs Altenteil in meinen Heimatort Kellinghusen
            gezogen«, berichtete Herr Konradi. »Heute besuche ich ein paar gute Freunde in Hamburg.
            Und da dachte ich mir: Kauf deiner lieben Nachbarin ein Duftwasser und schau dir Maries
            und Annas Traumparfümerie noch mal an. Schön, dass hier noch alles beim Alten ist.«
         

         Lucie, ihr Vater und Tante Louise warfen sich einen betretenen Blick zu. Die Streitigkeiten
            in der Parfümerieleitung wollten sie vor dem freundlichen alten Butler nicht thematisieren,
            daher lenkte Johannes Harders rasch ab: »Bevor er bei unserem Freund Heinrich Carstens
            begonnen hat, diente Herr Konradi in Kellinghusen bei der Malerin Bertha Pabst-Ross.
            Sie war die Tochter eines schottischen Einwanderers, ihm gehörte das Gut Luisenberg
            außerhalb von Kellinghusen.«
         

         »Unsere Familie war öfter auf dem Gut eingeladen, deshalb haben meine Eltern mich
            auch Louise genannt«, ergänzte Johannes’ Schwester lächelnd.
         

         »In der Familie Ross waren sowohl der Vater als auch seine drei Kinder künstlerisch
            begabt«, erzählte der greise Butler. »Berthas Schwester Charlotte malte ebenfalls –
            und ihr Mann, der Obstzüchter Vahldiek, auch. Bertha selbst hatte ihrerseits einen
            Kunstmaler geheiratet: Hermann Pabst.«
         

         »Neben Ölmalerei zu religiösen Themen bevorzugte Frau Pabst-Ross Landschaftszeichnungen
            und -aquarelle«, erinnerte sich Johannes Harders, und Lucie bemerkte, dass er feuchte
            Augen hatte. »Ich verdanke es dieser Nachbarschaft, dass ich als junger Bursche ebenfalls
            mit der Malerei anfing.«
         

         »Meine damalige Herrin Bertha Pabst-Ross lebte seit 1873 mit ihrem Ehemann im Neubau
            Hermannshöhe, direkt gegenüber von Gut Luisenberg«, fuhr Herr Konradi fort. »Auf dem
            Gut selbst hatte sich ein kleines geistiges Zentrum gebildet, da verkehrten Dichter,
            Schriftsteller und Maler.«
         

         »Dort haben Marie und Anna Carstens als kleine Kinder im Garten gespielt«, sagte Louise
            und lächelte wehmütig bei der Vorstellung.
         

         »Auch nach dem Tod ihrer leiblichen Mutter und dem Umzug mit dem Vater nach Hamburg
            haben die beiden dort oft noch ihre Ferien verbracht«, wusste Lucies Vater Johannes.
         

         »Ja, die lütten Deerns haben besonders gern im kleinen Gartenhaus der Familie Ross
            gespielt«, berichtete der alte Butler. »Dort hatten die angeblich eine Schatzkammer.«
         

         Lucie war wie elektrisiert. »Das muss die Schatzkammer sein!«
         

         Die anderen sahen sie fragend an, doch statt einer Antwort eilte sie in Richtung Hinterzimmer.
            »Warten Sie!«
         

         Sie hastete zum Schreibtisch im Büro und kam mit einem Briefumschlag zurück, den sie
            Herrn Konradi präsentierte. Darauf stand: Für Maries und Annas Schatzkammer.

         Dann holte sie den großen und den kleinen Schlüssel aus dem Umschlag.

         »Die hat die Haushälterin von Marie Carstens in deren Nachlass gefunden«, erklärte
            sie. »Wir wussten nicht, wo sich diese Schatzkammer befindet – bis jetzt!«
         

         Ehe sie ihren Plan verkünden konnte, möglichst bald auf Schatzsuche in Kellinghusen
            zu gehen, klingelte es erneut an der Ladentür. Mit finsterem Gesichtsausdruck kam
            Louises Mündel Claire Fricke herein – zum Entsetzen aller in Begleitung des uniformierten
            Robert Bethge.
         

         »Guten Morgen zusammen, wir hoffen, wir unterbrechen keine Verschwörung«, scherzte
            er schmunzelnd.
         

         »Ich muss mit dir reden«, fauchte Claire aufgebracht ihre Mutter an, ohne die anderen
            zu beachten. »Hast du gewusst, dass meine Vorgesetzte in der Parfümerie Caron meine
            leibliche Mutter ist? Diese Claire Boucher?«
         

         Louise nickte betreten. Hätte sie damals doch auf Hertha gehört und es ihrer Ziehtochter
            gleich offenbart, dachte Lucie. Ihre Tante senkte den Kopf.
         

         »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte Claire nach.

         »Du hast früher immer gemeint, du willst nichts von ihr wissen. Und wenn du erfahren
            hättest, dass sie dich ein zweites Mal loswerden wollte …« Louise fehlten die Worte.
            »Das würde dir nur sinnlos wehtun, dachte ich.«
         

         Diese Antwort schien Claire etwas zu beschwichtigen. »Ach so«, murmelte sie.

         »Wie hast du es jetzt denn doch herausbekommen?«, erkundigte sich Louise.

         »Das war meine Schuld«, gab Robert zu. »Ich möchte Claire heiraten, und heutzutage
            muss man ja jüdische Linien im Stammbaum ausschließen. Deshalb habe ich mir erlaubt,
            einen Detektiv ein wenig über Claires Vorfahren nachforschen zu lassen. In der Hinsicht
            habe ich gute Nachrichten für Sie: Alles in Ordnung!«
         

         Louise antwortete ihm nicht, sie war kreidebleich und wandte sich an Claire: »Hast
            du seinen Antrag angenommen?«
         

         »Ich überlege noch«, erwiderte ihre Ziehtochter ausweichend. Dann wandte sie sich
            wieder an Bethge: »Bringst du mich bitte nach Hause, Robi? Ich möchte ein bisschen
            allein sein.«
         

         Er nickte und ging mit ihr zur Tür. Als sie schon draußen war, kam er noch mal zurück
            in die Parfümerie und schob verschwörerisch nach: »Unter uns gesagt – ich glaube,
            Sie dürfen mich bald Schwiegersohn nennen. Liebe wächst durch schöne Präsente. Und
            ich habe vor, meiner Claire das zum sechsundzwanzigsten Geburtstag zu schenken, was
            ihr zusteht – und wonach sie sich am meisten sehnt.«
         

         Lucie, ihr Vater und dessen Schwester sahen sich schockiert an. Was meinte er damit?
            Dass er sie schwängern wollte? Dass Claire sich nach Kindern sehnte, konnte sich Lucie
            nun wirklich nicht vorstellen.
         

         »Jetzt leidet das arme Mädchen ganz fürchterlich, weil ihre Mutter sie ein zweites
            Mal loswerden wollte – und sie dafür sogar bei Monsieur Daltroff angeschwärzt hat«,
            resümierte Louise voller Mitleid. »Sie lässt es sich nicht anmerken, aber das tut
            ihr bestimmt sehr weh.«
         

         Lucie versuchte, ein wenig die Stimmung zu heben. Vor allem wollte sie Herrn Konradi
            wieder einbeziehen. »Was haltet ihr drei davon, wenn wir übers Wochenende zusammen
            nach Kellinghusen fahren und ein bisschen auf Schatzsuche gehen?«
         

         »Dann müssen Sie unbedingt zu mir zum Kaffeetrinken kommen«, freute sich der alte
            Butler.
         

         Louise nickte gedankenverloren und wischte sich die Augen. »Ich glaube, das würde
            mir ganz guttun. Zurück in eine weniger komplizierte Vergangenheit.«
         

         Wie aufs Stichwort klingelte das Türglöckchen erneut, und ein gut aussehender Endvierziger
            betrat die Parfümerie.
         

         »Julius!«, erkannte Lucie den Karstadt-Prokuristen begeistert. »Wie schön, dich mal
            wiederzusehen! Wie läuft es in Berlin?«
         

         »Besser als hier in Hamburg. Deshalb hat man mich hergeschickt, in der Filiale mal
            nach dem Rechten zu sehen«, berichtete Julius. »Arbeitet Eugenie heute gar nicht?«
         

         Lucie schüttelte mit betretener Miene den Kopf. »Sie ist nicht mehr bei uns.«

         Julius schien darüber recht verblüfft zu sein. »Was?«

         »Sie arbeitet jetzt bei Ehrhard Hunger, er hat letzten Herbst drüben in den Alsterarkaden
            eine eigene Parfümerie eröffnet«, erklärte Lucie.
         

         Sofort wich Julius Karstadts erstaunter Gesichtsausdruck blanker Eifersucht. »Oh,
            dann störe ich sie wohl besser nicht.«
         

         »Doch, geh hin, bitte!«, raunte ihm Lucie mit flehendem Gesichtsausdruck zu. Durch
            Herrn Scherk hatten sie gehört, dass Julius Karstadt in Berlin mit einer unglücklich
            verheirateten Theaterschauspielerin namens Maya Swoboda ausging. Eugenie war über
            dieses Gerücht am Boden zerstört gewesen. Aber die Tatsache, dass Julius jetzt eifersüchtig
            reagierte, ließ Lucie wieder für die beiden hoffen. Wie sehr würde sie es ihrer besten
            Freundin gönnen, mit diesem großartigen Mann glücklich zu werden! »Eugenie würde sich
            kolossal freuen, glaub mir! Das mit ihr und Ehrhard ist rein platonisch. Bei Herrn
            Hunger ist es nämlich ganz und gar so wie bei den alten Griechen. Du verstehst?«
         

         Tat er nicht. »Die alten Griechen? Nein, ich …« Und dann endlich schien ihm doch ein
            Licht aufzugehen: »Ach so! Die alten Griechen. Wirklich?«
         

         Lucie nickte eifrig. »Ja, vollkommen sicher. Ehrhard sorgt dafür, dass die Damenwelt
            wunderbar riecht. Mehr nicht.«
         

         Nun lächelte Julius erleichtert. »Na, dann frage ich Eugenie doch demnächst wirklich
            mal, wie es ihr geht!«
         

         ***

         Hertha saß auf einem Stuhl im winzigen Garten auf der Rückseite des Reihenhauses ihres
            Mannes in Garstedt bei Hamburg. Hier hatten die Kinder weniger Platz als bei den Großeltern
            am Eppendorfer Baum, doch seit den Firmenstreitigkeiten hielt sie sich dort nur noch
            ungern auf. Den Kindern machte das Ballspielen mit Pauline und deren Gatten dennoch
            Spaß.
         

         Hertha seufzte ein wenig wehmütig. Sie waren sich einig, dass die Silbersteins nur
            noch bis zum Jahreswechsel in Deutschland würden bleiben können, und mit diesem Wissen
            roch es schon jetzt im Sommer ein wenig nach Abschied. Der Judenhass hatte mittlerweile
            ungeahnte Dimensionen erreicht: Beim Kurfürstendamm-Krawall im Juli 1935 war es über
            mehrere Tage zu antisemitischen Übergriffen gekommen. Laut Herrn Nieland waren diese
            Unruhen der nationalsozialistischen Regierung wegen ihrer negativen außenpolitischen
            Wirkung nicht genehm gewesen, schließlich standen bald die Olympischen Spiele in Berlin
            bevor – und da wollte das Regime »Kreide fressen« und sich etwas netter geben. Dennoch
            waren am 15. September vorigen Jahres die Nürnberger Rassengesetze verabschiedet worden.
            Unter dem widerwärtigen Titel »Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes und der deutschen
            Ehre« war die antisemitische Ideologie auf juristischer Grundlage in Stein gemeißelt
            worden. Im März waren Juden und sogenannte jüdische Mischlinge dann nach dem Reichsbürgergesetz
            erstmals von der Reichstagswahl ausgeschlossen gewesen.
         

         Es klingelte an der Haustür. »Ich mache auf«, rief Hertha, erhob sich und ging um
            das Haus herum. Vor der Tür erblickte sie erschrocken zwei SS-Männer.
         

         »Ja?«, fragte sie ängstlich.

         »Heil Hitler, wir würden gern Jakob Silberstein sprechen«, erklärte der Größere von
            ihnen.
         

         »In welcher Angelegenheit?«, erkundigte sich Hertha und hoffte, dass die Männer das
            Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkten.
         

         »Das möchten wir gern mit ihm selbst bereden, werte Frau Mülder«, sagte der Kleinere.
            Es war ihr sehr unheimlich, dass er ihren Namen wusste.
         

         In diesem Moment kamen neugierig Hansi und Gischen um die Ecke, gefolgt von Pauline
            und Jakob.
         

         »Herr Silberstein, wir müssen Sie leider mitnehmen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen«,
            sagte der Größere, und Pauline stieß schockiert den Atem aus. »Wir haben einen anonymen
            Hinweis bekommen, dass Sie in Aktivitäten gegen das Deutsche Reich verstrickt sind.«
         

         »Was für Aktivitäten sollten das sein?«, fragte Jakob mit seinem deutlichen Akzent.

         »Spionage für Frankreich«, behauptete der Kleinere der beiden SS-Männer.
         

         »Aber das ist doch absurd«, meinte Hertha verzweifelt. »Herr Silberstein ist ein pensionierter
            Pianist, er passt mit seiner Frau auf meine Kinder auf. Wie sollte er an Geheimnisse
            kommen?«
         

         Der Größere grinste. »Glauben Sie mir, das haben schon ganz andere geschafft. Mit
            ähnlich harmlosen Berufen. Wenn wir dann bitten dürften?«
         

         Gottergeben ließ sich Jakob abführen, Gischen begann zu weinen, und Pauline gab einen
            gequälten Schrei von sich. »Jakob, non!«
         

         Als der Wagen mit den SS-Männern und Paulines Mann davonfuhr, wurde Hertha von unfassbarer Sorge und Selbstvorwürfen
            gepackt. Hätte sie Paulines Angebot, ihre Kinderfrau zu werden, doch nur nie angenommen!
            Dann wäre Jakob jetzt nicht in Lebensgefahr.
         

         »Ich rufe Herrn Nieland an«, verkündete sie mit brechender Stimme. Sie betete, dass
            der Reeder ans Telefon gehen würde – und dass er Rat wusste.
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         Wenig später saßen Pauline und Hertha mit Emil von Seggern, den Hertha in ihrer Verzweiflung
            ebenfalls angerufen hatte, sowie Hinnerk Nieland im Wohnzimmer, und der Reeder gab
            resigniert zu: »Ich befürchte, diesmal bin ich kaum in der Lage, Ihnen zu helfen.
            Viele meiner früheren Kontakte hat man inzwischen von ihrem Posten entfernt. Und alle,
            die noch in Amt und Würden sind, haben zu viel Angst. Sie würden wohl nichts tun,
            das nicht im Sinne von Hitlers krudem Weltbild ist.«
         

         Hertha und Pauline wechselten einen erschütterten Blick.

         »Ich kenne Gauleiter Kaufmann ganz gut«, warf Emil ein. »Aber ihr wisst ja, was der
            zum Thema Juden und Konzentrationslager denkt.«
         

         In diesem Augenblick klingelte es an der Haustür, und Hertha hätte vor Schreck beinahe
            aufgeschrien.
         

         Sie stürzte auf den Flur hinaus, riss die Tür auf – und sah sich Robert Bethge gegenüber.

         »Guten Abend zusammen«, sagte er mit seinem gewohnt überheblichen Grienen. »Ich wollte
            euch einen kleinen Streuner nach Hause bringen.«
         

         In diesem Augenblick sah sie Jakob Silberstein aus Roberts schwarzer Limousine steigen.
            Pauline und die Kinder stießen Freudenschreie aus und fielen ihm um den Hals beziehungsweise
            die Hüfte.
         

         Mit Tränen der Erleichterung wandte sich Hertha an Robert. »O Gott, das vergesse ich
            dir nie, wirklich.«
         

         »Normalerweise rennen die Leute immer schreiend aus dem Raum, wenn sie das zu mir
            sagen. Bei dir klingt es viel hübscher«, sagte er schmunzelnd. Doch dann wurde sein
            Gesichtsausdruck wieder härter. »Tatsächlich kannst du mir einen kleinen Gefallen
            tun. Ich möchte Claire Mohr zum Geburtstag die Parfümerie Douglas schenken. Irgendwann
            hätte sie sie ja ohnehin geerbt. Das beschleunige ich nun lediglich – dank deiner
            Hilfe!«
         

         Nun verstand Hertha, und sie konnte die Boshaftigkeit dieses Ungeheuers kaum fassen.
            »Du steckst hinter Jakobs Verhaftung und Befragung!«
         

         »Sagen wir mal so: Ich werde verhindern, dass das noch einmal passiert oder Bruder
            Jakob dauerhaft im Konzentrationslager landet – sofern Claire ihr wohlverdientes Geschenk
            bekommt!«, fasste Robert seine Bedingungen zusammen.
         

         »Aber wie soll ich das machen?«, rief Hertha aufgebracht. »Ich bin völlig zerstritten
            mit meiner Familie.«
         

         »Mag sein, aber jeder von eurer Sippschaft liebt doch die Silbersteins. Wenn das kein
            Grund ist, dass ihr alle endlich wieder an einem Strang zieht … Na ja, ich muss wieder
            los. Ich gebe dir zwei Tage Zeit.«
         

         Als er davongefahren war, legte Emil von Seggern tröstend den Arm um Hertha.

         »Ich würde Ihnen dringend raten, die Silbersteins außer Landes zu schaffen«, sagte
            Hinnerk Nieland ernst. »So schnell wie möglich. Selbst wenn Sie Bethge die Parfümerie
            verkaufen – wer weiß, ob er Wort hält.«
         

         »Ein Kollege von mir in Bremen fährt Ende der Woche mit dem Automobil nach Paris.
            Er würde die beiden mit nach Frankreich nehmen, da bin ich mir sicher. Ich könnte
            sie nach Bremen fahren«, bot Emil an. »Bethge rechnet sicher nicht damit, dass wir
            so schnell handeln.«
         

         »Dennoch sollten wir davon ausgehen, dass er das Haus beobachten lässt«, gab Hinnerk
            zu bedenken.
         

         »Und dann würde Pauline womöglich gleich mit verhaftet«, stimmte Hertha ernst zu.
            Da kam ihr jedoch ein Gedanke, und sie verkündete: »Ich habe eine Idee.«
         

         ***

         »Guten Tag.«

         Eugenie, die gerade die Blumenkübel vor Ehrhards kleiner Parfümerie in den Alsterarkaden
            goss, sah auf. Dort stand ein modisch gekleideter Herr mit unfassbar sympathischem
            Lächeln.
         

         »Julius!«, rief sie erfreut.

         Nach den Gerüchten um seine Affäre mit einer verheirateten Schauspielerin hatte sie
            nicht damit gerechnet, ihn jemals wiederzusehen. Sie umarmte ihn spontan – so gut
            es die Gießkanne in ihrer Hand zuließ.
         

         »Lucie hat mir von deinem Wechsel erzählt«, sagte er. »Ich wollte mal sehen, wie es
            dir an deinem neuen Arbeitsplatz ergeht.«
         

         »Wunderbar«, meinte sie aufrichtig. »Es ist sehr friedlich hier. Allerdings ist es
            schwer, als Zwerg gegen den Riesen anzukommen. Wir haben leider fast nur Laufkundschaft,
            die meisten Stammkunden bleiben Douglas treu.«
         

         »Lucie hat mir von den Streitigkeiten bei denen erzählt, schlimm. Hatte denn bei all
            dem Ärger jemand Zeit, sich um das Carstens-Grab zu kümmern?«
         

         Eugenie nickte. »Das habe ich nie vernachlässigt. Bist du lange genug in Hamburg,
            dass ich es dir zeigen kann?«
         

         »O ja, zwei Wochen werden das bestimmt. In der Karstadt-Filiale hier geht es drunter
            und drüber. Die Probleme löse ich nicht von heute auf morgen. Wir könnten dann im
            Anschluss zusammen essen gehen – wenn du möchtest.«
         

         Eugenie strahlte ihn an. »Sehr gern.«

         ***

         Dass selbst Herthas sich sonst so betont erwachsen und männlich gebender Sohn Hans-Jürgen
            weinte, löste tiefes Mitleid in ihr aus. Der mittlerweile Zehnjährige schluchzte genau
            wie seine zwei Jahre jüngere Schwester Gisela beim Abschied von Pauline und Jakob
            Silberstein.
         

         Hertha hatte zwar versprochen, das alte Ehepaar so oft wie möglich in Grasse zu besuchen,
            doch selbst die Kinder wussten, dass es keine Garantie auf ein Wiedersehen gab. Schließlich
            waren beide bereits um die achtzig, und außerdem war nicht sicher, wie lange sich
            Deutsche und Franzosen überhaupt noch besuchen durften.
         

         Obwohl sie sehr traurig waren, mussten sie einen kühlen Kopf bewahren und Herthas
            Plan durchführen: Sie selbst hatte sich Paulines Kleidung vom Nachmittag angezogen,
            Hinnerk Nieland Hemd und Hose von Jakob. Während die beiden jeweils noch Sommerhüte
            aufsetzten, die sie sich tief ins Gesicht zogen, und dann mit den Kindern im Garten
            Ball spielten, schlichen sich Pauline und Jakob zu Emil von Seggerns Automobil, das
            dieser in der Remise abgestellt hatte, wo es vor Blicken geschützt war. Etwas weiter
            die Straße hinunter stand ein schwarzes Fahrzeug. Sie vermuteten, dass sich darin
            SS-Spitzel befanden. Daher sollte Jakob in Emils Kofferraum klettern, Pauline würde
            unter einer Decke auf dem Rücksitz liegen.
         

         Während Hertha in ihrer Verkleidung als Pauline deren Art, sich zu bewegen, zu imitieren
            versuchte, fuhr Emil von Seggern auf die Straße hinaus. Hertha betete, dass die SS ihn nicht anhalten und das Fahrzeug durchsuchen würde. Sie war ein wenig stolz, wie
            gut ihre Kinder ihre Trauer überspielten und nach außen fast so fröhlich wirkten wie
            am Nachmittag. Schließlich bemerkte Hertha erleichtert aus dem Augenwinkel, dass die
            SS-Limousine immer noch lauernd dastand, Emil von Seggerns Fahrzeug jedoch unbehelligt
            davongefahren war. Die erste Hürde war also genommen. Jetzt musste nur noch der Rest
            der Reise gut gehen.
         

         ***

         »Ich wäre nie darauf gekommen, dass Ehrhard … wie Oscar Wilde ist«, sagte Julius Karstadt,
            während er mit Eugenie Schalt frische Blumen ans Grab der Familie Carstens stellte.
         

         »Ich habe es wohl geahnt. Ich gehe inzwischen zu dem Seelenarzt, der damals Odile
            Carstens wegen des Missbrauchs in ihrer Jugend behandelt hat. In den Gesprächen wurde
            mir noch klarer, dass ich wegen Robert nach wie vor Schwierigkeiten habe, Männern
            zu vertrauen«, gab Eugenie offen zu. Sie war es müde, Julius gegenüber mit irgendetwas
            hinterm Berg zu halten. »Deshalb habe ich mir unbewusst die Unerreichbaren herausgesucht.
            Ehrhard, der insgeheim von Männern angezogen wird …«
         

         »Und mich«, ergänzte Julius verstehend.

         »Ja, du warst immer noch unserer Anna verbunden.« Sie erhob sich und sah zum blauen
            Himmel hinauf, über den der Sommerwind weiße Schönwetterwolken schob. »Ich frage mich
            oft, ob die beiden uns von da oben zuschauen. Ob sie sehen, was wir so treiben in
            ihrer Parfümerie der Träume.«
         

         Julius wischte sich nachdenklich die Hände von Blumenerde frei und sah sich dann auf
            dem Friedhof um. »Wusstest du, dass Anna und ich uns nach dem Krieg ausgerechnet hier
            wiedergesehen haben?«
         

         »Ja, damals dachte sie, du wärest in Verdun gefallen.«

         »Wenn es so gewesen wäre, hätte ich mir gewünscht, dass Anna nicht allein bleibt«,
            sagte er aufrichtig. »Das habe ich oft im Schützengraben gedacht.«
         

         »Und ich denke, sie will auch, dass es dir gut geht«, entgegnete Eugenie.

         Zärtlich strich er ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, und schließlich küssten
            sie sich.
         

         »Was ist mit Maya Swoboda?«, fragte Eugenie, als sie zwischendrin Luft holten.

         »Das hatte nie eine Chance. Ich liebe eine andere«, entgegnete Julius lächelnd.

         Und dann setzten sie ihren Kuss für lange, lange Zeit fort.

         ***

         Am Morgen nach der Abreise der Silbersteins fühlte sich Hertha furchtbar allein. Seit
            das alte Ehepaar fort war, hatte die Tatsache, dass sie mit dem Rest ihrer Familie
            und Eugenie zerstritten war, sich schmerzlicher denn je in ihr Bewusstsein gedrängt.
            Zu allem Übel war Georg die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Sorgen machte sie
            sich eigentlich nicht um ihn, er war ja schon öfter unangekündigt auf eine Geschäftsreise
            gegangen, aber sie hätte ganz einfach gern mit ihm über ihre Trauer gesprochen.
         

         Aus der Küche roch es bereits nach Mittagessen. Kochen konnte Georgs Haushälterin
            wirklich gut, aber Hertha war nie richtig warm mit ihr geworden. Frau Hohlfeldt hätte
            sich wohl lieber weiterhin um einen Junggesellen gekümmert.
         

         Da hörte sie die Stimmen ihrer Kinder, die Schule war heute sehr früh zu Ende gewesen.
            Als die beiden hereinkamen, erschrak Hertha. Ihr Sohn hatte einen blutigen Kratzer
            oberhalb des linken Wangenknochens. »Hansi! Was ist denn mit deinem Auge los?«
         

         »Nichts, hab mich bloß beim Turnen verletzt«, behauptete der Knabe mürrisch.

         »Das stimmt nicht, er hat sich geprügelt«, petzte Gischen.

         »Ist das wahr?«

         »Die haben gesagt, dass Juden stinken und aus Deutschland rausmüssen«, echauffierte
            sich ihr Sohn.
         

         »So eine Frechheit!«, rief Hertha empört. »Das hättest du deinem Lehrer melden müssen.«

         »Aber der redet doch selbst so über Juden«, erwiderte Hans-Jürgen verstimmt. »Er sagt,
            sie sind Schmarotzer und müssen früher oder später verschwinden.«
         

         Nicht zu fassen! Solche Widerwärtigkeiten in Kinderköpfe zu setzen! Ich muss endlich
            mit Georg sprechen, dachte Hertha.
         

         »Frau Hohlfeldt ist gleich mit dem Essen fertig, ich gehe schnell Vati in der Parfümerie
            besuchen«, erklärte sie ihren Kindern.
         

         Während der gesamten Fahrt zum Jungfernstieg raste Herthas Puls vor Wut über Hitlers
            Regime. Wie hatte diese Brut nur an die Macht kommen können?
         

         »Oh, Hertha, wie schön, dich mal wiederzusehen«, wurde sie in der Parfümerie von Henny
            Henckel empfangen. »Lucie ist leider schon früher in die Mittagspause gegangen.«
         

         »Ist denn mein Mann noch da?«, erkundigte sich Hertha.

         Die Buchhalterin druckste herum. »Na ja, nein …«

         »Was ist los, Henny? Du verschweigst mir doch was«, durchschaute Hertha sie.

         Henny seufzte. »Dein Georg ist schon seit vielen Wochen so gut wie nie in der Parfümerie,
            gestern war er mal ganz kurz da. Aber auch nur, um Lotte Hartung abzuholen und sie
            nach Hause zu fahren.«
         

         Das hörte sich nicht mehr nach spontaner Geschäftsreise an. Nun doch sehr besorgt
            beschloss Hertha, zur Säulenvilla zu fahren und dort nach Lotte und Georg zu schauen.
         

          

         Da auf ihr Klingeln hin niemand öffnete, sie aber gedämpfte Stimmen aus dem Inneren
            hörte, benutzte Hertha ihren Atelierschlüssel und verschaffte sich durch den Seiteneingang
            Zugang zu Emil von Seggerns Haus. Vorsichtig betrat sie vom Werkraum aus das Wohnzimmer.
            Sie wollte ihren Augen nicht trauen, als sie sah, wie Georg und Lotte sich küssend
            und in dürftiger Morgenbekleidung auf Emils Perserteppich wälzten.
         

         Als sie in Lottes Blickfeld geriet, schrie die junge Frau erschrocken auf. Hertha
            wusste nicht, was sie fühlen sollte. Es war ihr, als werde sie Zeugin einer sehr frivolen
            und sehr peinlichen Theateraufführung. Sie bekam noch mit, dass Georg sich erhob und,
            statt ein schlechtes Gewissen zu zeigen, einfach nur genervt die Augen verdrehte.
            Konnte das sein?
         

         Dann hatte er sie auch schon in die Küche bugsiert, damit sich seine junge Gespielin,
            an der inzwischen alles puterrot war, anziehen konnte. Er zündete sich eine Zigarette
            an.
         

         »Tut mir leid«, presste er zwischen den mümmelnden Lippen hervor.

         »Wann hattest du vor, es mir zu sagen?«, hörte Hertha ihre nüchterne Stimme fragen.

         Er seufzte. »Ich weiß, ich habe zu lange gewartet. Aber da waren ja auch die Kinder.«

         »Sie sind noch immer da«, murmelte Hertha bitter.

         »Ich bin mit Lotte endlich wieder lebendig und glücklich«, fühlte sich Georg bemüßigt,
            seiner Gattin zu offenbaren. »Den Kindern wird es an nichts fehlen, ihr könnt auch
            in meinem Haus in Garstedt bleiben. Aber ich will die Scheidung.«
         

         »Nun, wenn du dir so sicher bist und alles schon so gut geplant hast, gibt es wohl
            nichts mehr zu sagen«, stellte sie fest und bemühte sich, den schmerzenden Kloß in
            ihrem Hals loszuwerden.
         

         »Hertha!«, rief Georg, so als wolle er sich lautstark in einer angeregten Geschäftsdiskussion
            Gehör verschaffen. Dann senkte er die Stimme wieder, und es klang wie schlecht auswendig
            gelernt, als er sagte: »Es tut mir leid. Ich wünsche dir, dass auch du wieder glücklich
            wirst.«
         

         Hertha sah ihn einen Augenblick lang stumm an. Sie war sehr froh, dass ihre Stimme
            kühl und sachlich klang, als sie ihm ihre Gedanken mitteilte: »Weißt du, Georg, du
            wirst trotzdem immer älter, irgendwann hat auch Lotte graue Haare – und eines Tages
            wirst du sterben. Dagegen kannst du nichts tun.«
         

         Mit diesen Worten ließ sie ihren rauchenden und nunmehr sprachlosen Ehemann in der
            Küche sitzen.
         

         Sie verließ die Villa durch den Haupteingang. Zwischen den weißen Säulen wäre sie
            fast in den Besitzer gerannt, der gerade hineingehen wollte. Emil! Er war zurück!
            Hieß das, dass er Pauline und Jakob sicher nach Bremen gebracht hatte?
         

         »Sind sie gut angekommen?«

         »Ja, mein Kollege ist gleich mit ihnen nach Paris aufgebrochen«, berichtete Emil.
            »Sie vermissen dich und die Kinder sehr. Aber es geht ihnen gut, und sie sind in Sicherheit,
            das ist das Wichtigste. Was ist mit dir? Geht es um die Nazis?«
         

         Ihre Lippen zitterten, ihre Stimme versagte.

         »Um Georg?«, hakte er leiser nach.

         Sie nickte.

         »Er und Fräulein Hartung?«

         Emil von Seggern, der immer nur gutmütig und hilfsbereit zu ihr und ihrer Familie
            gewesen war, hatte – im Gegensatz zu ihrem Gatten Georg – ihre Emotionen verdient.
            Und deshalb brach sie schluchzend in seinem Arm zusammen.
         

         »Ich habe befürchtet, dass das junge Ding sich irgendwann mit ihm ins Unglück stürzt«,
            knurrte Emil.
         

         Endlich ließ Eugenie ihren Tränen freien Lauf, trauerte offen um Pauline und Jakob,
            um den Traum ihrer Liebe zu Georg, der in besseren Zeiten ihr anonymer Brieffreund
            gewesen war – und um ihre Heimat, in der früher Kinder nicht zu Juden hassenden Nationalisten
            erzogen worden waren.
         

         Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, legte Emil den Arm um sie. »Komm, lass uns
            ein Stück gehen. An der Elbe bekommt man den Kopf immer ein wenig freier.«
         

         »Ich werde alle seine Briefe verbrennen«, sagte Hertha schniefend.

         »Ach, behalte die Vergangenheit doch als schön in Erinnerung«, riet Emil ihr. »Das
            macht das Leben länger.«
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         Lucie fragte sich, wie wohl Julius Karstadts Besuch bei ihrer besten Freundin Eugenie
            in Ehrhard Hungers Parfümerie verlaufen war. Ihr Mann Walle war heute schon früher
            in die Mittagspause gegangen, um sich mit alten Schützenkameraden zu treffen, die
            gerade zu Besuch in Hamburg waren und mit denen er die letzten beiden Nächte »um die
            Häuser gezogen war«. Deshalb beschloss Lucie, Eugenie aufzusuchen, um ihr zuzuraten,
            Julius noch eine Chance zu geben.
         

         Da die Parfümerie Hunger bereits geschlossen hatte und laut des Schilds an der Tür
            auch am Nachmittag nicht wieder öffnen würde, musste Lucie ihren ursprünglichen Plan
            verwerfen. Obwohl düstere Regenwolken am Himmel aufzogen, wollte sie ein wenig spazieren
            gehen bis zu dem Büdchen in der Mönckebergstraße, wo es diese ungemein leckeren Kartoffelpuffer
            gab. Ihre Hoffnung, es trockenen Fußes dorthin zu schaffen, zerschlug sich jedoch
            mit einem prasselnden Platzregen. Sie lachte über sich selbst und rannte quietschend
            zurück, um sich in den Alsterarkaden unterzustellen. Ein junges, hübsches Paar hatte
            dieselbe Idee. Kichernd versuchten sie, sich unter einem einzigen Schirm Schutz zu
            geben, doch Regen und Wind zerfledderten ihn nachhaltig. Sie kamen pitschnass unter
            den Säulen an. Lucie bemerkten sie nicht, beide lachten glücklich und küssten sich
            ungeniert in aller Öffentlichkeit. Als Lucie das perfekt harmonierende Paar erkannte,
            stand sie dermaßen unter Schock, dass sie nicht einmal weinen konnte. Es erstaunte
            sie, dass Rösle Fertig so viel glücklicher aussehen konnte als damals bei ihrem Besuch
            in Stuttgart. Was aber wehtat, war die Erkenntnis, dass sie auch Walle noch nie so
            glücklich gesehen hatte. Darüber würde sie nachdenken müssen – wenn ihr Magen aufhören
            würde zu schmerzen.
         

         Sie wollte keinesfalls auf sich aufmerksam machen, daher schlich sie sich zur Parfümerie
            Douglas zurück. »Wie ein begossener Pudel« – diese Redensart kam Lucie in den Sinn,
            als sie spürte, wie sich ihre nassen Haare zu locken begannen.
         

         »Na, schöne Mittagspause gehabt?«, fragte Walle sie, als er eine halbe Stunde später
            ebenfalls ins Geschäft zurückkehrte. Sie war froh, dass sie es schaffte, nicht loszuheulen.
            »Nicht so schön wie deine vermutlich.«
         

         Sie sah ihm an, dass er »das Schlimmste« befürchtete. »Wie meinst du das?«, fragte
            er vorsichtig.
         

         »Ich habe dich und Rösle Fertig gesehen«, sagte Lucie rundheraus.

         Eine ganze Weile starrte er sie an wie ein verschrecktes Reh, das in einen Gewehrlauf
            blickt. »Es … es tut mir leid. Ich habe dich angelogen.«
         

         »Seit wann ist sie in Hamburg?«, erkundigte sich Lucie.

         Walle senkte betreten den Blick. »Seit letzten Samstag. Sie besucht hier eine Tante,
            die nach Harvestehude gezogen ist, meine Schwester hat mich darüber informiert. Ich
            wollte Rösle eigentlich nur sehen, um mit ihr über die Intrige meiner Mutter zu sprechen.
            Deshalb hab ich ihr im Hotel meine Geschäftsnummer hinterlassen. Bei dem Treffen war
            plötzlich alles wieder da, damit hatten wir beide nicht gerechnet. Aber ich wollte
            dir nicht wehtun, bevor ich nicht weiß, was uns da überkommen hat. Nach allem, was
            du für mich getan hast. Ich verstehe selbst nicht, warum ich von Rösle einfach nicht
            wegkomme. Dabei bin ich dir doch so dankbar, dass du mich damals in Wien vor dem Auto
            gerettet hast – und hier aus der Arbeitslosigkeit …«
         

         Lucie lachte leise und freudlos auf. »Ja, wir sind uns immer so dankbar gewesen. Weißt
            du, anfangs war ich erleichtert, dass mit uns nie etwas dramatisch war. Nie etwas
            wehtat. Aber das ist der Grund, warum du bei Rösle sehr wohl dramatisch bist. Sie
            liebst du.«
         

         Er schien mit der Offenheit seiner Frau zunächst überfordert. »Dich mag ich doch auch«,
            protestierte er schwach.
         

         »Aber anders«, meinte Lucie. »Es gab eine Zeit, da waren wir uns ein wichtiger Trost.
            Da haben wir uns gegenseitig geheilt. Das werde ich dir nie vergessen. Aber wahrscheinlich
            gehört bei der Liebe eben doch die Dramatik dazu – und die Verletzlichkeit.«
         

         »Na, dramatisch wird es auf jeden Fall, wenn Rösle und ich uns noch länger treffen.
            Sie ist ja mit diesem älteren Mann verheiratet.«
         

         »Ja, ich weiß, sie hat mir erzählt, wie dankbar sie ihm ist«, erinnerte sich Lucie.

         Walle sah sie erkennend an. »Aber du meinst, Dankbarkeit reicht für ein Leben lang
            nicht aus?«
         

         Sie nickte.

         »Es tut mir so leid, dass uns das erst klar geworden ist, nachdem dein Anjing nach
            New York gegangen ist«, sagte er, und es klang aufrichtig.
         

         »Wenn ich ihn wirklich liebe, muss ich eben alles hinter mir lassen und zu ihm ziehen«,
            mutmaßte Lucie schulterzuckend.
         

         »Ein Auswanderer-Drama sozusagen?«, vergewisserte sich Walle schmunzelnd.

         Und nun mussten beide lachen, dabei hätten sie doch weinen sollen. Aber sie waren
            einander mal wieder viel zu dankbar.
         

         ***

         Hertha Mülder saß auf ihrem Ehebett, in dem nie wieder die Ehe vollzogen werden würde –
            zumindest nicht ihre –, und stöberte in alten Briefen. Schöne Worte ihres anonymen
            Brieffreunds »W.«, des Wissbegierigen – damals stets sehnsüchtig erwartet.
         

         Ein Schreiben vom 29. Dezember 1922 erregte ihre besondere Aufmerksamkeit. Georg berichtete
            darin, dass er drei Jahre zuvor eine Zeit lang im schönen Zürich gelebt habe. Als
            er im Mai 1919 im Zug dorthin unterwegs gewesen sei, habe er in seinem Abteil eine
            Französin kennengelernt. »Sie hieß Jeanne Mélin und war auf dem Weg zu einem internationalen Frauenfriedenskongress«, las Hertha. »Sie hoffte, die deutschen Frauen könnten den französischen auf der Versammlung die
               Hand reichen, um nach dem Krieg eine Brücke zwischen den verfeindeten Ländern zu bauen.
               Madame Mélin gestand mir, unmittelbar nach der Katastrophe sehe sie mit Beklemmung,
               wie die Staatsmänner neue Kriege in die Wege leiteten. Es sei daher an den Frauen,
               sich gegen einen neuerlichen Militarismus zu wehren und sich für einen dauerhaften
               Frieden einzusetzen. Sie betonte, dass Kriege wohl etwas eher Männliches seien und
               dass sie auf eine weibliche Friedensordnung für die Welt hoffe. Ich habe die Dame
               nie wiedergesehen, aber an ihre These denke ich auch heute noch oft. Gäbe es mit Frauen
               in Machtpositionen weniger Kriege? Das war es, was ich Sie fragen wollte, liebe K.:
               Glauben Sie das auch?«

         Völlig aufgewühlt ließ Hertha den Brief sinken. Wie prophetisch Georg damals gewesen
            war: Seit er und Walle in der – bis dahin von Frauen geleiteten – Parfümerie Douglas
            das Regiment übernommen hatten, herrschte dort Kriegszustand! Hertha wollte – nein,
            musste! – mit ihrer Schwester über diese Erkenntnis sprechen!
         

         ***

         »Ist das herrlich hier!«

         Lucie sah sich um und sog die frühsommerlichen Gerüche ein. Der über zwanzig Meter
            hohe Luisenberger Aussichtsturm am Rande des nordöstlich von Itzehoe gelegenen Kellinghusen
            gewährte einen wunderbaren Rundblick über die leicht hügelige Umgebung mit ihren Wäldern,
            Teichen, Moor- und Heideflächen.
         

         Der immerhin sechsundachtzigjährige einstige Butler Lothar Konradi hatte sich als
            rüstig genug erwiesen, Lucie, ihren Vater und ihre Tante die fünfundachtzig Stufen
            auf die Aussichtsplattform hinaufzuführen. Lucie hatte von ihrem Vater bereits als
            Kind erfahren, dass durch sein Geburtsstädtchen die Stör floss. Diese trat laut Herrn
            Konradi zweimal im Jahr so weit über die Ufer, dass einige Straßen gesperrt werden
            mussten.
         

         »Der Name Luisenberger Turm stammt von dem nördlich gelegenen Wohnhaus des Grafen
            Hans zu Rantzau. Der hat es nach seiner Ehefrau Luise benannt«, wusste Louise Mohr.
         

         »In der dänischen Zeit hat Kellinghusen das Geschirr für das Königreich hergestellt«,
            referierte Lothar Konradi stolz. »Im achtzehnten Jahrhundert wurden wir deshalb als
            Keramikstadt bekannt. Und auf der Londoner Weltausstellung 1862 hat der hiesige Tonfabrikant
            Camille Vidal Anerkennung für seine Kachelöfen erhalten.«
         

         »Ach, das ist alles so viel friedlicher als in Hamburg«, seufzte Lucie entspannt.

         »Leider nur auf den ersten Blick«, sagte Herr Konradi, dessen Gesichtsausdruck sich
            verdüsterte. »Es gab in meiner Nachbarschaft einen recht netten Jungen, Otto Fabian.
            Er war ein sehr guter Handballer. Aber leider im falschen Verein, er war im Rotsport.
            Deshalb haben ihn SA-Leute hier aus dem Ort im März 1933 auf offener Straße totgeschlagen. Er war gerade
            mal dreiundzwanzig.«
         

         Während sich der alte Butler die Augen wischte, bestätigte Johannes Harders: »Das
            habe ich damals auch mitbekommen. Die staatsanwaltlichen Ermittlungen dazu wurden
            innerhalb weniger Tage eingestellt. Wahrscheinlich haben die Behörden da schon mit
            den Nazis zusammengearbeitet.«
         

         »Das ist richtig«, stimmte Lothar Konradi zu. »Dabei haben wir 1932 noch mit großer
            Mehrheit einen SPD-Bürgermeister gewählt. Den haben sie ’33 dann widerrechtlich abgesetzt. Der NSDAP-Ortsgruppenleiter Wilhelm Burmeister hat das Amt einfach übernommen – und dadurch
            ist der Mistkerl auch Polizeichef hier. Im Mai ’33 ist er gegen alle Kommunisten und
            Gewerkschafter vorgegangen. Im August waren dann die ehemaligen Sozialdemokraten dran –
            verprügelt und schwer misshandelt.«
         

         Lucie sah die Tränen in den Augen des alten Mannes und versuchte rasch, das Thema
            zu wechseln. »Wo steht denn eigentlich die Kornmühle, in der der Vater von Anna und
            Marie früher Geselle war?«
         

         »Die hat man schon vor vielen Jahren abgerissen«, berichtete Lothar Konradi. »Da wurde
            aber auch kein Korn gemahlen. Es war eine sogenannte Lohmühle. Dort werden Fichten-
            und Eichenrinden zur Lohe zermahlen. Die ist sehr gerbsäurehaltig, damit wurde damals
            unsere Ledergerberei beliefert, die stand da gleich ein Stück den Bach hinauf.«
         

         »Oft ist der bestialische Gestank von der Gerberei zum Haus der Familie Carstens gezogen«,
            erinnerte sich Louise. »Kein Wunder, dass Marie und Anna davon geträumt haben, eine
            Parfümerie zu gründen.« Dann unterbrach sie sich selbst, sie hatte eine Gestalt entdeckt,
            die auf den Turm zuging. »Schaut mal, da kommt aber eine hübsche Dame, wie modisch
            sie angezogen ist!«
         

         Ihre Nichte erkannte die Kleidung sofort. »Das ist ja Hertha. Was macht sie denn hier?«
            Und dann schrie sie, so laut sie konnte, den Namen ihrer Schwester vom Turm.
         

         Lucie stürmte die Treppen hinunter, rannte auf sie zu – und fiel ihr einfach um den
            Hals, als hätte es ihre Streitigkeiten nie gegeben.
         

         »Wieso bist du hier?«, fragte sie atemlos.

         »Ich wollte endlich wieder mit meiner Schwester reden«, sagte Hertha zu Lucies grenzenloser
            Freude. »Von Henny hab ich erfahren, dass ich dafür nach Kellinghusen fahren muss.
            Und hier in der Stadt kennt wohl jeder jeden. Die wussten gleich, dass Herr Konradi
            mit ›den Hamburgern‹ zum Aussichtsturm gegangen ist.«
         

         »Es ist so schön, dass du hier bist«, haspelte Lucie aufgeregt. »Stell dir vor, ich
            weiß jetzt, wozu die beiden Schlüssel aus Maries Nachlass gehören.«
         

         Ihre Schwester sah sie erstaunt an. »Wirklich?«

         »Ja, es gibt hier ein Luisengut, und daneben steht eine Hütte, dazu gehören die Schlüssel«,
            berichtete Lucie.
         

         »Kinder, wollt ihr nicht zur Hütte vorausgehen?«, keuchte Louise vom Turmeingang aus.
            »Wir Alten sind ein bisschen aus der Puste.«
         

         Nun kamen auch Herr Konradi und Johannes Harders aus dem Turm. Der Kunstmaler schien
            glücklich, seine Töchter zusammen zu sehen, und winkte Hertha scheu lächelnd zu.
         

         »Es ist die Hütte da vorn«, rief der einstige Butler und zeigte auf eine Baumgruppe.

         Die Harders-Schwestern gingen in Richtung des winzigen Holzhäuschens und fühlten sich
            an die hiesigen Ausflüge in den Schulferien erinnert.
         

         Der größere der beiden Schlüssel passte tatsächlich! Lucie schloss die Tür auf. Muffiger
            und harziger Geruch schlug ihnen entgegen. Sonnenstrahlen fielen durch ein teilweise
            zerbrochenes, schmutziges Fenster herein und machten die herumschwebenden Staubpartikel
            sichtbar. Es gab Regale mit kleinen, bunten, wirklich sehr verstaubten Fläschchen,
            auf denen mit Kinderschrift die Namen uralter Parfüms standen. Hertha lächelte gerührt.
            »Eine Kinder-Parfümerie.«
         

         Wie liebevoll Marie und Anna das gemacht hatten! Wahrscheinlich in den Sommerferien,
            nachdem die alte Frau Kolbe Marie in Hamburg zum ersten Mal mit in eine echte Parfümerie
            genommen hatte.
         

         »Schau mal!«, rief Lucie, die eine Luke am Boden angehoben hatte und darunter auf
            eine Schatulle gestoßen war. Sie probierte den kleineren der beiden Schlüssel aus
            und strahlte dann triumphierend. »Passt.«
         

         Das schmutzige Kästchen enthielt ein Stück Papier, das Lucie hastig entrollte.

         Auf dem vergilbten Blatt stand in Kinderschrift:

         
            

            
               Vertrag über die Parfümerie der Träume.

               Anna Carstens und Maria Carstens schwören sich:

               1.ihre Parfümerie nie im Stich zu lassen

               2.sich nie zu verkrachen.

            

         

          

         Darunter hatten sie mit Tinte unterschrieben, und es gab auch jeweils einen kleinen
            Fingerabdruck aus Blut.
         

         Lucie wurde plötzlich sehr traurig. »Wir beide haben diesen Vertrag gebrochen.«

         Hertha nickte ernst. »Und ich glaube, ich weiß auch, warum.«

         Ihre jüngere Schwester sah sie fragend an. »Ja?«

         »Georg will sich scheiden lassen, er hat sich in Lotte Hartung verliebt«, begann Hertha
            ihren Bericht.
         

         »Also doch!«, entfuhr es Lucie. »Hertha, es tut mir so leid.«

         »Ich habe mehr Grund, mich bei euch zu entschuldigen«, meinte die Erstgeborene. »Eugenie
            und du hattet so recht, und ich wollte es einfach nicht sehen. Ich habe vorhin noch
            mal die Briefe aus der Zeit unserer anonymen Brieffreundschaft gelesen. Ein Satz von
            Georg war besonders interessant: Er meinte, dass es weniger Kriege gäbe, wenn Frauen
            an der Macht wären.«
         

         Lucie verstand sofort. »Und du meinst, seit bei uns die Männer Prokuristen sind, ist
            die Parfümerie zum Kriegsschauplatz geworden.«
         

         »Ja, das denke ich wirklich«, bestätigte Hertha. »Vielleicht können die Männer noch
            nicht mal was dafür. Womöglich haben sie so etwas wie ein angeborenes Eroberer-Gen.«
         

         Lucie lachte freudlos. »Das kann gut sein. Walle hat seine Ex-Verlobte zurückerobert.
            Er trifft sie wohl schon die ganze Woche. Ich habe gesehen, wie er sie in aller Öffentlichkeit
            abgeküsst hat.«
         

         »Oh, Kleines, du Arme.« Mitleidsvoll drückte sie die Hand ihrer jüngeren Schwester.
            »Und ich rede die ganze Zeit von mir.«
         

         Lucie sah sie fragend an. »Was hast du jetzt vor?«

         »Eugenie hat am Mittwoch Geburtstag. Da möchte ich ihr gern Flieder in Ehrhards Parfümerie
            vorbeibringen.«
         

         »Das ist ein schöner erster Schritt.«

         »Komm, wir müssen Vati und Tante Louise sagen, dass wir uns versöhnt haben«, schlug
            Hertha unternehmungslustig vor. »Denen wird ein Stein vom Herzen fallen.«
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         Am Mittwoch, den 6. Mai 1936, sahen die Harders-Schwestern sehr schick aus: Lucie
            hatte ihr rotblondes Haar kunstvoll hochgesteckt, trug einen türkisfarbenen, kurzärmligen
            Pulli mit dünnen braunen Querstreifen, ein Seidenhalstuch und einen wadenlangen dunkelgrünen
            Rock, dazu offene weiße Schuhe mit Absätzen. Hertha hatte sich für ein längs gestreiftes,
            rosa-braunes Kleid entschieden, das bestens mit ihrem braunen Haar harmonierte. Lucie
            hielt den wunderbar duftenden Fliederstrauch, den sie ihrer Freundin Eugenie zum Geburtstag
            schenken wollten.
         

         Arm in Arm gingen die wieder versöhnten Schwestern durch die Alsterarkaden auf Ehrhard
            Hungers Parfümerie zu.
         

         Als sie diese betraten, blinzelte Eugenie sie bass erstaunt an. »Lucie, Hertha, ihr
            vertragt euch wieder?«
         

         »Alles Gute zum Geburtstag!«, riefen die Harders-Schwestern und umarmten ihre beste
            Freundin herzlich.
         

         »Es ist ein gutes Jahr«, sagte Hertha, als sie Eugenie mit einem verschwörerischen
            Lächeln den Fliederstrauch überreichte, »er ist rechtzeitig in voller Blüte.«
         

         Eugenie schnupperte verträumt daran. »Danke.«

         »Verzeih mir bitte, ich weiß jetzt, dass du mit allem recht hattest«, gab Hertha bedauernd
            zu.
         

         Lucie erläuterte grinsend: »Wir haben beschlossen, dass wir die Geschäftsführung selbst
            übernehmen und unsere beiden Männer aus der Firma werfen.«
         

         »Aber werden die nicht wütend sein?«, vergewisserte sich Eugenie.

         »Nein«, meinte Hertha mit einer abwinkenden Handbewegung. »Georg will sich ohnehin
            wegen Lotte Hartung scheiden lassen.«
         

         »Und Walle überlegt sich, ob er nicht eine dramatische Affäre mit seiner verheirateten
            Ex-Verlobten ausleben möchte«, ergänzte Lucie.
         

         Ehe Eugenie etwas darauf antworten konnte, kam Ehrhard aus dem Hinterzimmer. »Hertha,
            Lucie, das ist ja lieb, dass ihr mal vorbeischaut. Und endlich wieder ganz einträchtig,
            schön.«
         

         »Wir spionieren die Konkurrenz aus«, scherzte Hertha.

         »Ach, euch kann ich doch nie das Wasser reichen«, meinte er. »Douglas klingt einfach
            viel besser als Hunger. Wir haben echten Nieland-Kakao da und etwas Kuchen. Kunden
            werden uns hier so schnell nicht stören. Habt ihr Lust?«
         

         Und wie sie darauf Lust hatten! Es war so harmonisch wie früher in der Parfümerie
            Douglas. Nur dass sie sich nicht dort befanden.
         

          

         Leider war es mit der Harmonie bei der Rückkehr in ihr eigenes Geschäft bereits wieder
            vorbei, denn dort erwartete sie ausgerechnet Robert Bethge.
         

         »Ah, die Schwestern sprechen wieder miteinander, wie hübsch«, sagte er zynisch. »Ich
            habe gehört, ihr habt Pauline und Jakob außer Landes geschafft.«
         

         »Ja, es wurde hier zu gefährlich für sie«, erwiderte Hertha kühl.

         »Das ändert gar nichts«, meinte Robert. »Ich schenke Claire eure Parfümerie zum Geburtstag.
            Dafür werdet ihr sorgen. Spätestens am 15. Juni unterschreiben wir den Kaufvertrag.«
         

         »Und weshalb genau sollten wir das tun?«, wollte Lucie wissen.

         »Zum Beispiel, weil am 1. September letzten Jahres der verschärfte Paragraf 175 in
            Kraft getreten ist. Der stellt sexuelle Handlungen zwischen Personen männlichen Geschlechts
            unter Strafe. Was, wenn die Behörden erfahren, dass ein gewisser Ehrhard Hunger sich
            immer wieder über Nacht mit einem einbeinigen Bildhauer aus Lübeck trifft, einem gewissen
            Armin Kröger? Da wären die beiden schnell im Konzentrationslager.«
         

         Hertha versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie nun Angst um ihre Freunde
            bekam. Doch Robert war noch nicht fertig: »Dasselbe gilt für eure Prokuristin Henriette
            Henckel, die war nämlich mal KPD-Mitglied. Ihr Bruder starb 1920 beim Harburger Blutmontag im Kampf gegen meine NSDAP-Kameraden und hat zuvor einige von ihnen umgebracht. Was wäre, wenn jemand Henriette
            der Komplizenschaft bezichtigt?«
         

         Und nun reagierte Lucie völlig anders als von ihrer Schwester erwartet.

         »Von mir aus. Wir streiten uns alle sowieso nur noch wegen der Parfümerie«, seufzte
            sie resigniert. »Hast du denn genug Geld, sie für deine Claire zu kaufen?«
         

         Robert grinste breit. »Da mach dir mal keine Sorgen.«

         »Also gut, dann treffen wir uns am 15. Juni um zwölf Uhr mittags hier zur Vertragsunterzeichnung«,
            bestätigte Lucie. »Unser Anwalt Doktor Brandis teilt dir den Wortlaut vorher schriftlich
            mit.«
         

         »Klingt vernünftig, das ging schneller, als ich dachte«, meinte Robert misstrauisch.

         »Dein Detektiv hätte sich eben erkundigen sollen, was das Gezänk um diese Parfümerie
            unseren Ehen angetan hat«, entgegnete Lucie bitter. »Dann würdest du bestimmt verstehen,
            warum wir genug von dem Laden haben.«
         

         Als er gegangen war, sah Hertha sie fassungslos an.

         »Lucie! Wir haben uns doch in Kellinghusen geschworen, Maries und Annas Erbe aufrechtzuerhalten«,
            erinnerte sie ihre Schwester.
         

         Die Jüngere nickte mit undurchsichtiger Miene. »Genau darum geht es.«

         ***

         Am Samstag, den 13. Juni 1936, war Adolf Hitler in Hamburg, um auf der Werft Blohm
            & Voss dem Stapellauf des Marineschulschiffes Horst Wessel beizuwohnen. Lucie und Hertha kämpften sich durch das Gedränge in der Innenstadt,
            in der aus Anlass des Führerbesuchs ein Meer aus Hakenkreuzfahnen wehte. Die Harders-Schwestern
            wollten noch zu Friseurmeister Nehrens, denn sie rechneten damit, heute Abend den
            vielleicht wichtigsten Auftritt ihres Lebens zu haben. Hitler würde nach einer Hafenrundfahrt
            noch einen Empfang im Atlantic geben, seinem erklärten Lieblingshotel. Für diesen
            hatten sich die Reeder Hinnerk Nieland und Emil von Seggern auf die Gästeliste setzen
            lassen, Hertha und Lucie waren ihre jeweiligen Begleitpersonen. Bevor die Schwestern
            den Friseursalon betraten, sah Lucie nachdenklich auf die aufgebrachten Menschenmassen.
         

         Anfangs hatten die Hanseaten mit Hitler herzlich wenig anfangen können, 1927, bei
            seinen ersten Wahlkampfauftritten hier, hatte er kaum dreitausend Besucher angezogen.
            1930 waren es allerdings schon fünfzehntausend gewesen. Beim Reichstagswahlkampf zwei
            Jahre später hatten bereits keine Säle mehr ausgereicht. Hitler war damals unter anderem
            in Hagenbecks Tierpark aufgetreten, was Lucie anfangs passend, dann aber als Beleidigung
            für die Tiere empfunden hatte. Und als er im April 1932 auf der Radrennbahn Stellingen
            gesprochen hatte, waren sogar hundertzwanzigtausend Zuschauer gekommen. All das war
            jedoch nicht zu vergleichen mit dem Taumel, in den Hitler die Massen am heutigen Sonnabend
            versetzte.
         

         Auch als die Douglas-Schwestern frisch frisiert und in je einer goldenen und einer
            silbernen Abendrobe mit ihren männlichen Begleitern das Atlantic betraten, drängten
            sich vor dem Hotel zahllose Menschen, um einen Blick auf den Führer zu erhaschen.
            Dieses für Hertha und Lucie eher zweifelhafte Privileg wurde ihnen dann im Inneren
            des Ballsaals zuteil. Sie waren Hitler so nah, dass sie sogar seine etwas größenwahnsinnig
            klingenden Umbauideen für ihre Stadt mithören konnten.
         

         »Hamburg hat etwas Amerikanisches«, behauptete der Diktator im Gespräch mit dem Ersten
            Bürgermeister, wobei er wie immer ganz eigentümlich das »R« rollte. »Wir machen eine
            der Führerstädte daraus. Es sollte eine Skyline bekommen, noch beeindruckender als
            die Silhouette von New York! Über die Elbe bauen wir eine Brücke, die stellt diese
            neue Golden Gate Bridge noch in den Schatten.«
         

         Lucie erblickte den Gauleiter Hamburgs, dem fast die Augen aus dem Kopf zu fallen
            schienen, als er sie in ihrem hoch geschlitzten und tief ausgeschnittenen, silbern
            glitzernden Kleid auf sich zukommen sah.
         

         »Ihr seht fast etwas primitiv aus«, hatte Tante Louise vorhin bei ihrer Abfahrt ins
            Atlantic noch geurteilt, und Lucie hatte geantwortet: »Perfekt für Hitler und die
            anderen Nazis.«
         

         »Herr Kaufmann, wie schön, Sie zu sehen«, sagte sie mit absichtlich kehliger Stimme.
            Sie klang nach durchliebten Nächten, ganz nach Plan. Sie flüsterte ihm zu – so nah,
            dass der Gauleiter ihr betörendes Parfüm riechen konnte: »Sie scheinen ja wirklich
            auf Du und Du mit unserem Führer zu stehen. Beeindruckend.«
         

         »Tja, meine Liebe, unter uns gesagt nenne ich ihn sogar Adi«, sagte Kaufmann stolz
            wie ein Schuljunge, der ein gutes Zeugnis nach Hause bringt. »Den Spitznamen dürfen
            wirklich nur ganz alte Freunde benutzen.«
         

         »Da bin ich ja richtig stolz, dass ich Sie kenne«, entgegnete Lucie, die bemerkte,
            dass sich vorn an der Hose des Gauleiters ein Zelt bildete.
         

         »Wie geht es Ihnen denn, ich höre, Sie wollen Ihre Parfümerie veräußern?«, fragte
            er.
         

         Robert hatte es also herumerzählt. Na, wenn der wüsste!

         »Ja, aber nur die wertlose Filiale am Neuen Wall«, klärte Lucie Zimmermann auf. »Wir
            eröffnen an einem viel exklusiveren Standort wieder neu.«
         

         Hochzufrieden sah sie, dass Robert Bethge argwöhnisch herangekommen war. Er fragte
            sich gewiss, was sie da mit seinem Vorgesetzten zu besprechen hatte.
         

         »Es ist doch sehr edel dort«, sagte Kaufmann verständnislos. »Direkt am Jungfernstieg …«

         »Ja, aber es gab dort so oft Hochwasser«, behauptete Lucie. »Die Bausubstanz ist marode.
            Und es schimmelt. Für eine Parfümerie nicht gerade passend, wenn es dort nach Fäulnis
            stinkt.«
         

         »Im schlimmsten Fall bricht alles über uns zusammen«, mischte sich nun Hertha in ihrem
            sündigen Goldkleid ein. »Wir ziehen in eine kleine, aber feine Parfümerie in den Alsterarkaden.
            Deren Besitzer hat sich finanziell übernommen, wir haben ihm den Laden am Donnerstag
            abgeluchst. Dort bekommen wir neben unseren altbekannten Käufern viel Laufkundschaft.«
         

         »Und diese einmalige Aussicht auf Rathaus und Adolf-Hitler-Platz – ein Traum!«, schwärmte
            Lucie. »Ich hoffe sehr, dass Sie uns dort mal besuchen kommen.« Sie streichelte Kaufmann
            am Oberschenkel und flüsterte ihm zu: »Unter uns gesagt: Ich werde meinen Mann als
            Prokuristen rauswerfen, meine Schwester und ich stehen beide kurz vor der Scheidung.«
         

         Mit diesen Worten ließ sie den erigierten Gauleiter stehen und stolzierte in bester
            Marlene-Dietrich-Manier davon.
         

         ***

         Am Montag, den 15. Juni 1936, betrat Robert Bethge um Punkt zwölf Uhr mittags die
            Parfümerie Douglas-Harders – wie verabredet. Nicht verabredet war hingegen die Tatsache,
            dass er zwei schwer bewaffnete SS-Männer zur Unterzeichnung des Kaufvertrags dabeihatte.
         

         Louise und Johannes waren als Gesellschafter ebenfalls erschienen.

         »So, es gibt eine winzige Änderung«, verkündete Robert.

         »Was? Aber warum? Unser Anwalt hat dir den Text doch geschickt«, protestierte Lucie.

         »Es ist eine Adressänderung«, erwiderte Robert und deutete auf die Stelle »Anschrift
            des Kaufobjekts«. »Ich will für meine Claire eure Neuerwerbung in den Alsterarkaden,
            nicht den Schimmel-Schuppen hier.«
         

         »Was? Aber das geht doch nicht!«, rief Hertha sogleich.

         »Tja, da hast du die Freundschaften in unserer Partei wohl mächtig unterschätzt, Lucie«,
            meinte Robert triumphierend. »Karl verschweigt mir doch nicht, dass ich über den Tisch
            gezogen werde – und wenn ihr ihm noch so schöne Augen macht. Mir die Schimmelbude
            andrehen – und ihr lacht euch in den Arkaden mit Blick auf den Adolf-Hitler-Platz
            ins Fäustchen. Das könnte euch so passen.«
         

         Louise Mohr sah ihn flehend an. »Aber … wir haben hier doch gar keine Zukunft mehr!«

         »Eben«, erwiderte Robert mit zufriedenem Grinsen. »Sie werden das alle mit der neuen
            Anschrift unterzeichnen, meine Herrschaften.«
         

         »Sie haben eine Familie ruiniert«, beklagte sich Johannes Harders, nachdem die vier
            Gesellschafter den neuen Kaufvertrag widerwillig signiert hatten.
         

         »Sicher nicht, Claire bekommt die neue Filiale doch«, erwiderte Robert. »Sie ist ja
            sozusagen Familie. Wenn Sie immer schön nett zu uns sind …«
         

         Endlich wandten er und seine Schießbudenfiguren sich zum Gehen.

         »So, dann will ich mal rüber in meine Parfümerie der Träume«, sagte er und wandte
            sich mit provozierendem Grienen an Louise: »Ihr Töchterchen will um vierzehn Uhr da
            sein, und so, wie sie am Telefon klang, werde ich bald Schwiergermutti zu Ihnen sagen.«
         

         Endlich war er fort.

         »Lucie, das haben wir alles dir zu verdanken«, rief Johannes Harders mit gespielter
            Empörung.
         

         Dann begann er zu lachen und umarmte seine jüngere Tochter. Aus dem Hinterzimmer kamen
            Claire Fricke, Hinnerk Nieland, Ehrhard Hunger und Emil von Seggern.
         

         »Dass er ihr dieses Märchen abgenommen hat«, wunderte sich Louise.

         »Es hat eben sehr viele, zum Teil sehr private Fakten enthalten, die er nachprüfen
            konnte«, begründete Lucie.
         

         »Eines müsst ihr mir noch erklären«, bat Claire und deutete zur Decke und auf eine
            Wand. »Dass der angebliche Schimmel in Wirklichkeit bloß grüne und schwarze Farbe
            ist, weiß ich. Aber wie habt ihr es geschafft, dass es hier so widerlich stinkt?«
         

         »Gerbsäure«, erklärte Hertha und lächelte ihrer jüngeren Schwester Lucie zu. »Ihr
            Geruch hat Marie und Anna Carstens damals in Kellinghusen so gequält, dass sie beschlossen,
            irgendwann eine Parfümerie zu gründen.«
         

         »Und diese Parfümerie wird jetzt bestehen bleiben«, freute sich Ehrhard Hunger.

         »Mit dem besten Prokuristen der Welt«, lobte Johannes Harders. »Ich bin so dankbar,
            dass meine Töchter endlich einen Duftexperten eingestellt haben. Ich habe das ja von
            Anfang an gesagt. Von Anfang an!«
         

         »Und er hat weiterhin die beste Verkaufsleiterin an seiner Seite«, ergänzte Lucie
            und legte den Arm um Eugenie.
         

         »Allerdings«, bestätigte Ehrhard. »Jetzt, da Douglas nicht mehr unsere Konkurrenz
            ist, sondern wir selbst Douglas sind, können wir kolossal erfolgreich sein. Und Hertha
            und du wollt wirklich nicht mehr länger mitmischen?«
         

         »Nein, wir verlassen Deutschland besser fürs Erste«, meinte Lucie, »dann richtet sich
            Roberts Zorn nicht länger gegen die Parfümerie hier.«
         

         »Außerdem will ich nicht, dass meine Kinder noch einen Tag länger in diesem Land zur
            Schule gehen«, fügte Hertha bitter hinzu.
         

         Ehrhard Hungers Gesichtsausdruck verdunkelte sich etwas. »Hoffen wir bloß, dass Bethge
            sein Wissen über mich nicht weitererzählt.«
         

         »Dieses Problem könnten wir beide demnächst lösen«, behauptete Eugenie mit einem geheimnisvollen
            Lächeln. »Julius Karstadt hat mich da auf eine Idee gebracht. Aber das besprechen
            wir besser zuerst unter vier Augen.«
         

         »Tja, dann mache ich mich mal auf den Weg in die Alsterarkaden und kläre Robert auf,
            dass aus der Hochzeit nichts wird«, kündigte Claire Fricke an. »Wahrscheinlich platzt
            ihm der Kragen, wenn ich ihm sage, dass ich wieder zu Daltroff nach Paris gehe.«
         

         »Ja, zurück zum französischen Erzfeind!«, feixte Lucie.

         »Hast du denn schon eine Wohnung in Paris?«, erkundigte sich Hertha.

         Claire schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich darf erst mal bei Walter Scherk wohnen.«

         Lucie lächelte. Statt den SS-Karrieristen zu heiraten, der ihr eine eigene Parfümerie schenken wollte, zog Claire
            lieber zu einem emigrierten jüdischen Nachwuchsparfümeur. Wunderbar!
         

         »Ich bin froh, dass du deiner leiblichen Mutter geschrieben hast«, erklärte Louise.
            »Dass sie dir deine Arbeitsstelle wieder besorgt hat, ist doch ein guter Neuanfang
            für euch. Letztlich hatte Roberts Ahnenforschung am Ende vielleicht sogar noch sein
            Gutes.«
         

         »Kann schon sein«, meinte Claire und nahm, für sie ungewöhnlich sentimental, die Hand
            ihrer Mutter, »aber du musst wissen, dass du immer mein wahres Muttchen sein wirst.«
         

         »Wie Robert wohl reagiert, wenn er erfährt, dass er den Laden in den Alsterarkaden
            völlig vergeblich gekauft hat?«, fragte Emil von Seggern.
         

         »Ach, notfalls kaufen wir ihm den einfach etwas billiger wieder ab«, meinte Ehrhard
            Hunger. »Eugenie und ich haben nämlich noch Großes vor mit der Parfümerie Douglas.
            Im Herzen Hamburgs – aber irgendwann auch in der weiten Welt.«
         

          

         Nachdem alle anderen schließlich gegangen waren, standen Hertha, Lucie und Eugenie
            noch in der Abendsonne vor ihrer Parfümerie.
         

         Hertha sah nachdenklich in den feuerroten Himmel und fröstelte ein wenig.

         »Was ist mit dir?«, fragte Eugenie und legte den Arm um sie.

         »Lasst uns auch einen Schwur ablegen«, bat Hertha. »Wir werden alle drei das Ende
            von Hitlers Regime erleben. Danach treffen wir uns hier in der Parfümerie wieder –
            und dann wird jede Einzelne von uns mindestens achtzig Jahre alt.«
         

         Sie schworen es sich.

      
   
      
         Epilog

         Am 30. Juni 1936 saß Lucie Zimmermann in einer kleinen Buchhandlung im Herzen New
            Yorks und beobachtete, wie ein achtzigjähriger Chinese mit weißem Bart und Zopf Bücher
            sortierte.
         

         Am Boden schlummerte friedlich ihr Labrador Fritz, der die Reise über den Atlantik
            gut überstanden hatte.
         

         Nebenbei genoss Lucie es, wie Anjing Wang ihr liebevoll den Nacken küsste.

         Sein Onkel Xu Li bemerkte ihren Blick. »Was lächelst du so, schöne Lucie?«

         »Es tut gut, Sie wieder zwischen Ihren Büchern zu sehen, Mister Wang«, antwortete
            sie. »Das erinnert mich so an Ihr Geschäft in Hamburg.«
         

         »Ja, Bücher sind eine Welt, die man überall mit hinnehmen kann«, sagte Xu Li.

         Da betrat Anjings bester Freund Karl Vollmoeller den Buchladen. Im Gefolge des Achtundfünfzigjährigen
            befand sich die inzwischen weltberühmte Schauspielerin Marlene Dietrich. Da Anjing
            derzeit nicht im Besitz eines Automobils war, hatte sich Karl bereit erklärt, Lucie
            zu ihrem neuen Arbeitsplatz zu fahren.
         

         »Guten Morgen, Karl. Guten Morgen, Frau Dietrich«, grüßte Lucie, »sind Sie auch schon
            auf den Beinen?«
         

         »Noch, meine Liebe, noch«, korrigierte Marlene. »Es sind einige alte Freunde aus Deutschland
            in New York. Man kommt hier aus dem Wiedersehenfeiern gar nicht mehr heraus.«
         

         »Na, Lucie, bereit für deine neue Arbeitsstelle?«, fragte Karl.

         Die Parfümeurin nickte eifrig, und kurz darauf saßen sie zu viert in seinem Automobil,
            mit dem er sie durch New York zum Parfümeur Frederick H. Ungerer brachte, der 1930
            die Geschäfte von seinem Bruder William übernommen hatte. Dieser war auch Herausgeber
            der Zeitschrift The American Perfumer gewesen und weltbekannt. Sein Nachfolger Frederick hatte Lucie mit Kusshand angestellt.
         

         »Wenn Sie jetzt hier bei uns in Amerika arbeiten, kreieren Sie dann auch den Duft,
            den Sie für mich passend finden?«, fragte Marlene, die mit Lucie im Fond saß. »Ich
            weiß noch, wie Sie mir in Berlin die Essenzen verraten haben, die Sie verwenden würden:
            Amber und Weihrauch …«, murmelte sie versonnen, »mit einem Hauch von Tuberose und
            Jasmin.«
         

         Lucie lächelte. »Das muss ich gar nicht. Creed hat vier Jahre nach unserem Treffen
            im Romanischen Café ein Parfüm mit genau diesen Essenzen herausgebracht: Angélique Encens.«
         

         »Essenz der Engel. Wie schön«, entgegnete Marlene Dietrich. »Ich werde es mir besorgen
            und beim Auftragen an Sie denken.«
         

         Spontan küsste sie Lucie auf die Wange, und die freute sich, dass sie von den engstirnigen
            Nazis nun ein ganzer Ozean trennte.
         

         Alle verabredeten sich, heute Abend gemeinsam auszugehen, und kurz darauf zeigte Lucie
            Anjing ihren Arbeitsplatz – das Parfümlabor, das sie beide noch in sehr guter Erinnerung
            hatten.
         

         »Tja, nun hat sich Mister Ungerers Bruder Deutschlands beste Nase eingekauft«, sagte
            Anjing lächelnd und küsste sie sanft auf ihr wichtigstes Kapital.
         

         »Nasen sind nicht die Körperpartien, die mir in diesem Raum als Erstes einfallen«,
            entgegnete Lucie lächelnd.
         

         Er küsste sie leidenschaftlich auf den Mund, Lucie erwiderte es selig. Doch dann kam
            ihr ein Gedanke, und sie hielt inne.
         

         »Was ist?«, fragte er leicht besorgt.

         »Ach, ich sorge mich um Hertha. Ob sie auch gut angekommen ist«, gab Lucie zu.

         Anjing nickte und streichelte zärtlich ihre Wange. »Ja, wir werden beide noch öfters
            an die lieben Menschen in Deutschland denken oder die, die man von dort vertrieben
            hat. Aber vergiss euren Schwur nicht: Irgendwann seht ihr euch alle wieder. Und ihr
            werdet alle über achtzig Jahre alt.«
         

         Lucie strahlte. Ach, es war wie früher: Dieser Mann sagte einfach immer das Richtige.

         »Im Augenblick fühle ich mich allerdings gar nicht alt«, erwiderte sie und setzte
            ihren leidenschaftlichen Kuss fort.
         

         ***

         Pauline und ihr Jakob saßen schweigend in dem Verkaufsraum in Grasse, in dem sie sich
            vor genau sechzig Jahren kennengelernt hatten. Doch obwohl es ein Wunder war, dass
            sie einander wiedergefunden hatten, waren sie ein wenig traurig. Sie vermissten Herthas
            Kinder so schrecklich. Fast war es ihnen, als seien sie von leiblichen Enkeln getrennt
            worden.
         

         Der Bäcker, an den Pauline die Geschäftsräume seit ihrem eigenen Ruhestand vor zweiundzwanzig
            Jahren verpachtet hatte, ging nun ebenfalls in den Ruhestand. Wie die Jahre dahinflogen!
            Ihr Neffe Marcel Lambert hatte einen neuen Pächter aus Deutschland besorgt und sehr
            geheimnisvoll getan. Der Fremde musste jeden Moment zur Vertragsunterzeichnung und
            zur Schlüsselübergabe kommen. Doch statt des dicken deutschen Bäckers, den sich Pauline
            in ihrer Fantasie vorgestellt hatte, kam nun ein achtjähriges Mädchen hereingestürmt.
         

         Pauline sprang fassungslos auf. »Gischen!«

         Als nun noch Hansi mit seiner Mutter und Emil von Seggern folgten, gab es ein tränenreiches
            Wiedersehen.
         

         »Aber wie ist das möglich?«, fragte Pauline ein ums andere Mal. »Wie lange werdet
            ihr bleiben?«
         

         »Bis es in Deutschland keinen Adolf Hitler mehr gibt«, sagte Hertha und drückte die
            Hände der greisen Parfümeurin. »Die Kinder wollen sich nie wieder von euch trennen.«
         

         »Genau«, betonte Gischen.

         »Ich eröffne deine alte Parfümerie wieder«, verkündete Hertha.

         »Und was ist mit Ihnen, Herr von Seggern?«, fragte Jakob.

         »Er hat doch in Hamburg seine Arbeit in der Reederei und die Säulenvilla«, erinnerte
            Hertha mit Bedauern in der Stimme. »Er muss leider wieder zurück.«
         

         »Mal sehen«, entgegnete Emil zu ihrem Erstaunen. »Das Schönste an meiner Villa waren
            immer die Gäste und Bewohner darin. Und Geld habe ich für ein Menschenleben eigentlich
            genug verdient.«
         

         Da erklang eine Klaviermelodie. Jakob hatte sich an das uralte, etwas verstimmte Instrument
            gesetzt und spielte wie bei seiner ersten Begegnung mit Pauline vor sechs Jahrzehnten
            Le temps des cerises. Hertha lächelte Emil glücklich zu. Hier in der Welthauptstadt der Düfte konnte für
            sie alle tatsächlich wieder eine Kirschzeit beginnen.
         

         ***

         Ehrhard Hunger öffnete wie jeden Morgen die Parfümerie Douglas. An seiner Seite war
            der Bildhauer Armin Kröger, der ihm mit einigen Kisten helfen wollte.
         

         Da kam Eugenie, elegant wie immer, auf die Parfümerie zu.

         »Guten Morgen, Ginny«, riefen die beiden Männer wie aus einem Mund.

         »Guten Morgen, Armin, guten Morgen, Ehrhard«, entgegnete sie lächelnd.

         »Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sich Ehrhard.

         »Wunderbar«, sagte Eugenie, da hielt ihr jemand von hinten die Augen zu.

         »Julius!«, erkannte sie ihn am Duft und drehte sich strahlend zu ihm um.

         »Ich wollte euch zur Verlobung gratulieren«, wandte er sich an Ehrhard. »Habe eure
            Anzeige im Hamburger Abendblatt gesehen.«
         

         »Das war eine großartige Idee von Ihnen, Herr Karstadt«, lobte Ehrhard. »Meine angebliche
            Verlobung mit Eugenie rettet uns die Haut.«
         

         »Na ja, ich kann ihr wegen meiner Frau in der Nervenheilanstalt ja leider ohnehin
            keinen Antrag machen«, erklärte Julius. »Und so reicht die eine Verlobung, um dahinter
            zwei wunderschöne wilde Ehen vor den Nazis zu verstecken. Zumindest bis die endlich
            wieder verschwunden sind.«
         

         Er zog Eugenie an sich und näherte sich ihren Lippen mit den seinen. »Na, hast du
            noch Angst vor mir?«
         

         »Kein bisschen«, flüsterte sie und küsste ihn.

         Wie friedlich es nun hier wieder war! Ihr Blick fiel auf die beiden Bilder von zwei
            Geschwisterpaaren im Schaufenster. Das eine war mit einem Trauerflor versehen und
            zeigte Marie und Anna Carstens – die erste Generation der Douglas-Schwestern. Eugenie
            wusste, dass die beiden von irgendwo über sie wachten. Auf dem zweiten Bild waren
            Hertha und Lucie Harders zu sehen. Noch waren sie im Ausland, aber irgendwann würde
            Adolf Hitler wie alle Diktatoren von der Geschichte besiegt werden. Und dann würden
            die Douglas-Schwestern zurückkehren – in die Parfümerie der Träume.
         

          

         ENDE

      
   
      
         Spuren der Vergangenheit

         Die im vorliegenden Roman von Hertha Mülder formulierte Hoffnung, dass Lucie, Eugenie
            und sie selbst Hitlers Regime überleben mögen, hat sich in der Realität erfüllt.
         

         Verluste gab es für sie im Krieg dennoch zu beklagen, auch wenn diese eines natürlichen
            Todes starben.
         

         Marianne Ballin entschlief am 28. Juni 1936 im Alter von einundachtzig Jahren. Leider
            erlebte sie die vollständige Rehabilitierung ihres jüdischen Mannes nach dem Krieg
            nicht mehr. 1947 wurde ihm zu Ehren der Alsterdamm, der an der Binnenalster den Jungfernstieg
            mit dem Glockengießerwall und dem Ferdinandstor verbindet, in Ballindamm umbenannt.
            Bereits seit 1903 befindet sich der Hauptsitz der von ihm geleiteten Reederei Hapag
            (heute: Hapag-Lloyd) an dieser Straße.
         

         Die einstige Douglas-Prokuristin Henriette Henckel erkrankte Ende der Dreißigerjahre
            an lymphatischer Leukämie und erlag dieser Krankheit acht Tage nach ihrem zweiundsechzigsten
            Geburtstag am 18. September 1940 um 12.30 Uhr im Allgemeinen Krankenhaus Sankt Georg
            in Hamburg.
         

         Nur drei Monate später hatten die Harders-Schwestern Hertha und Lucie erneut einen
            schweren Verlust zu beklagen: Ihre Tante, die Douglas-Gesellschafterin Louise Mohr,
            starb am 22. Dezember zweiundsiebzigjährig im hamburgischen Hilfskrankenhaus am Kaiser-Friedrich-Ufer
            6 an den Folgen einer Apoplexie (Hirnschlag).
         

         Nach deren Tod versuchten die Douglas-Besitzer Louises Stieftochter Frieda Herzog,
            geborene Mohr, zu erreichen, seinerzeit wohnhaft in der Bamberger Straße 41 in Dresden,
            und mittlerweile viel beschäftigte Frau eines Spirituosenhändlers. Diese weigerte
            sich zunächst, den für die Klärung der Nachfolge von Louise Mohrs Gesellschafterposten
            bei Douglas nötigen Erbschein beizubringen. Man musste Frieda erst mit gerichtlichen
            Zwangsgeldern dazu bewegen. Sie argumentierte, dass ihre Stiefmutter als Nacherbin
            der Maria Carstens durch den Tod als Gesellschafterin bei Douglas ja ohnehin ausgeschieden
            sei, Frieda selbst habe als Louise Mohrs Alleinerbin insofern mit Douglas nichts zu
            tun. Am 15. Januar 1942 legte Frieda Herzog Beschwerde gegen die Zahlung der Gerichtskosten
            ein, ihr Mann stehe als Soldat in Norwegen im Felde und es sei ihm deshalb ebenfalls
            nicht möglich, sich um diese Angelegenheit zu kümmern.
         

         Sämtliche Einblicke in die historische Korrespondenz und die Gerichtsprozesse rund
            um die Firma Douglas verdanken wir dem Hamburger Staatsarchiv, dessen Mitarbeiterinnen
            und Mitarbeitern wir an dieser Stelle erneut herzlich danken.
         

          

         Das Gebäude des berühmten Romanischen Cafés in Berlin, das Lucie Harders in unserer
            Geschichte mit Talentsucher Karl Vollmoeller besucht, wurde 1943 bei einem Luftangriff
            der Alliierten stark beschädigt und die Ruine in den Fünfzigerjahren abgerissen. Heute
            befindet sich an der Stelle das eher unansehnliche Europacenter.
         

         Auch das im Roman erwähnte Uhlenhorster Fährhaus an der Alster ging im Krieg verloren.
            Es wurde im Sommer 1943 durch Fliegerbomben schwer beschädigt, Teile der Gastronomie
            und ein Weinverkauf blieben aber nach 1945 zunächst noch bestehen. 1952 wurde die
            Ruine jedoch vollends abgerissen, heute befindet sich an der Stelle einer der Parks
            des großen Grüngürtels der Außenalster. Vom Fährhaus blieben nur ein Straßenname,
            alte Fotos – und jede Menge Anekdoten über die »feenhaften« Abende am Uhlenhorster
            Alsterufer.
         

          

         Als das Hitler-Regime im September 1939 den Zweiten Weltkrieg begann, verließen auch
            viele Chinesen Hamburg. Doch unfreiwillig kamen einige von ihren Landsleuten erstmals
            herein ins fremdenfeindliche Hitler-Deutschland: chinesische Besatzungsmitglieder
            englischer Schiffe, die die Torpedos der deutschen U-Boote versenkt hatten, wurden
            hier interniert. Einige erhielten jedoch die Erlaubnis, in Hamburg bei Landsleuten
            zu wohnen. Eine besondere Rolle spielte dabei eine Gaststätte am Hamburger Berg in
            St. Pauli. Deren Besitzer Chong Tim Lam fungierte nämlich als Vertrauensmann für das
            chinesische Konsulat in Berlin. In dieser Funktion besorgte er Ausreisepapiere für
            kranke sowie ältere Chinesen und vermittelte Kontakte der Internierten zu ihren Landsleuten
            in Hamburg. Die Gestapo überwachte diese Maßnahmen mit Argusaugen.
         

         Die Chinesen, die Deutschland verlassen wollten, reisten zumeist über die von der
            Wehrmacht besetzten Balkanstaaten in die Türkei. Der Ausreiseweg wurde ihnen nur gewährt,
            wenn sie offiziell erklärten, sich nicht am Krieg gegen Hitler-Deutschland zu beteiligen.
            Dennoch heuerten einige wieder auf Schiffen aus Großbritannien an, wie die Gestapo
            in Hamburg 1944 angeblich in Erfahrung brachte.
         

         Im Januar jenen Jahres übernahm der Kriminalkommissar und SS-Hauptsturmführer Albert Schweim das Ausländerdezernat der Gestapo. Er ist für den
            Tod unzähliger ausländischer Häftlinge verschiedener Nationalitäten verantwortlich.
            »Lieber zehn mehr als einer zu wenig« soll sein Motto gewesen sein. Da die Chinesen
            Schweim ohnehin unheimlich waren und er sie pauschal verdächtigte, für die Alliierten
            zu spionieren, beschloss er, ein Exempel zu statuieren. Für den 13. Mai 1944 befahl
            er eine Menschenjagd der Gestapo auf die noch in St. Pauli lebenden Chinesen. In der
            Schmuckstraße 18 befand sich auch in der Realität das im Roman erwähnte chinesische
            Restaurant Chop Shuy; dessen Wirt gehörte, genau wie der Kontaktmann des Konsulats,
            Chong Tim Lam, zu den hundertdreißig Opfern der sogenannten »Chinesen-Aktion«: Sie
            wurden verhaftet, zu den angeblichen Spionagetätigkeiten verhört, gefoltert und zunächst
            im KZ Fuhlsbüttel in Hamburgs Nordwesten interniert. Ohne Gerichtsurteil deportierten die
            Nazis sie dann in das Arbeitslager »Langer Morgen«, wo siebzehn der chinesischen Häftlinge
            innerhalb weniger Wochen an den Strapazen der Zwangsarbeit verstarben. Von den etwa
            hundert überlebenden Chinesen blieben nach der Befreiung durch die Alliierten nur
            wenige in Hamburg, die meisten kehrten in ihre asiatische Heimat zurück. Die Schmuckstraße
            ist heute fester Bestandteil des Amüsierbetriebs in St. Pauli. An das Chinesenviertel
            erinnert nichts mehr – nicht einmal eine Gedenktafel.
         

          

         In den frühen Fünfzigerjahren verloren Hertha und Lucie ihre Eltern: Kunstmaler Johannes
            Harders starb achtundsiebzigjährig am 7. Mai 1950 in Hamburg an Herzversagen, seine
            Frau Helene ebendort am 3. April 1952 im Alter von siebenundsiebzig Jahren.
         

          

         Auch die Kosmetikerin Liselotte Nagelschmidt, die Lucie im Roman in Wien besucht,
            gab es wirklich. Laut des Prominentenalmanachs von 1930 wohnte sie seinerzeit in der
            Tat am Kohlmarkt 8 und hatte die Telefonnummer 25-6-88. In jenem Artikel wird behauptet,
            Dr. Liselotte Nagelschmidt in Wien sei Alleininhaberin des »führenden Institutes für individuelle Schönheitspflege ›Frau Elise Bock‹, das bekanntlich
               vor 35 Jahren in Berlin gegründet, seither in allen Weltstädten Europas verzweigt
               ist und jetzt sogar in New York eine Niederlassung errichtet hat«.

         Und was wurde derweil aus ihrem Ex-Mann in Berlin? Liselottes einstige Schwiegermutter,
            die verwitwete Ernestine Nagelschmidt, geborene Pulvermacher, hatte – bevor sie zwecks
            Eheschließung mit seinem Vater evangelisch wurde – dem »mosaischen« (jüdischen) Glauben
            angehört. Dies bedeutete ab 1933 Probleme für ihren Sohn Walter. Er streckte daher
            schon früh seine Fühler nach Großbritannien aus. Zuvor hatte er im Wildpfad 20 in
            Dahlem gewohnt.
         

         Im Reichsanzeiger vom 13. August 1940 fand sich bei einem Eintrag zu Walter Nagelschmidt ein J für
            »Jüdisch« mit dem Vermerk »als Mischling eingestuft«. Sein Doktortitel wurde ihm aberkannt.
            Er und seine zweite Gattin haben 1940 aufgrund ihres Wohnsitzes in London auch ihre
            deutsche Staatsangehörigkeit verloren, es kam zur Enteignung.
         

         Ihrem mittlerweile fast sechsjährigen Sohn Patrick wurde auf Betreiben der Anwälte
            seines Vaters laut Bekanntmachung in der britischen Zeitschrift The Gazette am 4. März 1942 offiziell der neue Nachname Villiers verliehen. Warum, ist nicht
            bekannt. In Kosmetik – Domäne der Frau? Zur Verberuflichung weiblicher Tätigkeiten von Dorit Kupka ist die Rede davon, dass der »Sohn der (englischen) Elizabeth Bock«
            das Sortiment vergrößerte und Kosmetika unter verschiedenen Namen vertrieb. Es kann
            sein, dass es sich bei besagtem Sohn um Patrick Villiers handelte.
         

         Die Gründerin der Firma, die »Original«-Elise Bock (geboren 23. Februar 1866 als Elise
            Heydecke in Gröningen im Kreis Oschersleben), verbrachte laut deren Schülerin Rose
            Marie Heim-Schüler ihren letzten Lebensabschnitt in einem Berliner Altersheim. Seit
            dem Einmarsch der russischen Armee in Berlin habe sie als vermisst gegolten.
         

         Der einstige Käufer ihrer Firma, Walter Nagelschmidt, starb 1954 in Wilmersdorf. Es
            dauerte dann bis 2001, dass ihn auch die Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald
            posthum verbindlich rehabilitierte.
         

         Und seine Ex-Gattin? »Liselotte« war laut Eintrag im Adressbuch der Stadt Wien noch
            1965 dort wohnhaft: Nagelschmidt Elise Schönheitspflege und Erz chem.-kos. Prod. 1 Graben 19. Sie hat ihren Mann also überlebt.
         

          

         Auch die Geschichte der Berliner Parfümerie Scherk ist historisch korrekt dargestellt
            und ging nach 1936 zunächst traurig weiter: 1938 sah sich Ludwig Scherk gezwungen,
            die Firma an die Schering AG zu verkaufen. Während der Vater nach London emigrierte, blieb Sohn Fritz in Frankreich
            und trat dort nach Kriegsausbruch der Fremdenlegion bei. Fotos aus dieser Zeit zeigen
            ihn trotz der Unbill des Krieges in der für ihn typischen unverwüstlichen Fröhlichkeit,
            bisweilen mit Geige oder Akkordeon. »Nun kam der Krieg, und eignes Streben veränderte des Fritzens Leben«, dichtete er später augenzwinkernd über jene Zeit.
         

         Ludwig Scherk bereitete sich bereits auf seine Rückkehr nach Deutschland vor, als
            er 1946 unerwartet starb. Sein jüngerer Sohn Fritz, der sich mittlerweile in Haifa
            aufhielt, stellte 1949 einen Restitutionsantrag. Nach sehr langwierigen Verfahren
            konnte er die Firma seines Vaters zum Preis von 1938 zurückkaufen und kehrte auf dringenden
            Wunsch der ehemaligen Belegschaft nach Berlin zurück, wo er mit dem Wiederaufbau der
            stark beschädigten Fabrik begann.
         

         Schon unter Ludwig Scherk hatte ein hervorragendes Betriebsklima geherrscht, und Fritz
            sorgte nun für einen fast familiären Zusammenhalt. Scherks Firmenfeiern waren legendär,
            und am Nikolaustag verteilte der Chef handverlesene, zum Teil selbst gebastelte Geschenke.
            Mit seiner in Berlin geborenen Frau Ruth gründete er im Übrigen einen der ersten Montessori-Kindergärten
            Berlins.
         

         In den Sechzigerjahren geriet das Unternehmen zunehmend in finanzielle Bedrängnis,
            und 1969 verkaufte Fritz Scherk die Parfümerie schließlich. Die Produktion wurde nach
            Braunschweig verlagert, das Fabrikgebäude von der Freien Universität Berlin erworben.
            Die beliebten Scherk-Produkte wurden noch fast zwei Jahrzehnte lang von verschiedenen
            Unternehmen weiter vertrieben. Fritz Scherk studierte fortan Psychologie und arbeitete
            als Berater. 1995 starb er bei einem Familienbesuch in Jerusalem.
         

          

         Auch der berühmte Ernest Daltroff, Gründer und »Nase« der weltbekannten Parfümerie
            Caron, litt unter dem zunehmenden Antisemitismus. Daher suchte er in den Vereinigten
            Staaten Zuflucht. Er traf dort Anfang 1940 an Bord der Manhattan ein und wurde auf Ellis Island registriert. In Frankreich übernahm indes seine Muse
            und künstlerische Leiterin Félicie Wanpouille bis 1962 die Leitung des Hauses mit
            Michel Morsetti, einem von Daltroff ausgebildeten Parfümeur. Ernest selbst kehrte
            nie nach Europa zurück und starb am 3. Februar 1941 in New York. Er wurde auf dem
            Quogue Cemetery in New York beerdigt. Seine Frau Madeleine, geborene Briet, wurde
            hingegen fast hundert Jahre alt. Die am 16. Mai 1888 geborene Dame starb erst 1987.
         

          

         Firmengründer Rudolph Karstadt erlebte den neuen großen Aufschwung, den sein Unternehmen
            nach Kriegsende nahm, nicht mehr: Er starb am 15. Dezember 1944 im Alter von stolzen
            achtundachtzig Jahren in Schwerin. Begünstigt durch die Steigerung der Massenkaufkraft,
            führte dieser Aufschwung in eine in der Geschichte des deutschen Warenhausgeschäftes
            bis dahin nicht bekannte Größenordnung hinein. Die Rudolph Karstadt AG mit Sitz in Essen wurde zum größten Warenhauskonzern in der Bundesrepublik.
         

          

         Dank des Ahnenforschers Daniel Riecke haben wir inzwischen auch alle wichtigen Lebensdaten
            von Berta Kolbe erhalten, jener Seifenfabrikantengattin, die Maria und Anna Carstens
            im Mai 1910 die Verwendung des Namens Douglas für deren Parfümerie gestattete. Zunächst
            erfuhren wir, dass ihr Vorname in allen offiziellen Dokumenten mit »th« geschrieben
            wurde. Sie kam am 26. September 1880 als Tochter des Seifenfabrikanten Hermann Krekeler
            und der Karoline Krekeler, geborene Jakob, in Höxter zu Welt.
         

         Im Alter von vierundzwanzig Jahren heiratete sie am 25. April 1905 in ihrem Geburtsort
            den Kaufmann und Fabrikanten Gustav Adolf Kolbe, geboren am 26. Juni 1863 in Paris,
            Sohn des Kaufmannes Johann Adolf Kolbe und seiner Ehefrau Marie Johanne Ernestine,
            geborene Pfarre (geboren am 11. Juni 1836 in Neubrandenburg), beide zuletzt wohnhaft
            und verstorben in Hamburg.
         

         Gustav Kolbes Familie hat viele Jahre in der französischen Metropole gelebt. 1860
            war in Paris ein Bruder Gustavs gestorben, und 1875 wurde dort noch der Bruder Jean
            Emile Walter Kolbe geboren. Gustav Adolph Kolbes Eltern hatten am 10. Juni 1859 in
            Neubrandenburg geheiratet.
         

         Gustav Adolph Kolbe starb in Wirklichkeit, anders als in der Auflage unseres Douglas-Romans
            vermutet, nicht 1910, sondern erst 1937. Laut Adressbuch des Jahres 1943 wohnte seine
            Witwe Bertha in jenem Jahr im Hofweg 80 in Hamburg, wo schon die Eltern ihres Gatten
            gelebt hatten. Vermutlich wurde Bertha später ausgebombt und zog deshalb um.
         

         Gustav Kolbe war siebzehn Jahre älter gewesen als seine Frau Bertha, die Kolbes hatten
            keine eigenen Kinder. Doch 1951, im Alter von siebzig Jahren, adoptierte Bertha Kolbe –
            wohl aus erbsteuerrechtlichen Gründen – ihre neunundvierzigjährige Nichte Magdalene
            Dorothea Caroline Gerken, geborene Krekeler (geboren 1902 in Höxter) und deren fünfzigjährigen
            Mann Wilhelm Jürgen Gerken (geboren 1901 in Hamburg).
         

         Bei ihm wurde festgelegt, dass er den Namen der Wahlmutter dem alten Namen hinzufügen
            wird – er hieß dann sechzehn Jahre lang Kolbe-Gerken.
         

         Am Freitag, 8. Oktober 1963, gab es zwei Todesanzeigen für Bertha Kolbe im Hamburger Abendblatt. Die erste war von der Familie: »Plötzlich und für uns unerwartet entschlief am 5. Oktober 1963 Bertha Kolbe geb.
               Krekeler im 88. Lebensjahre. Es trauern um sie Magda Gerken-Kolbe, geb. Krekeler,
               Jürgen Gerken-Kolbe, Familien Hermann Krekeler, Fr. Heinz Krekeler, Dr. Hans Krekeler,
               Willi Lohmann Hamburg 65, Poppenbüttler Landstraße 36(.) Die Beerdigung findet statt
               am Montag, dem 11. Oktober 1963, um 10 Uhr von Kapelle 2 des Friedhofes Hamburg-Ohlsdorf.«

         Dieser Hinweis auf die Bestattung findet sich auch in der Traueranzeige der Seifenfabrik.
            Ansonsten lautet der dortige Text wie folgt: »Am 5. Oktober 1963 entschlief kurz nach Vollendung ihres 88. Lebensjahres und nach
               fast 60-jähriger Tätigkeit für unsere Firma Bertha Kolbe geb. Krekeler. Mitten aus
               rastlosem Schaffen hat sie uns plötzlich und unerwartet verlassen. Geschäftsleitung
               und Belegschaft der Firma J. S. DOUGLAS SÖHNE Hamburg 6, Kleiner Schäferkamp 50.«

         1967 änderte Bertha Kolbes Adoptivsohn Jürgen seinen Nachnamen wieder in Gerken.

         Ebenfalls achtundachtzig Jahre alt wurde Eugenie Anna Schalt (geboren am 6. Mai 1897
            in Danzig), sie starb am 20. Februar 1986.
         

          

         Am 19. September 1942 heiratete Hertha Mülders Ex-Mann, Fabrikdirektor und Wirtschaftsberater
            Franz Georg Mülder, die damals siebenundzwanzigjährige Lotte Hartung, mit der er zwei
            weitere Kinder bekam.
         

         Kunstmalerin Hertha Harders entschlief am 19. November 1982 im Alter von zweiundachtzig
            Jahren in Hamburg.
         

         Ihr erstes Kind, Hans-Jürgen, wurde Apotheker und starb nur ein Jahr nach seiner Mutter
            im siebenundfünfzigsten Lebensjahr. Am 24. Januar 1986 folgte Herthas Ex-Mann Franz
            Georg Mülder dem erstgeborenen Sohn im Alter von fünfundachtzig Jahren in Hamburg-Wandsbek
            nach.
         

         Laut des standesamtlichen Nachtrags in ihrer Geburtsurkunde starb Alma Lucie Thea
            Zimmermann, geborene Harders, am 27. Dezember 1991. Sie wurde sechsundachtzig Jahre
            alt.
         

         1995 entschlief Herthas und Franz Georgs zweites Kind, Gisela Mülder, im siebenundsechzigsten
            Lebensjahr.
         

          

         Wie im Roman erhielt Arno Ehrhard Theodor Hunger 1936 die Prokura für »das Specialgeschäft
            ersten Ranges am Neuen Wall 3 in Hamburg«. Er führte das Unternehmen über Jahrzehnte,
            firmierte es 1949 in »Parfümerie Douglas GmbH« um und machte 1953 aus der GmbH eine
            Kommanditgesellschaft.
         

         Er reduzierte das Seifengeschäft und erweiterte das Sortiment um Markenprodukte, zum
            Beispiel Elizabeth Arden. Bis 1969 erweiterte Erhard Hunger die Parfümerie Douglas
            auf sechs Filialen in Hamburg. Ein Jahr später wurden diese von der Hussel AG, Hagen, übernommen. Heinrich Hanhausen, dessen Braunschweiger Parfümerien zuvor von
            Hussel gekauft worden waren, hatte Vorstandschef Jörn Kreke den Tipp gegeben. Nach
            weiteren Akquisitionen hießen die Geschäfte »Parfümerie Douglas«.
         

         In seiner Ausgabe vom Donnerstag, 25. November 1971, veröffentlichte das Hamburger Abendblatt folgende Traueranzeige:
         

         
            

            
               Wir trauern um unser verehrtes Aufsichtsratsmitglied Ehrhard Hunger(,) der in der
                  Nacht zum 19. November kurz vor Vollendung seines 69. Lebensjahres plötzlich verstorben
                  ist.
               

               Der Verstorbene hat in 35-jähriger unermüdlicher Tätigkeit aus der Parfümerie Douglas
                  in Hamburg eines der renommiertesten und exklusivsten Kosmetik-Fachgeschäfte Deutschlands
                  gemacht. Vor zwei Jahren sicherte er sein Lebenswerk ab, indem er seine Firma mit
                  der Parfümerie Hanhausen zum größten deutschen Parfümerieunternehmen, der Hanhausen-Douglas
                  GmbH, zusammenschloß.
               

               Der neuen Gesellschaft war er auf Grund seiner weitreichenden Verbindungen, die er
                  sich als langjähriger Präsident des Deutschen und Generalsekretär des Internationalen
                  Parfümerie-Verbandes geschaffen hat, und dank seines enormen Fachwissens sowie eines
                  unternehmerischen Weitblicks ein wertvoller, nicht zu ersetzender Berater. An der
                  schnellen und erfolgreichen Fortentwicklung unserer Firmengruppe hat er als Aufsichtsratsmitglied
                  bis zuletzt entscheidend mitgewirkt.
               

               Seine schlichte, menschliche Art, sein aufrechter Charakter, seine Fairneß und seine
                  Loyalität erwarben ihm die Wertschätzung und Hochachtung aller, die ihn kannten.
               

               Wir werden ihm ein dankbares und ehrendes Gedenken bewahren.

               Aufsichtsrat, Geschäftsführung und Mitarbeiter der

               HANHAUSEN-DOUGLAS GMBH

               Braunschweig

               PARFÜMERIE DOUGLAS GMBH 

               PARFÜMERIE SCHLÜSSEL

               Hamburg Köln

               Auf Wunsch des Verstorbenen findet die Bestattung in kleinstem Kreise statt.

               In diesem Sinne bitten wir von Kranzspenden Abstand zu nehmen und dafür gegebenenfalls
                  dem Deutschen Roten Kreuz Hamburg, Konto-Nummer 1280/ 182641 bei der Hamburger Sparkasse
                  von 1827, eine Spende zukommen zu lassen.
               

            

         

          

         Auch die befreundete Kosmetikfirma Revlon schaltete eine Anzeige:

         
            

            
               Am Freitag, dem 19. November 1971, starb völlig unerwartet der langjährige Freund
                  unseres Hauses, Herr Ehrhard Hunger(.) Die Verbindung mit unserem Haus ging über die
                  geschäftliche Verbindung weit hinaus. Herr Hunger war seit vielen Jahren einer unserer
                  engsten Ratgeber und dem Geschäftsführer unseres Hauses in Freundschaft verbunden.
                  Uns alle erfüllt der Tod Herrn Hungers mit tiefer Trauer. Wir werden ihn schmerzlich
                  vermissen.
               

               Der Geschäftsführer, die Angehörigen der Geschäftsleitung und alle Mitarbeiter der
                  Firma REVLON.
               

            

         

          

         1974 wagte die Douglas Unternehmensgruppe mit der Übernahme der Parfümerie Ruttner
            in Wien den Schritt ins Ausland und stieg fünf Jahre später durch den Zukauf von Uhren
            Weiss auch in den Schmuck- und Uhrenhandel ein. 1989 wurde die Douglas Holding AG ins Handelsregister eingetragen. Unter ihrem Dach kamen weitere Beteiligungen zustande:
            1995 Juwelier Christ, 2000 der Buchhändler Jäggi und Stauffacher (Schweiz). 2001 fusionierte
            Douglas mit Thalia zur größten Buchhandelsgruppe im deutschsprachigen Raum. 2002 wurden
            die Amadeus-Buchhandlungen in Österreich übernommen, 2003 ein Joint-Venture mit Rivoli
            (Russland) vereinbart. 2001 ging der Vorstandsvorsitz von Jörn Kreke auf den Sohn
            Henning Kreke über.
         

         Gemeinsam mit dem Private Equity Investor Advent International übernahm die Familie
            Kreke 2012 von den übrigen Aktionären (Dr. Oetker Finanz- und Beteiligungs GmbH sowie
            Erwin Müller, Besitzer der Drogeriekette Müller) die börsennotierte Muttergesellschaft
            der Douglas-Gruppe, die Douglas Holding AG. Zu dieser gehörten zum damaligen Zeitpunkt auch die Unternehmen Thalia, Christ,
            AppelrathCüpper und Hussel. Nach der erfolgreichen Übernahme folgte 2013 das Delisting
            der Aktiengesellschaft. Mit dem Rückzug von der Börse begann die Neuausrichtung des
            Mischkonzerns, der ab 2014 wieder zum reinen Kosmetik- und Parfümerieunternehmen wurde.
         

         Danach wuchs Douglas international weiter und übernahm 2014 die französische Parfümeriekette
            Nocibé mit vierhundertfünfundfünfzig Filialen. Die zu dem Zeitpunkt existierenden
            hundertsiebzig französischen Douglas-Filialen wurden daraufhin ebenfalls in Nocibé
            umbenannt. Somit ist Frankreich der einzige Markt, auf dem das Unternehmen einen anderen
            Namen trägt.
         

         Im selben Jahr erfolgte die Expansion nach Norwegen.

         Für 2015 war zunächst ein erneuter Börsengang der Parfümerie Douglas Deutschland geplant.
            Am 1. Juni jenen Jahres wurde sie dann zu fünfundachtzig Prozent an den Finanzinvestor
            CVC Capital Partners verkauft. Die Familie Kreke hält weiterhin eine Minderheitsbeteiligung
            von fünfzehn Prozent am Unternehmen.
         

         Im Oktober 2016 wurde die Zentrale von Hagen nach Düsseldorf verlegt. Man wollte so
            alle kundennahen Abteilungen und die Online-Aktivitäten aus Köln an einem Ort bündeln.
         

         Seit November 2017 ist Tina Müller CEO der DOUGLAS-Group. Unter ihrer Führung wurde die digitale Transformation des Unternehmens eingeleitet,
            die im Rahmen des Strategieprogramms #FORWARDBEAUTYDigitalFirst einen starken Fokus auf E-Commerce legt. Tina Müller ließ unter anderem
            das Logo der Marke ändern, und der Name wird seither Corporate-seitig generell in
            Großbuchstaben geschrieben.
         

         2021, hundertelf Jahre nachdem Maria und Anna Carstens am Neuen Wall in Hamburg ihre
            Parfümerie der Träume eröffneten, zeigte DOUGLAS mit der Kampagne LET’S DO BEAUTIFUL, wofür das Beauty-Unternehmen im Jubiläumsjahr stand: Schönheit in all ihrer Diversität
            und ein radikales Umdenken – weg von der rein äußeren Betrachtung von Schönheit hin
            zu einem ganzheitlichen Verständnis und einem Handeln nach Werten. Schön ist, wer
            Schönes tut!
         

         Heute ist DOUGLAS Europas führender Premium-Beauty-Konzern – mit über hundertsechzigtausend Beauty-
            und Lifestyle-Produkten in Online-Shops, Beauty-Marketplace und rund zweitausend Filialen
            in sechsundzwanzig Ländern.
         

          

         Die drei Protagonistinnen unseres Romans durften also tatsächlich alle über achtzig
            Jahre alt werden, und ihre Parfümerie DOUGLAS blüht heute dank moderner Konzepte noch immer.
         

      
   
      
         Danksagung

         Einmal mehr gebührt unser größter Dank Ihnen, liebe Leserinnen und Leser! Ihre Begeisterung
            für die Douglas-Schwestern hat die Geschichte in die SPIEGEL-Bestsellerliste gehievt und unter anderem zu Übersetzungen ins Italienische, Slowakische
            sowie Ungarische geführt. Der Erfolg ermöglichte, dass unsere Geschichte zur Trilogie
            werden konnte.
         

         Wie bei all unseren Werken bekamen wir jede Menge Unterstützung: Für Eva-Maria Bast
            waren die größte Hilfe und Freude auch diesmal wieder ihre fünf wunderbaren Kinder
            sowie Thomas Bast und Melanie Kunze.
         

         Jørn Precht erhielt erneut Rückhalt von Erika Precht, Elias und Marlis Konradi, Martina
            Sturm, Mareike, Nils, Claudia und Ulf Karpe, Karin Friesch mit Familie, den Precht-Aicheles
            sowie Andreas Bühler.
         

         Ein Kapitel dieses Romans entstand in Kellinghusen, wo die Gründerinnen der Parfümerie
            Douglas, Maria und Anna Carstens, einst geboren wurden. Jørn Precht dankt der dortigen
            Stadtarchivarin Margret Mehrens-Alfer für die freundliche Beratung und Regina Arfsten
            sowie ihrem Team der Stadtbücherei für die wunderbar organisierte Lesung.
         

         Auch zum vorliegenden Buch gab es wieder wertvolles Feedback und schöne Anregungen
            von Dr. Dorit Kupka, Jana Scheunert und Martina Resch.
         

         Daniel Riecke von der Generalagentur für Genealogie in Magdeburg hat auch den dritten
            Band bezüglich der Spuren der Biografien spannender und realistischer gemacht, er
            beantwortete unsere Anfragen zu den Lebensdaten der historischen Personen oft sogar
            noch spät in der Nacht. Von ihm stammen auch alle Informationen zum Hamburger Derby
            1932. Merci beaucoup!
         

         Mia Day, unserer guten Freundin und Sammlerin historischer Bekleidung, danken wir
            herzlich für die Beratung über die Mode unserer Protagonistinnen.
         

         Auch bei diesem Band freuen wir uns über die Hörbuchaufnahmen mit unserer Sprecherin
            der Herzen, Uta Simone, sowie Johannes Wiebels wunderbare Covergestaltung. Sein Bildvorschlag
            mit dem Blick aus den Hamburger Alsterarkaden zum Rathaus hat uns diesmal sogar zu
            einem eigenen Handlungsstrang inspiriert.
         

         Zu guter Letzt danken wir einmal mehr von ganzem Herzen unserer Agentin Anna Mechler,
            Lektorin Greta Frank, Redakteurin Kerstin von Dobschütz, der Programmleiterin des
            Piper-Verlags, Andrea Müller, sowie von der Lizenzabteilung Sven Diedrich, ebenso
            dem Team von »Steinbach Sprechende Bücher« und Egmont/Saga.
         

         Liebe Leserin, lieber Leser, wir hoffen, Sie hatten viel Vergnügen bei der erneuten
            Zeitreise in die Parfümerie der Träume und halten uns auch bei unserer geplanten vierten
            historischen Trilogie die Treue. »Sie lesen von uns!«
         

          

         Herzlichst,

         Eva-Maria Bast und Jørn Precht

         alias Charlotte Jacobi
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    Eine Frage der Chemie
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    Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!

Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...

So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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    Das Haus der Perlen – Schimmern der Hoffnung
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Berauschend, glänzend, unnachahmbar – auf der Suche nach den feinsten Perlen der Stadt

München, 1844: Die einundzwanzigjährige Marie Thomass hat von ihrer Mutter ein Paar Perlenohrringe geerbt, die ihre Liebe zu Schmuck und Juwelen begründen. Diese Leidenschaft bringt sie in die Dienste des Münchner Juweliers Neustätter – und zu den Perlenfischern im Vogtland, wo sie den attraktiven Moritz kennenlernt. Er verlässt das väterliche Unternehmen, um als bayerischer Perlenfischer einen Neuanfang zu wagen – nicht zuletzt, weil er hier in Maries Nähe sein kann. Doch dann geschieht ein schreckliches Unglück, das auch die gemeinsame Zukunft der beiden zu gefährden droht.





Diese Hofjuweliere lieferten die Perlen für die königlich-bayerische Krone! 

Erzählt nach der wahren Geschichte des Juweliers vom Münchner Marienplatz: Das Geschäft mit dem Schild »Carl Thomass KG – Hofjuwelier und Goldschmiede« am Münchner Marienplatz lockt noch heute sowohl die Herrschaften der besseren Gesellschaft als auch Touristen aus aller Welt an. Gäste aus Russland, China oder arabischen Ländern wollen edelste Tradition mit nach Hause bringen. Wie das kleine Juweliergeschäft zum Schmucklieferanten des Königs wurde und dass es in Deutschland Perlenfischer gab, erzählt Erfolgsautorin Charlotte Jacobi in ihrer Perlen-Saga.

 

Nach den Erfolgen »Die Villa am Elbstrand«, »Die Douglas-Schwestern« und »Die Patisserie am Münsterplatz« erzählt die SPIEGEL-Bestsellerautorin Charlotte Jacobi nun die bewegte Geschichte eines Münchner Juweliergeschäfts in drei Generationen und öffnet ein Panorama über zwei Jahrhunderte deutscher Geschichte.

 

Die Bände der Reihe: 

Band 1: Das Haus der Perlen – Schimmern der Hoffnung

Band 2: Das Haus der Perlen – Glanz des Glücks

Band 3: Das Haus der Perlen – Strahlen der Liebe
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    Die Meisterin der Wachsfiguren
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    Titel jetzt kaufen und lesen

    Bewegende Romanbiografie über die wahre Madame Tussaud

Marie Tussaud: Gefeiert in Versailles, in Lebensgefahr im revolutionären Paris, gerettet durch ihre Kunst

Anna-Luise Melle schreibt in ihrem faszinierenden biografischen Roman »Die Meisterin der Wachsfiguren« atmosphärisch dicht und unerhört spannend über das unglaubliche Leben der Frau, die als Madame Tussaud weltberühmt wurde.

Paris, 1778: Am glücklichsten ist Marie Tussaud, wenn sie ihrem Onkel bei der höchst anspruchsvollen Fertigung von Wachsbüsten und -figuren helfen darf. Bald wird man in Versailles auf die schöne junge Frau mit dem außergewöhnlichen Talent aufmerksam: Marie darf eine Schwester des Königs unterrichten! Dass sie sich dabei unsterblich in den attraktiven, aber verheirateten Maler Jacques verliebt, bringt sie in Schwierigkeiten.

Wenig später jedoch bricht die Französische Revolution mit Gewalt über Paris herein und bringt Marie in Lebensgefahr – nur ihre Kunst kann sie jetzt noch retten …

Die unglaubliche Geschichte von Madame Tussaud, der Frau, das weltberühmte Wachsfigurenkabinett schuf

In diesem mitreißenden biografischen Roman nimmt Anna-Luise Melle uns mit an den schillernden Hof von Versailles, in das grausame Paris der Französischen Revolution. Wir lernen die wahre Madame Tussaud kennen, die »Meisterin der Wachsfiguren« und ihre einmalige Kunstfertigkeit, die ihr das Leben rettete und sie unsterblich machte.

Selfmade-Frau, alleinerziehende Mutter, Vorzeige-Unternehmerin – Die fabelhafte Welt der Marie Tussaud (1761-1850)

Sie war die Tochter eines Scharfrichters und einer Dienstmagd, doch aufgrund ihrer Begabung verzauberte sie am Versailler Hof die Adeligen mit ihrer Kunst. Während der Französischen Revolution musste sie dann deren abgeschlagene Köpfe nachbilden. Sie war die Geliebte des Malers und Revolutionärs Jacques Louis Davids und Zeugin der Hinrichtung ihrer Freundin Charlotte Corday. Sie erschuf unter Lebensgefahr die populärsten Kunstwerke ihrer Zeit und wurde mit ihrem Wachsfigurenkabinett zur Legende.
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    Reporterin für eine bessere Welt

    

    Fuchs, Ulrike

    9783492603997

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Mit investigativer Recherche und sensationellen Reportagen überzeugte Nellie Bly nicht nur die Öffentlichkeit, sondern auch Joseph Pulitzer. 

Ulrike Fuchs erzählt in dieser bewegenden Romanbiografie "Reporterin für eine bessere Welt" die Geschichte der mutigen und empathischen Nellie Bly und ihres Durchbruch als investigative Journalistin.

1887: Die junge Reporterin Nellie reist mit großen Zielen nach New York. Sie will für die renommierteste Zeitung arbeiten: Joseph Pulitzers World. Doch in der ganzen Stadt sind Frauen in der Presse unerwünscht. Schließlich bekommt Nellie die lang ersehnte Chance, sich zu beweisen: eine Reportage über die berüchtigte Nervenheilanstalt für Frauen. Dafür soll sie sich unter falschem Namen dort einweisen lassen. Ausgerechnet ihre große Liebe, Jonathan, ist strikt dagegen. Nellie muss für ihre Karriere alles riskieren. Auch ihre Zukunft mit Jonathan?

Die berührende Geschichte der ersten investigativen Reporterin Nellie Bly und ihres Erfolgs mit der Reportage über die Nervenheilanstalt für Frauen auf Backwell's Island. 

In dieser Romanbiografie erzählt Ulrike Fuchs gefühlvoll wie kraftvoll von der historischen Nellie Bly und ihrer Reportage über die erschreckenden Zustände in der Nervenheilanstalt für Frauen, wo sie dafür selbst 10 Tage einweisen ließ. Ihr Bericht schlug hohe Wogen in der Politik und bewegte ein Umdenken in der Gesellschaft. Nellie Bly veränderte damit das Leben vieler Frauen ihrer Zeit.

Für alle Leser:innen von historischen Romanen und der Reihe "Bedeutende Frauen, die die Welt verändern", die das Leben besonderer und inspirierender Persönlichkeiten erzählt.

Weitere Bände der Reihe: 


 	Laura Baldini, Lehrerin einer neuen Zeit (Maria Montessori)

 	Romy Seidel, Die Tochter meines Vaters (Anna Freud)

 	Petra Hucke, Die Architektin von New York (Emily Warren Roebling)

 	Laura Baldini, Ein Traum von Schönheit (Estée Lauder)

 	Lea Kampe, Der Engel von Warschau (Irena Sendler)

 	Eva-Maria Bast, Die aufgehende Sonne von Paris (Mata Hari)

 	Eva-Maria Bast, Die vergessene Prinzessin (Alice von Battenberg)

 	Yvonne Winkler, Ärztin einer neuen Ära (Hermine Heusler-Edenhuizen)

 	Agnes Imhof, Die geniale Rebellin (Ada Lovelace)

 	Lea Kampe, Die Löwin von Kenia (Karen Blixen)

 	Eva Grübl, Botschafterin des Friedens (Bertha von Suttner)

 	Laura Baldini, Der strahlendste Stern von Hollywood (Katharine Hepburn)

 	Eva-Maria Bast, Die Queen (Queen Elizabeth II.)

 	Agnes Imhof, Die Pionierin im ewigen Eis (Josephine Peary)

 	Ulrike Fuchs, Reporterin für eine bessere Welt (Nellie Bly)

 	Anna-Luise Melle, Die Meisterin der Wachsfiguren (Marie Tussaud)
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    Der Buchspazierer

    

    Henn, Carsten

    9783492997157

    224 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    »Das geschriebene Wort wird immer bleiben, weil es Dinge gibt, die auf keine Art besser ausgedrückt werden können.«
Mit »Der Buchspazierer« präsentiert der renommierte Autor Carsten Henn eine gefühlvolle Geschichte darüber, was Menschen verbindet und Bücher so wunderbar macht.   
Es sind besondere Kunden, denen der Buchhändler Carl Christian Kollhoff ihre bestellten Bücher nach Hause bringt, abends nach Geschäftsschluss, auf seinem Spaziergang durch die pittoresken Gassen der Stadt. Denn diese Menschen sind für ihn fast wie Freunde, und er ist ihre wichtigste Verbindung zur Welt. Als Kollhoff überraschend seine Anstellung verliert, bedarf es der Macht der Bücher und eines neunjährigen Mädchens, damit sie alle, auch Kollhoff selbst, den Mut finden, aufeinander zuzugehen …   
»Ein Buch zum Einkuscheln, ein Buch das wärmt und Zuversicht spendet. Genau das Richtige für alle, die wissen, wie wichtig ein gutes Buch sein kann.« BRIGITTE 
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